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Erſte Abtheilung. 
Die Zeit des Cicero, von 674 (80) bis 714 (40). 


A. Proſa. 
1. Marcus Tullius Cicero. 


Die römiſche Republik hatte nach der Bezwingung der mäch— 
tigſten Reiche in allen drei Erdtheilen eine Ausdehnung ge= 
wonnen, die immer auffallender mit der urſprünglichen Ge— 
meindeverfaſſung Roms contraſtirte. Ein ſolches Weltreich, 
aus den verſchiedenartigſten Ländern und Völkern zuſammen⸗ 
geſetzt und im Innern durch Parteienkämpfe entzweit, konnte 
nur ſeine Einheit bewahren durch den gebietenden Willen eines 
Einzigen, und zur Monarchie drängte auch ſeit Sulla's Dicta— 
tur die innere Politik Roms immer mehr hin. In dieſer 
Uebergangszeit, in welcher unter den heftigſten Kämpfen das 
republikaniſche Rom in das monarchiſche ſich umwandelte, ver— 
ſchlang das politiſche Intereſſe jedes andere, und die Literatur, 
die bisher nur mittelbar in das Leben eingegriffen hatte, war 
jetzt dazu berufen, ſich unmittelbar an der allgemeinen Be— 
wegung zu betheiligen. Dies gilt jedoch nur von der Proſa. 
Dem Gedeihen der Poeſie waren die Stürme der Bürgerkriege 
nicht günſtig und die wenigen Blüthen, die ſie trieb, verdankte 
ſie der Neigung Einzelner. Hingegen waren zur claſſiſchen 
Vollendung der Proſa alle Bedingungen gegeben. 

M. Tullius Cicero war es, der durch die Gunſt der 
Natur und der Umſtände die Herrſchaft auf dem literariſchen 
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Gebiete erlangte und Schöpfer des claſſiſchen proſaiſchen Aus⸗ 
druckes wurde. Mit richtigem Takte wußte er das zur Gel⸗ 
tung zu bringen, was dem Bedürfniſſe und dem Geſchmacke 
der gebildeten Römer ſeiner Zeit angemeſſen war. Er ſtand 
nicht über, ſondern in ſeiner Zeit und bahnte nicht der Wiſſen⸗ 
ſchaft oder der Kunſt neue Wege, ſondern verſtand nur mit 
Gewandtheit alle verſchiedenen Elemente der Bildung früherer 
Zeit, die er durch eifrige Studien in ſich aufgenommen, ſo zu 
vereinen, daß er nicht als Nachahmer, ſondern als ſelbſtändiger 
Schöpfer erſchien. Von Natur mit einem ſtrebſamen Geiſte 
von unermüdlicher Ausdauer begabt, hatte er die verſchiedenen 
Kräfte deſſelben harmoniſch ausgebildet. Sein heller Verſtand, 
geübt an der Lectüre der griechiſchen Philoſophen, gab ſeinen 
Schriften jene logiſche Ordnung und jene Klarheit und Be— 
ſtimmtheit der Gedanken, durch die ſie ſich der Faſſungskraft 
der großen Menge der Gebildeten ſo leicht anpaſſen. Sich 
ſelbſt in die Gedankenwelt zu vertiefen und neue Ideen zu 
Tage zu fördern vermochte er nicht. Ein ſcharfer Blick ließ 
ihn die Blößen Anderer leicht entdecken und ein natürlicher 
Witz diente ihm nicht ſelten da zur Waffe, wo Gründe nicht 
ausreichten. Eine lebendige Phantaſie unterſtützte ihn in der 
Wiedergebung und Ausmalung von Ereigniffen des wirklichen 
Lebens; zur poetiſchen Schöpfung konnte ſie ſich nicht erheben. 
Eine genaue Kenntniß des menſchlichen Herzens gab ihm die 
Mittel, die Leidenſchaften und Affecte je nach Bedürfniß zu 
erregen und zu beſchwichtigen. Er hatte ein feines Ohr für 
Rhythmus und Wohlklang; doch nur ſo weit, als die proſaiſche 
Rede ſie forderte. Nicht minder als ſein Gehör war ſein 
Sinn für Symmetrie ausgebildet, daher das Ebenmaß in der 
Compoſition ſeiner Werke überhaupt, als auch in dem Baue 
der einzelnen Sätze und Perioden. Sein Hauptvorzug war 
der feine Geſchmack, der ihn alles, was in Stoff und Form 
beleidigen konnte, meiden ließ. Er iſt der Schöpfer und Mei⸗ 
ſter des eleganten Stiles, indem er alles Antiquirte, 
Obſolete, alles, was an die gemeine Sprache des Volkes 
ſtreifte, ſorgfältig entfernte. Seine Schriften wurden deshalb 
die Quelle der correcten und muſtergiltigen Rede und der In⸗ 
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begriff des claſſiſchen proſaiſchen Sprachſchatzes. Er ging von 
dem Grundſatze aus, daß alles, was man ſchreibe, ſich allen 
Gebildeten zur Lectüre empfehlen müſſe (nobis autem videtur, 
quidquid litteris mandetur, id commendari omnium erudi- 
torum lectioni decere; Tusc. II. 3). Er ſelbſt geſteht, daß 
er als Redner nicht aus den Hörſälen der Rhetoren, ſondern 
aus den Räumen der Academie hervorgegangen jet (fateor me 
oratorem, si modo sim aut quicunque sim, non ex rhetorum 
offieinis, sed ex academiae spatiis exstitisse, Orat. 3). Die 
Wortfülle (copia) iſt eine charakteriſche Eigenſchaft feiner 
Schreibart und darein ſetzte auch Cäſar ſein Hauptverdienſt. 
Cicero ſelbſt führt in ſeinem Brutus (72) die Stelle aus Cä⸗ 
ſars Schrift de Analogia an, worin es hieß: „Und wenn es 
Einige durch Studium und Uebung dahin gebracht haben, daß 
ſie ihre Gedanken vortrefflich auszudrücken vermögen, ſo müſ— 
ſen wir wohl der Meinung ſein, daß du, den man faſt den 
Urheber und Erfinder ſolcher Wortfülle nennen könnte, dich 
um den Namen und die Ehre des römiſchen Volkes wohl ver— 
dient gemacht habeſt.“ Cicero lehnt zwar ſolches Lob als 
weniger aus der Ueberzeugung, denn aus dem Wohlwollen 
Cäſars hervorgegangen ab (Brut. 73), doch war er ſich feiner 
Leiſtung wohl bewußt. — Sein Verhältniß zu den griechiſchen 
Redekünſtlern iſt das der Kunſt zu der Natur. Was bei die— 
ſen ein Erzeugniß eines angeborenen Genie's war, das iſt bei 
ihm das Ergebniß aus ſorgfältigen Studien hervorgegangener 
künſtlicher Berechnung, indem er von jedem das Vortreflflichſte 
auswählte und in ein Ganzes umſchuf. Richtig hat Quinc⸗ 
tilian dieſes nachſchaffende Talent Cicero's erkannt. „Er wußte, 
ſagt er (X, 1, 108), da er ſich ganz der Nachahmung der 
Griechen hingegeben hatte, die Kraft des Demoſthenes, die 
Fülle des Plato und die Anmuth des Iſocrates zu vereinen, 
und nicht blos hat er ſich das Beſte von jedem dieſer Männer 
angeeignet, ſondern die meiſten, ja vielmehr alle Vorzüge aus 
ſich ſelbſt, vermöge der glücklichen Fruchtbarkeit ſeines unſterb— 
lichen Genie's, entwickelt.“ 

Es iſt jedoch nicht die formelle Vollkommenheit allein, 
durch die ſeine Schriften auf ſeine Zeitgenoſſen und mehr noch 
1 * | 
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auf die Nachwelt eine fo feſſelnde Wirkung ausüben, ſondern 
zugleich auch die tüchtige Geſinnung und der ſittliche Ernſt, 
der in ſeinen Schriften herrſcht. Cicero, möchte man ſagen, 
verleugnete faſt den römiſchen Charakter in der Milde ſeines 
Herzens, in der gewinnenden Humanität ſeiner Geſinnung, in 
der Liberalität ſeines Urtheils und in der Achtung vor dem 
Sittlichguten und der Scheu vor dem Unrecht, Eigenſchaften, 
die um fo höher zu ſchätzen, als er der Verſuchung des allge= 
meinen Sittenverderbniſſes nicht unterlegen iſt. Bei ſolchen 
Tugenden verzeihen wir ihm gern die Charakterſchwächen des 
Ehrgeizes und der Eitelkeit, die zu verbergen er nicht einmal 
Verſtellung genug beſaß. Gerade die Tugenden, die ihn zum 
großen Schriftſteller machten, deſſen Einfluß auf die ſtttliche 
Bildung aller Zeiten ein ſo wohlthätiger geweſen iſt, hinder⸗ 
ten ihn als Staatsmann, die Rolle durchzuführen, zu der er 
ſich berufen glaubte. Dazu hätte er mehr Römer ſein müſſen, 
um ſich über alle ſittlichen Rückſichten wegzuſetzen und ent= 
weder mit der Energie des Cäſar oder der Schlauheit des 
Octavianus ſich des Staatsruders zu bemächtigen. Es zeugt 
von einem achtungswerthen Vertrauen zu der Güte des Men- 
ſchen, aber von einer politiſchen Kurzſichtigkeit und einer argen 
Verkennung der Zeitverhältniſſe, wenn er glaubte, durch Hin- 
weiſung auf die ſittlichen Pflichten gegen Staat und Mitbür⸗ 
ger die Leidenſchaften beſchwichtigen, den Ehrgeiz in die Schran= 
ken der Mäßigung zurückweiſen und zwiſchen den Parteien 
vermittelnd die Republik retten zu können. Er geſteht ſelbſt, 
daß ihn früh ſchon der Wunſch beſeelt habe, eine hervorragende 
Rolle zu ſpielen. Schon als Knabe hatte er ſich, wie er an 
ſeinen Bruder Quintus ſchreibt (ad Q. fr. III, 5), den Vers 
des Homer (II. VI, 208): 

Immer der Erſte zu ſein und vorzuſtreben vor Andern, 
zum Wahlſpruch gewählt. Seine frühen glänzenden Erfolge 
auf dem Forum, die Erlangung der höchſten Staatsämter als 
homo novus mußten dieſen Ehrgeiz nähren. Endlich ſteiger— 
ten die glückliche Entdeckung der catilinariſchen Verſchwörung 
und die ihm deshalb vom Senat ertheilten Ehren die Mei— 
nung von feinen ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten auf das höchſte. 
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Noch in feinem Alter, als ihm die Illuſion längſt geſchwun⸗ 
den ſein mußte, ſtellt er in ſeinem Buche über die Pflichten 
(de off. I, 22) mit großer Selbſtgefälligkeit ſich als den Retter 
des Staates hin. In ſeiner Kurzſichtigkeit überſah er es, daß 
die Verſchwörung des Catilina nur ein Symptom der Krankheit 
des ganzen Staatskörpers geweſen, und daß mit der Entfer- 
nung deſſelben das Uebel noch nicht geheilt, ſondern die Auf- 
löſung des Körpers nur auf einige Zeit verſchoben worden ſei. 
In merkwürdiger Verblendung hielt er gerade die Ariſtokratie 
und den Senat, aus deren Mitte die Hauptverſchwörer her— 
vorgegangen waren, für den einzigen Rettungsanker des Staa— 
tes und folgte daher als treuer Anhänger dem Pompejus, ſo 
lange dieſer das Intereſſe derſelben zu verfechten ſchien. Zu 
ſpät enttäuſcht, verlor er ganz ſeine Haltung und ſein Beneh— 
men ward nicht mehr von politiſchen Grundſätzen, ſondern von 
augenblicklichen Rückſichten geleitet. Er zog ſich, ſobald er 
konnte, ganz in das Privatleben zurück, an der Rettung der 
Republik verzweifelnd, bis der Tod Cäſars ihm neue Hoff- 
nung gab, und den Antonius als den Philipp, der allein die 
Freiheit bedrohe, verfolgend, büßte er dieſe letzte Verblendung 
durch gewaltſamen Tod. — Wenn Cicero als Schriftſteller 
bei ſeinen glücklichen Anlagen und der richtigen Erkenntniß 
des Zeitbedürfniſſes ſich des beſten Erfolges erfreute, ſo reichte 
für den Staatsmann in einer Zeit der Umwälzung und Auf— 
löſung ein abſtractes Ideal der Politik nicht aus, am wenig⸗ 
ſten, wo der gute Wille nicht von einer kräftigen und energi⸗ 
ſchen Natur unterſtützt wurde, die vor keiner Schwierigkeit 
und keinem Mittel zurückſchreckt. Kein Wunder, daß fein An— 
ſehen und ſein Talent vielfach von Schlauern gemißbraucht 
wurde; doch haben ſelbſt ſeine Feinde nicht überzeugend ſeinen 
ſittlichen Charakter zu verdächtigen vermocht. Treffend ent— 
nimmt Quinctilian (XII, 1) aus dem Grundſatze, dem auch 
Cicero huldigte, daß nur ein guter Mann ein guter Redner 
ſein könne, die Vertheidigung der beiden größten Redner des 
Alterthums, des Demoſthenes und Cicero, gegen die Beſchul— 
digungen ihrer Gegner. „Mir ſcheint, jagt er, weder Demo— 
ſthenes eine ſo ſchwere und gehäſſige Beurtheilung ſeines ſitt— 
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lichen Verhaltens zu verdienen, daß ich alles, was ſeine Feinde 
gegen ihn zuſammengetragen haben, glauben ſollte, wenn ich 
ſeine im höchſten Grade vortrefflichen Rathſchläge während 
ſeiner Staatsverwaltung leſe; noch ſehe ich, daß es Tullius 
in irgend einer Hinſicht an dem Willen eines guten Bürgers 
habe fehlen laſſen. Zeugniß giebt ſeine berühmte Führung 
des Conſulats, ſeine durchaus unbeſcholtene Verwaltung der 
Provinz, ſeine Weigerung in das Collegium der Zwanzig⸗ 
männer einzutreten. Und in den ſchrecklichſten Bürgerkriegen, 
die in ſeine Lebenszeit fielen, konnte ihn weder Hoffnung, noch 
Furcht abwenden, ſich immer der beſſern Partei, die das Wohl 
des Staates wollte, anzuſchließen. Einigen ſcheint es, daß es 
ihm an Muth gefehlt habe. Dieſen antwortete er ſelbſt am 
beſten, indem er ſagte: er ſei nicht furchtſam, wenn es gelte 
Gefahren zu übernehmen, ſondern ihnen zu begegnen. Und 
das hat er auch durch ſeinen Tod bewieſen, den er mit dem 
ausgezeichnetſten Muthe erduldete. Wenn dieſen Männern 
auch der höchſte Grad der Tugend fehlte, ſo kann man doch 
denen, die fragen, ob ſie dann noch Redner geweſen wären, 
das erwiedern, was die Stoiker auf die Frage, ob Zeno, 
Cleanthes, Chryſippus Weiſe geweſen wären, antworten: Jene 
ſind zwar große und verehrungswürdige Männer geweſen, doch 
haben ſie das Höchſte, was die menſchliche Natur zu leiſten 
vermag, nicht erreicht. So wollte auch Pythagoras, daß man 
ihn nicht wie ſeine Vorgänger einen Weiſen, ſondern einen 
nach Weisheit Strebenden nenne.“ Wenn endlich Cicero's 
Hauptgegner im Alterthum, Aſinius Pollio, von ihm ſagt: 
„Da eine vollkommene Tugend einem Sterblichen noch nicht 
zu Theil geworden iſt, ſo muß man einen Menſchen nach dem, 
was in ſeinem Leben und geiſtigen Wirken vorherrſchend ge— 
weſen iſt, beurtheilen“ (quando mortalium nulli virtus per- 
fecta contigit, qua major pars vitae atque ingenii stetit, 
ea judicandum de homine est; Asin. Pollio apud Sen. 
Suas. VII.) — jo ift ein fo ſtrenges Gericht, wie Drumann 
und Mommſen über ihn gehalten haben, auf das milde 
Maß zurückzuführen, das in der Apoſtrophe, die ihm Herder 
(Ideen XIV, 5) widmet, liegt: „Ruhe ſanft, du vielgeſchäf— 
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tiger, vielgeplagter Mann, Vater des Vaterlandes aller Intei= 
niſchen Schulen in Europa. Deine Schwachheiten haſt du 
genug gebüßt in deinem Leben; nach deinem Tode erfreut man 
ſich deines gelehrten, ſchönen, rechtſchaffenen, edeldenkenden 
Geiſtes und lernt aus deinen Schriften und Briefen dich, wo 
nicht verehren, ſo doch hochſchätzen und dankbar lieben.“ 

M. Tullius Cicero, der Sohn des M. Tullius 
und der Helvia, war geboren unter dem Conſulat des Q. 
Servius Cäpio und L. Atilius Serranus am 3. Januar 648 
(106) auf ſeinem väterlichen Landgute in der Nähe der Mu- 
nicipalſtadt Arpinum. Seine Geburtsſtätte war ihm auch 
in ſpäterer Zeit immer theuer. Dahin verlegt er im zweiten 
Buche über die Geſetze die Unterredung und ſagt zu Atticus: 
„An dieſem Orte weile ich am liebſten, wenn ich mich ent— 
weder meinem Nachdenken überlaſſe, oder etwas leſe und 
ſchreibe. Er hat für mich als meine Heimath eine beſondere 
Anziehungskraft; heißt es doch auch, daß jener weiſeſte Mann 
die Unſterblichkeit ausgeſchlagen habe, um ſein Ithaca wieder— 
zuſehen“ (de leg. II, 1). — Seine Familie, dem Ritterſtande 
angehörig, war, wie er ſelbſt erwähnt, ſehr alten Urſprungs 
(orti stirpe antiquissima sumus; de leg. I. c.). Den alten 
König Servius Tullius nennt er feinen Gentilen (Tuse. I, 16). 
Die höchſten Staatsämter hatte vor ihm kein Familienglied 
bekleidet. Sein Großvater, M. Tullius, ein einfacher, ſehr 
geachteter Mann, der noch die Geburt ſeines berühmten En— 
kels erlebte, ſoll nach Plinius (hist. nat. XVIII, 3, 3) den 
Beinamen Cicero von dem ſorgfältigen Anbau der Kicher— 
erbſe (eicer), nach Andern von einem einer Erbſe ähnlichen 
Mahle erhalten haben. Sein Vater, M. Tullius, ein Mann 
von Bildung, wie ihn Cicero ſelbſt ſchildert (de orat. II, 1), 
zog nach Rom, um ſeinen beiden Söhnen Marcus und 
Quintus eine beſſere Erziehung zu verſchaffen. Der Jüng— 
linge nahm ſich der berühmte Redner L. Craſſus beſonders 
an und empfahl ſie den beſten Lehrern des Griechiſchen (de 
orat. II, 1). Dankbar erkennt Cicero den Einfluß an, den 
von ſeiner Jugend bis in das volle Mannesalter der Dichter 
Archias durch mannigfache Anregung auf ſeine Studien und 
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Uebungen gehabt hat (pro Arch. 1). Zur Vorbereitung auf 
ſeinen künftigen Beruf beſuchte er fleißig das Forum und 
hörte die größten damaligen Redner, L. Craſſus, M. Anto⸗ 
nius, Sulpicius, Cotta u. A. Nachdem er, 664 (90), die 
Toga virilis erhalten, widmete er ſich mit dem größten Eifer 
den rhetoriſchen Studien und Uebungen. Die beiden Scä⸗ 
vola weihten ihn in die Kunde des bürgerlichen Rechtes und 
in die Staatswiſſenſchaft ein. Seine Studien erlitten eine 
kurze Unterbrechung durch den marſiſchen Krieg, 665 (89), in 
welchem er unter Pompejus Strabo Kriegsdienſte that. Zu⸗ 
rückgekehrt, ſetzte er ſeine Studien fort. In die griechiſche 
Philoſophie führte ihn zuerſt der Epikureer Phädrus ein. 
Als aber im mithridatiſchen Kriege Philo von Lariſſa, 
das Haupt der Akademie, aus Athen nach Rom geflüchtet war, 
666 (88), gab er ſich dieſem ganz hin, ergriffen, wie er ſagt, 
von einem wunderbaren Eifer für die Philoſophie (ad fam. 
XIII, I; Brut. 89). In demſelben Jahre war er auch ein 
fleißiger Schüler des Rhetors Molon aus Rhodus . 
Während der Bürgerunruhen von 666—670 (88—84) brachte 
er, wie er ſelbſt erwähnt (Brut. 90), Tag und Nacht mit dem 
gründlichen Studium der verſchiedenen Wiſſenſchaften zu. Er 
hatte den Stoiker Diodotus zu ſich ins Haus genommen 
und unter deſſen Leitung übte er ſich beſonders in der Dia- 
lektik, die gleichſam die Quinteſſenz der Beredtſamkeit iſt (quae 
quasi contracta et adstricta eloquentia putanda est; Brut. 
90). Dabei verſäumte er nicht die mündlichen rhetoriſchen 
Uebungen ſowohl in lateiniſcher, als auch, und zwar öfter, in 
griechiſcher Sprache. Nachdem der Dictator Sulla die Ruhe 
wieder hergeſtellt hatte, begann er ſeine praktiſche Laufbahn 
auf dem Forum, wohl vorbereitet, und nicht wie die Meiſten, 
um auf dem Forum erſt zu lernen (Brut. 90). 

In einem Alter von 26 Jahren trat er zuerſt in einem 
Civilproceſſe mit der Oratio pro P. Quinctio auf (Gell. XV, 
28). C. Quinctius, der Bruder des P. Quinctius, 
war mit dem S. Nävius, einem Präco, berüchtigt wegen 
ſeiner Zungenfertigkeit, in Compagnieſchaft zu einem Waaren⸗ 
handel nach Gallien getreten. Der ſchlaue Nävius hatte 
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ſeinen Vortheil mehr als billig wahrgenommen, und als C. 
Quinctius ſtarb und fein Bruder Publius der Erbe und Theil 
nehmer des Geſchäftes wurde, verſtand es Nävius, der eine 
Verwandte des Quinctius geheirathet hatte, die Angelegenheiten 
ſo zu leiten, daß er auf das ganze Vermögen des Quinctius 
Anſprüche erheben konnte. In dem Procefje, der deshalb 
geführt wurde, war Quinctius zu dem Termine nicht erſchienen 
(vadimonium deseruerat), und der Prätor hatte deshalb dem 
Nävius den Beſitz der Güter zugeſprochen. Dagegen that 
Quinctius Einſpruch. Die Parteien wurden vor den Richter 
C. Aquilius geladen; als Anwalt des Quinctius erſchien 
Cicero, als der des Nävius Hortenſius. Cicero hebt in der 
Einleitung ſeiner Rede die Schwierigkeiten, die ſich ihm bei 
der Führung der Sache ſeines Clienten entgegenſtellen, her— 
vor: Nävius habe die Gunſt des Prätors und die ausge— 
zeichnete Rednergabe ſeines Anwaltes Hortenſius für ſich; er 
ſelbſt ſei ein Anfänger im Reden und ſein Client Quinctius 
ein Mann ohne Bedeutung, ohne Vermögen und ohne Freunde. 
Dazu komme noch, daß er, weil M. Junius, der früher die 
Sache des Quinctius übernommen, aber durch ein Staats— 
geſchäft gehindert werde, den Auftrag ſo ſpät erhalten habe, 
daß ihm keine Zeit mehr zur Vorbereitung geblieben ſei. Doch 
rechne er auf die Billigkeit des Richters, der mehr die Wahr- 
heit, als die Worte berückſichtigen werde, zumal die unbillige 
Verfügung getroffen ſei, daß er zuerſt und nach ihm erſt 
Hortenſius, der gewandtere Redner, ſprechen ſolle. „Da 
nun, ſchließt er die Einleitung, P. Quinctius, dem ſo viele 
und ſo große Schwierigkeiten ſich erhoben und den Muth be— 
nommen haben, zu deiner Rechtlichkeit, Wahrheitsliebe und 
Erbarmung Zuflucht genommen; da er bis jetzt durch den 
Einfluß der Gegner kein unparteiiſches Recht, keine gleiche Be— 
fugniß des Handelns, keine billige Behörde hat finden können; 
da ihm in dem Uebermaße des Unrechtes Alles feindlich und 
hindernd entgegenſteht: ſo bittet und beſchwört er dich, C. 
Aquilius, und euch, ihr Beiſtände des Gerichtes, daß ihr ſein 
durch mannigfache Unbillen verſcheuchtes und umhergetriebenes 
Recht an dieſem Orte wieder feſten Fuß und neue Kraft ge— 
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winnen laſſen möget.“ — Cicero fett hierauf die Sache 
auseinander, deckt den Betrug und die Ränke des Nävius und 
ſeiner Helfershelfer auf und weiſt nach, wie durch die Schlau⸗ 
heit derſelben es dem Quinctius phyſiſch unmöglich gemacht 
worden ſei, zu dem Termine zu erſcheinen. — „Wenn nun, 
ſchließt die Rede, Nävius Alles, was er will, thun darf; 
wenn ihm ſelbſt das Unerlaubte frei ſtehen ſoll: was bleibt 
dann noch übrig? zu welchem Gotte ſoll man noch rufen, 
welches Menſchen Beiſtand anflehen? Es iſt jammervoll, aus 
allen ſeinen Beſitzthümern vertrieben zu werden; jammervoller 
noch, wenn durch Unrecht. Es iſt bitter, von einem Menſchen 
betrogen zu werden; bitterer noch von einem Verwandten. 
Es iſt ein Unglück, ſein Vermögen zu verlieren; ein größeres 
noch, ſeine Ehre dazu. Es iſt ſchon ſchlimm, wenn ein tapferer 
und wackerer Mann uns das Meſſer an die Kehle ſetzt; 
ſchlimmer noch, wenn es Einer thut, der ſeine Stimme als 
öffentlicher Ausrufer vermiethet hat. Es iſt ſchmachvoll, Ei⸗ 
nem, der uns gleich oder über uns ſteht, zu unterliegen; noch 
ſchmachvoller einem tief unter uns Stehenden. Es iſt traurig, 
in die Hände eines Andern zu fallen; noch trauriger in die 
eines Feindes. Es iſt fürchterlich, als Verklagter um ſein 
Theuerſtes das Wort nehmen zu müſſen; fürchterlicher noch, 
ſchon ehe der Kläger geſprochen. Quinctius hat ſich überall 
nach Hülfe umgeſehen, hat Alles verſucht. Er hat nicht nur 
den Prätor nicht bereitwillig gefunden, ihm das Recht zu 
gewähren, das er zu fordern befugt zu ſein glaubte, ſondern 
nicht einmal die Freunde des Nävius, vor deren Füßen er oft 
und lang hingeſtreckt gelegen, ſie bei den unſterblichen Göttern 
beſchwörend, entweder in einem ehrlichen Rechtsſtreit gegen 
ihn zu verfahren, oder das Unrecht über ihn mit Schonung 
ſeines guten Namens ergehen zu laſſen. Endlich hat er es 
ſelbſt über ſich gewonnen, ſeinem übermüthigen Feinde vor 
Augen zu treten. Er hat weinend die Hand des Nävius, 
die jo geübt iſt in der Beraubung der Güter feiner Anver⸗ 
wandten, ergriffen, hat ihn beſchworen bei der Aſche ſeines 
verſtorbenen Bruders, bei dem Namen der Verwandtſchaft, 
bei deſſen Gattin und Kindern, denen Niemand näher ſteht 
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als Quinctius, daß er ſich doch endlich einmal erbarme, daß er Rück⸗ 
ſicht wenn auch nicht auf ſeine Verwandtſchaft, doch auf ſein 
Alter, wenn auch nicht auf ihn, den Menſchen, doch auf die 
Menſchlichkeit nehme, daß er mit ihm unter jeder beliebigen, 
wenn nur erträglichen Bedingung, wobei ſein guter Name 
unverſehrt bliebe, unterhandeln möchte. Von ihm zurüdges 
ſtoßen, von ſeinen Freunden nicht unterſtützt, von jeder Behörde 
abgewieſen und zurückgeſchreckt, hat er, Aquilius, außer dir 
Niemanden, an den er ſich wende. — Dich bittet er um das 
Einzige, daß es ihm geſtattet ſei, den guten Ruf und die 
Achtung, die er, faſt an ſeines Lebens Ziel und Ende, mit 
hierher an die Gerichtsſtätte gebracht, von hier wieder mit 
fortzunehmen; daß er, an deſſen pflichtſchuldigem Benehmen 
Niemand gezweifelt, nicht mit Schande, Schimpf und Schmach 
gebrandmarkt werde; daß nicht Nävius mit ſeinem Eigen⸗ 
thume ſich frech wie mit der Beute eines Feindes ſchmücke; 
daß es durch deine Hülfe ihm gelinge, den guten Ruf, der 
ihm bis zu ſeinem Alter gefolgt iſt, auch noch bis an das 
Grab zum Begleiter zu haben.“ — Cicero trug den Sieg 
über Hortenſius davon, und Quinctius gewann den Proceß. 

Im folgenden Jahre, 674 (80), trat Cicero als Verthei- 
diger des S. Roſcius Amerinus zuerſt in einem Criminal⸗ 
proceß auf (Oratio pro S. Roscio Amerino). Dieſe erſte 
öffentliche Rechtsſache (causa publica), die Cicero führte, war 
von einem ſo glänzenden Erfolge, daß, wie er ſelbſt ſagt 
(Brut. 90), es fortan keine gab, deren Führung man ihm 
nicht anvertrauen zu können glaubte. Er zog, ſagt auch 
Plutarch (Vit. Cic. 3), dadurch, daß er die Vertheidigung 
übernahm und glücklich durchführte, die allgemeine Bewunderung 
auf ſich. — Der alte S. Roſcius, ein reicher Grundbeſitzer 
aus Ameria, war in Rom von dem Gladiator T. Roſcius 
Magnus, mit dem er in Feindſchaft lebte, meuchlings ermordet 
worden. Der Mörder verband ſich mit T. Roſcius Capito 
und Chryſogonus, dem Freigelaſſenen und Günſtling des Sulla, 
und dieſe Drei theilten ſich in die Güter des Ermordeten und 
warfen den Sohn und Erben, S. Roſcius, nackt aus dem 
väterlichen Hauſe. So lange aber dieſer lebte, glaubten ſie 
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fih nicht im Beſitze des Geſtohlenen ſicher, und nachdem fie 
ihm vergeblich heimlich nach dem Leben getrachtet hatten, 
mußte auf ihre Veranſtaltung ein gewiſſer Erucius ihn des 
Vatermordes anklagen. Er habe, beſchuldigte man ihn, die 
That begangen, weil er mit dem Vater in Uneinigkeit gelebt, 
und dieſer ihn fern von ſich auf ein Landgut verbannt und 
zuletzt gedroht habe, ihn zu enterben. — Die Uebernahme des 
Proceſſes war nicht ohne Gefahr für den Redner, weil der 
Angriff auf den Chryſogonus indirect als ein Angriff auf 
Sulla ſelbſt betrachtet werden konnte. Zwar verwahrt ſich 
Cicero dagegen, indem er ſagt (c. 8): „Ich weiß es gewiß, 
daß Sulla von all dieſem keine Kenntniß hatte. Sei auch 
Sulla, wie er es wirklich iſt, der Glückliche; Niemand kann 
es jedoch in einem ſo hohen Grade ſein, daß er bei einem 
großen Hausweſen nicht einen unredlichen Diener oder Frei⸗ 
gelaſſenen haben ſollte.“ Doch wirft das, was Cicero in der 
Einleitung als Grund angiebt, warum er gerade, der junge 
und unbedeutende Mann, die Vertheidigung des allgemein für 
unſchuldig gehaltenen Mannes übernommen habe, ein ſo grelles 
Licht auf den Druck, den der Dictator damals ausübte, daß 
wir in der That den Muth des Redners anerkennen müſſen. 
Er ſagt: „Ihr werdet euch wundern, glaube ich, ihr Richter, 
was wohl der Grund fein möge, daß, während fo viele aus— 
gezeichnete Redner und edle Männer auf ihren Plätzen bleiben, 
ich vor Allen mich erhoben habe, der ich mich weder an Alter, 
noch an Talent, noch an Anſehen mit den hier Sitzenden 
vergleichen kann. Denn alle, die ihr in dieſer Proceßverhand⸗ 
lung gegenwärtig ſehet, ſind einverſtanden, daß man das durch 
ein unerhörtes Verbrechen verübte Unrecht abwehren müſſe; 
es ſelbſt abzuwehren wagen ſie nicht wegen der Ungunſt der 
Zeiten. Daher kommt es, daß ſie gegenwärtig ſind, weil ſie 
ihrer Pflicht treu ſein wollen, daß ſie ſchweigen, weil ſie die 
Gefahr fürchten. Wie? bin ich etwa unter Allen der Kühnſte? 
Keinesweges! Oder um ſo viel mehr der Pflicht eingedenk als 
die Uebrigen? Auch dieſen Ruhm maße ich mir nicht in dem 
Grade an, daß ich ihn den Andern vorwegnehmen wollte. 
Welcher Umſtand hat mich alſo vor allen Andern bewogen, 
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die Sache des Roſcius zu übernehmen? Weil, wenn Einer 
von denen, die ihr hier gegenwärtig ſehet und die im Beſitze 
des höchſten Anſehens und der höchſten Würde find, als Red⸗ 
ner aufträte, wenn er ein Wort über die Lage des Staates 
äußerte, was in dieſer Rechtsſache nicht umgangen werden 
kann, man in ſeiner Rede mehr ſuchen würde, als wirklich 
darin liegt; wenn ich hingegen auch alles, was zu äußern iſt, 
frei äußerte, doch meine Worte nicht mit ähnlicher Wirkung 
ins Publikum dringen und ſich verbreiten würden; dann auch, 
weil keine Aeußerung der Uebrigen wegen ihres hohen Ranges 
und Standes unbeachtet bleiben, noch wegen ihres Alters und 
ihrer Erfahrung die Entſchuldigung der Unüberlegtheit finden 
kann, während, wenn ich ein wenig freier ſpräche, es deshalb 
überſehen werden dürfte, weil ich noch nicht in den Staats⸗ 
dienſt getreten bin, oder weil man mit meiner Jugend Nachſicht 
haben würde; wiewohl jetzt die Uebung von Nachſicht ebenſo 
aus dem Staate verſchwunden iſt, wie die Gewohnheit, nach 
beſter Einſicht zu urtheilen.“ — Die meiſterhafte Vertheidigung 
erſtreckt ſich auf den Nachweis, daß Roſcius weder einen Grund 
zu einem ſo ſcheußlichen Verbrechen, noch auch die Fähigkeit 
dazu gehabt habe, während von ſeinen Gegnern ſich wohl eine 
ſolche That annehmen laſſe: ihnen allein habe der Tod des 
Ermordeten Vortheil gebracht; ihr früheres Leben und ihre 
Geſinnung laſſen ihnen ein ſolches Verbrechen wohl zutrauen; 
alle Umſtände der That endlich ſprechen für ihre Schuld. — 
Roſcius wurde hierauf freigeſprochen. — Der Gegenſtand bot 
reiche Gelegenheit, die rhetoriſche Kunſt in emphatiſchen De— 
clamationen zu zeigen, und der junge Redner hat fie auch wohl 
zu benutzen verſtanden. Beſonders die eine Stelle, wo von 
der Strafe des Vatermörders die Rede iſt (e. 25), wurde mit 
dem lebhafteſten Beifall aufgenommen, wie Cicero ſelbſt er— 
wähnt (Orat. 30). Sie lautet: „Der atheniſche Geſetzgeber 
Solon hat keine Strafe auf den Vatermord geſetzt, weil er 
ihn für unmöglich hielt. Wie weit verſtändiger unſere Vor- 
fahren! Denn da ſie erkannten, daß es nichts ſo Heiliges gebe, 
das nicht einmal frecher Frevelmuth verletzen könne, ſo haben 
ſie eine beſondere Strafe für die Vatermörder erdacht, damit 
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diejenigen, welche die Natur ſelbſt nicht ihrer Pflicht treu er⸗ 
halten könne, durch die Größe der Strafe von der Uebelthat 
abgeſchreckt würden. Sie beſtimmten, daß Vatermörder leben⸗ 
dig in einen ledernen Sack genäht und in den Fluß geworfen 
werden ſollten. Welch' ſeltene Weisheit, ihr Richter! Scheint 
es nicht, als hätten fie einen ſolchen Menſchen aus dem Be⸗ 
reiche alles Geſchaffenen entfernen und abſondern wollen, 
indem ſie ihm gleichzeitig Himmel, Sonne, Waſſer und Erde 
entzogen, damit ein Menſch, der den, welcher ihm das Leben 
gegeben, getödtet hat, an keinem der Grundſtoffe, aus welchen 
alles Lebende beſteht, mehr Theil habe? Sie wollten ihren 
Körper nicht den wilden Thieren vorwerfen, damit ſelbſt die 
Beſtien nicht durch Berührung eines ſolchen Scheuſals noch 
beſtialiſcher würden; nicht ſie ſo blos in den Fluß werfen, 
damit ſie nicht, wenn ſie dann ins Meer hinabgeſpült würden, 
dieſes, das nach dem Glauben alles Entweihte wieder ſühnt, 
beflecken; endlich wollten ſie ihnen ſelbſt den kleinſten Theil 
von dem, was doch ſo gemein und ſo verbreitet iſt, nicht 
gönnen. Denn was iſt ein ſo gemeinſames Eigenthum Aller, 
als die Luft für die Lebenden, die Erde für die Todten, das 
Meer für die von den Wogen Umhergetriebenen, das Ufer für 
die Geſtrandeten? So nun leben ſie, ſo lange ſie leben, 
ohne die Himmelsluft einzuathmen; ſo ſterben ſie, ohne daß 
ihr Gebein die Erde berührt; ſo werden ſie von den Wellen 
umhergetrieben, ohne daß dieſe ſie je von ihrem Schmutze 
reinigen; ſo endlich ſtranden ſie, ohne ſelbſt einmal an den 
Klippen nach dem Tode Ruhe zu finden.“ — Sehr richtig 
kritiſirt ſich Cicero ſelbſt, indem er ſagt (Orat. 30): „Dies 
alles iſt wie von einem Jüngling, dem das Lob geworden 
nicht wegen der reifen Leiſtung, ſondern wegen der Hoffnung 
und Erwartung einer ſolchen.“ 

Nach Plutarch (Vit. Cic. 4) hatte die Rede ſo das Miß⸗ 
fallen Sulla's erregt, daß Cicero genöthigt war, Rom zu 
verlaſſen. Cicero ſelbſt giebt als Grund ſeine angegriffene 
Geſundheit an. Zu der ſchwächlichen Conſtitution ſeines Kör⸗ 
pers, erzählt er (Brut. 91), ſei noch das eifrige Studiren und 
die große Anſtrengung ſeiner Bruſt beim Reden gekommen, 
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ſo daß ſeine Freunde und die Aerzte ihm riethen, feine Thä⸗ 
tigkeit als Sachwalter ganz aufzugeben. Lieber aber wollte 
er jeder Gefahr trotzen, als dem Ruhme, den er von der 
Beredtſamkeit zu erlangen hoffte, entſagen. Demnach entſchloß 
er ſich zu einer Reiſe nach Athen und Aſien, die ihm nicht 
nur zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit, ſondern auch zu 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung förderlich ſein ſollte. 

Zu Athen erneuerte er die Bekanntſchaft mit T. Pom⸗ 
ponius Atticus und war ein Zuhörer des Antiochus, 
„des berühmteſten und verſtändigſten Philoſophen der alten 
Akademie.“ Zu gleicher Zeit übte er ſich fleißig in Reden 
unter Anleitung des Demetrius Syrus. Nach ſechsmo— 
natlichem Aufenthalte verließ er Athen und durchwanderte 
Aſien, überall die berühmteſten Rhetoren aufſuchend, ſo den 
Menippus aus Stratonice, der damals für den größten 
Rhetor in Aſien galt, den Dionyſius aus Magneſia, 
den Aeſchylus aus Cnidus, Kenocles aus Adra= 
myttion. In Rhodus traf er mit Molon wieder zuſam— 
men, deſſen Unterricht er ſchon in Rom genoſſen hatte. „Dieſer 
bemühte ſich, ſeinen in jugendlicher Ungebundenheit frei dahin— 
ſtrömenden Redefluß zu mäßigen und, da er gleichſam über 
die Ufer trat, ihn einzudämmen.“ Hier lernte er auch den 
Stoiker Poſidonius kennen. Nach zwei Jahren kehrte 
er nach Rom zurück, 677 (77), nicht nur, wie er ſagt (Brut. 
ib.), geübter, ſondern faſt ein anderer Menſch geworden (non 
modo exereitatior, sed prope mutatus). Denn feine Geſund⸗ 
heit hatte ſich wieder befeſtigt und ſeine Rede eine mehr 
männliche Ruhe gewonnen. 

Mit neuem Eifer wandte er ſich jetzt wieder den öffent- 
lichen Geſchäften zu. Im Jahre 678 (76) wurde er Quäſtor 
und im folgenden Jahre erhielt er die Provinz Lilybäum in 
Sicilien zur Verwaltung und erwarb ſich nicht blos das 
Vertrauen und die Achtung der Einwohner, ſondern auch ein 
beſonderes Verdienſt um Rom, das er während der Theuerung 
mit reichen Getreideſendungen verſah. Seine Eitelkeit ließ 
ihn ſich ſchon als den allgemein bewunderten Mann, von dem 
ganz Rom ſpreche, erblicken, bis er, wie er ſelbſt mit vieler 
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Laune erzählt (pro Planc. 26), auf feiner Rückreiſe bitter 
enttäuſcht wurde. „Ich glaubte damals, die Menſchen reden 
in Rom von nichts Anderem als von meiner Quäſtur. Ich 
hatte in der großen Theuerung eine ſehr bedeutende Menge 
Getreide dorthin geſchickt, hatte mich gegen die Geſchäftsleute 
freundlich, gegen die Kaufleute gerecht, gegen die Municipalen 
freigebig, gegen die Verbündeten uneigennützig erwieſen. Alle 
hatten meine ungemeine Sorgfalt in jeder Pflichterfüllung an⸗ 
erkannt; von den Siciliern waren mir manche ungewöhnliche 
Ehrenbezeugungen zuertheilt worden. Daher reiſte ich in der 
Erwartung ab, die Römer würden mir Alles von freien Stücken 
übertragen. Wie ich nun bei meinem Scheiden aus der Pro⸗ 
vinz unterwegs nach Puteoli kam, wo ſich ſehr viele der 
feinſten Leute aufzuhalten pflegen, fiel ich wie aus den Wolken, 
als mich Jemand fragte: wann ich aus Rom abgereiſt ſei 
und was es dort Neues gebe. Als ich ihm erwiederte, ich 
käme aus der Provinz, ſagte er: Ja, wahrhaftig, wenn ich 
nicht irre, aus Afrika? Nein, ſagte ich barſch, ſchon voll Aerger, 
nein, aus Sicilien! Hierauf ergriff Einer das Wort, der ſich 
den Anſchein gab, als wüßte er Alles: Wie? du weißt nicht, 
daß er in Syracus geweſen? Kurz, ich ſchluckte meinen 
Aerger hinunter und nahm die Miene an, als wäre ich auch 
einer von den Badegäſten. Doch möchte ich faſt behaupten, 
daß dieſer Vorfall mir mehr Nutzen gebracht hat, als wenn 
mir damals Alle mit Huldigungen entgegengekommen wären. 
Denn nun, nachdem ich zur Erkenntniß gekommen war, daß 
das römiſche Volk etwas ſtumpfe Ohren, aber ſehr gute und 
ſcharfe Augen hat, habe ich mich nicht mehr darum gekümmert, 
was die Römer von mir hören werden, ſondern habe dafür 
geſorgt, daß ſie mich täglich zu Geſichte bekämen; ich habe 
unter ihren Augen gelebt, habe fleißig das Forum beſucht 
und Niemandem den Zutritt zu mir weder durch den Thür- 
ſteher, noch durch den Schlaf verwehren laſſen.“ 

Im Jahre 684 (70) ward Cicero einſtimmig zum 
Aedilis gewählt. Als ſolcher gab er drei Spiele (in Verr. 
V, 14), ohne gerade durch koſtbaren Aufwand nach der Volks⸗ 
gunſt zu ſtreben (de off. II, 17). Schon im vorhergehenden 
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Jahre war ihm von den Siciliern der ehrenvolle Auftrag 
geworden, den C. Verres, der als Prätor drei Jahre Sici— 
lien auf das ſchändlichſte beraubt und gemißhandelt hatte, 
der Erpreſſungen anzuklagen. Neben Cicero trat auch Q. 
Cäcilius Niger, Quäſtor des Verres in Sicilien, von 
Verres ſelbſt veranlaßt und von Hortenſius unterſtützt, als 
Ankläger auf. Der Prätor M. Glabrio und ſeine Beiſitzer 
hatten zwiſchen Cicero und Cäcilius die Wahl zu treffen. 
In der Rede in Caecilium oder Divinatio in Caecilium ſucht 
Cicero die Richter für ſich zu ſtimmen. Er ſetzt zuerſt aus- 
einander, was ihn, der ſonſt nur Vertheidigungen, nie An— 
klagen übernehme, bewogen habe, als Ankläger gegen Verres 
aufzutreten. Es ſei auf Veranlaſſung und Bitten der Sicilier 
ſelbſt geſchehen, die von ſeiner Quäſtur her ein beſonderes 
Zutrauen zu ihm haben, und er käme ſeiner Verpflichtung 
nach, da er ihnen ſcheidend das Verſprechen gegeben habe, 
immer ihre Vortheile wahrzunehmen. Es handle ſich aber 
nicht mehr um Vortheile, ſondern ſchon um ihr Leben und 
um das Wohl der ganzen Provinz. In ihren Städten gebe 
es keine Götter mehr, zu denen ſie ihre Zuflucht nehmen 
könnten, da Verres ihre heiligſten Götterbilder aus ihren 
ehrwürdigſten Tempeln geſtohlen habe. Was Verſchwendung 
an Schandthaten, Grauſamkeit an Strafen, Geiz an Räube⸗ 
reien, Uebermuth an Beſchimpfungen leiſten könne, das haben 
ſie während ſeiner dreijährigen Verwaltung an ſich erfahren. 
Darum habe er ihre Bitten nicht zurückweiſen können, und 
ſeine Anklage des Einen werde ſo zur Vertheidigung vieler 
Menſchen, vieler Städte, einer ganzen Provinz. Und wäre 
auch das nicht, ſo fordere ihn ſchon die Rückſicht auf den 


Staat auf, den Mann, von deſſen Räubereien und Schand- 


thaten man nicht blos in Sicilien, ſondern auch in Achaja, 
Aſien, Cilicien, Pamphilien, endlich in Rom ſelbſt zu erzählen 
wiſſe, der Strafe zu überliefern. Cäcilius ſei nur als An 
kläger aufgeſtellt, um die Freiſprechung des Verres zu bewirken. 
Er ſei ein heimlicher Verbündeter deſſelben und Theilnehmer 
ſeiner Verbrechen. Zudem fehle ihm die Fähigkeit und Bildung 
eines Redners, der in einer ſolchen Sache, welche die Auf— 
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merkſamkeit des ganzen Volkes auf ſich ziehe, und eines Geg— 
ners, wie Hortenſius, auftreten wolle. Wenn Cäcilius vor⸗ 
gebe, er habe ſelbſt von Verres Unrecht erlitten und ſei von 
ihm beleidigt worden, ſo ſei dies auch nur Schein; denn es 
ſei ja bekannt, daß er nach der angeblichen Beleidigung in 
beſter Freundſchaft mit ihm gelebt habe. Und geſetzt, es wäre 
ihm von Verres Unrecht geſchehen, ſo handle es ſich hier nicht, 
das gegen ihn, ſondern gegen die Provinz begangene Unrecht zu 
beſtrafen. Zudem werfe es ein ſchlechtes Licht auf ihn, wenn 
er, der Quäſtor des Verres, jeinen Prätor anklage, da nach 
dem Grundſatze der Vorfahren ein Quäſtor ſeinen Prätor wie 
einen Vater betrachten müſſe. 

Die Rede hatte den Erfolg, daß die Richter den Cicero 
zum Ankläger beſtimmten. Die Rede, die er hierauf als ſol⸗ 
cher hielt, Actio prima in Verrem, und worin er, nachdem 
er die Richter zu einem ſtrengen Urtheile ermahnt hatte, die 
Klagepunkte ſummariſch aufſtellt, bewirkte, daß Verres ſeine 
Sache verloren gab und durch ein freiwilliges Exil der Ver— 
urtheilung entging. — Den reichen Stoff, den Cicero wäh— 
rend eines fünfzigtägigen Aufenthaltes in Sicilien geſammelt 
hatte, verarbeitete er hierauf in 5 Reden, Actio secunda in 
Verrem, die er ſpäter veröffentlichte. Sie ſind von einer 
meiſterhaften Vollendung ſowohl in der Anordnung und Be⸗ 
handlung des Stoffes, als auch in der rhetoriſchen und ſprach— 
lichen Form, weshalb ſie Quinctilian in ſeinem Lehrbuch der 
Rhetorik vor allen fleißig berückſichtigt hat. Sie gewähren 
ein trauriges Bild der römiſchen Provinzial-Verwaltung und 
liefern wichtige Beiträge zur Erkenntniß der damaligen poli⸗ 
tiſchen und ſocialen Zuſtände. In der erſten Rede, die 
gleichſam als Einleitung gelten kann, wird das frühere Leben 
und Schalten des Verres vorgeführt. Sie beleuchtet die Wirk— 
ſamkeit deſſelben als Quäſtor des Cn. Papirius Carbo in 
Gallien, als Legat und Proquäſtor des Cn. Dolabella in Eili- 
cien und als Prätor urbanus in Rom. — Die zweite Rede 
beſpricht das Verfahren des Verres als Prätor in Sieilien und 
zwar zuerſt ſeine unbilligen und ungerechten Verfügungen und 
Decrete gegen einzelne Privatperſonen, ſeine feile Rechtspflege, 
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feinen frechen Verkauf von Aemtern und Würden, feine Geld— 
erpreſſungen unter dem Vorwande der Errichtung von Statuen, 
ſeine Unterſchleife öffentlicher Zölle im Einverſtändniß mit den 
Zollpächtern. — Die dritte Rede deckt ſeine Betrügereien 
bei Einziehung des Zehnten, beim Ankauf der Getreidevorräthe, 
beim Abſchätzen des für den Staat zu liefernden Getreides 
auf. — Die vierte Rede ſchildert ſeine Leidenſchaft für 
Kunſtwerke, die er durch die frechſte Plünderung aller öffent⸗ 
lichen und Privat⸗Kunſtſchätze befriedigte. Es werden die ein— 
zelnen Kunſtwerke näher beſchrieben und darum hat auch dieſe 
Rede noch eine beſondere Wichtigkeit für die Kunſtgeſchichte. — 
In der fünften Rede zeigt Cicero, wie mit Unrecht die 
Vertheidiger den Verres als Feldherrn rühmen, der, während 
der Sklavenkrieg in Italien wüthete, in Sicilien die Ruhe 
erhalten habe. Gerade dieſen Krieg habe er zu neuen Erpreſ— 
ſungen benutzt; ſeine Märſche ſeien Luſtreiſen, ſein Lager der 
Sammelplatz aller nichtswürdigen Leute und liederlichen Dirnen 
geweſen. Die ſiciliſche Flotte, ſtatt die Provinz gegen die 
Seeräuber zu ſchützen, habe dem Verres nur zum Vorwande 
gedient, von neuem Geld zu erpreſſen. Im Einverſtändniſſe mit 
den Seeräubern habe er mit ihnen die Beute getheilt, wäh— 
rend er die unſchuldigen Nauarchen auf das grauſamſte beſtrafte, 
als hätten ſie die Flotte den Piraten verrathen. Mit gleicher 
Wuth verfuhr er gegen die römiſchen Bürger, die des Handels 
wegen nach Sicilien kamen. Um Geld zu erpreſſen und ſich 
ihrer Frachten zu bemächtigen, ſchickte er ſie in die Bergwerke, 
ließ ſie mit Ruthen peitſchen und ans Kreuz ſchlagen. Einem 
ſolchen Ungeheuer, ſchließt die Rede, müſſen die Richter ein 
ſeines Lebens und ſeiner Thaten würdiges Ende durch ihr 
Urtheil zuerkennen; der Redner ſelbſt aber wünſcht, daß er 
von nun an nur immer Gute zu vertheidigen, nie Ruchloſe 
auzuklagen Gelegenheit haben möge. 

Im Jahre 685 (69) vertheidigte Cicero den M. Fon— 
tejus, der als Prätor in Gallien der Bedrückungen ange- 
klagt worden war. (Oratio pro M. Fontejo.) Nur die letzte 
Hälfte der Rede iſt noch erhalten. — In dieſes Jahr fällt 
auch die Rede pro A. Caecina, einen Erbſtreit betreffend, 
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und um dieſelbe Zeit mag auch die Rede pro Q. Roscio 
comoedo gehalten worden ſein. Der Anfang der Rede 
fehlt. Es handelte ſich um eine Entſchädigungsſumme für 
einen von einem gewiſſen Flavius ermordeten Sklaven des 
Fannius Chärea, der bei Roſcius die Schauſpielkunſt lernte, 
bei deren Theilung Roſcius den Kläger Chärea betrogen haben 
ſollte. Cicero übernahm die Vertheidigung ſeines Freundes, 
des berühmten Komikers, von dem er ſchon in der Rede pro 
Quinctio (c. 25) gerühmt hatte: er ſei ein ſo großer Künſt⸗ 
ler, daß er allein werth ſcheine auf der Bühne geſehen zu 
werden, und ein ſo edler Mann, daß man ihn nur ungern 
auf der Bühne ſehe. Auch hier benutzt er die Gelegenheit, 
dem Charakter, wie der Kunſt ſeines Freundes das größte 
Lob zu ertheilen. Er ſagt unter Anderm: „Wie Feuer, wenn 
man es in's Waſſer wirft, ſogleich erliſcht und erkaltet, ſo 
fällt eine falſche Beſchuldigung, gegen einen Mann von dem 
reinſten und unbeſcholtenſten Lebenswandel erhoben, in ſich zu= 
ſammen und verſchwindet. Roſcius ſollte feinen Geſchäfts⸗ 
theilnehmer betrogen haben? Ein ſolches Verbrechen ſollte an 
einem Manne haften, deſſen Rechtlichkeit — ich nehme keinen 
Anſtand es dreiſt auszuſprechen — noch ſeine Kunſt übertrifft; 
der in ſich einen größern Schatz von Aufrichtigkeit als künſt⸗ 
leriſcher Bildung trägt; deſſen Menſchenwerth das römiſche 
Volk höher ſchätzt, als ſeinen Künſtlerwerth; der, wie er die 
größte Zierde der Bühne iſt wegen ſeiner Kunſt, ſo die größte 
Zierde des Senats ſein könnte wegen ſeiner Uneigennützigkeit?“ 

Im Jahre 688 (66) wurde Cicero einſtimmig zum Prätor 
gewählt. Als ſolcher hielt er die erſte Staatsrede vor 
dem Volke zur Unterſtützung des Vorſchlages des Tribuns 
Manilius, dem Cn. Pompejus die Führung des mithridati⸗ 
ſchen Krieges zu übertragen (Oratio pro lege Manilia, de 
imperio Cn. Pompeji), nachdem Hortenſius und Catulus gegen 
die Bill des Manilius geſprochen hatten. In der Einleitung 
giebt er die Gründe an, weshalb er bisher über Staatsſachen 
zu ſprechen ſich enthalten habe und was ihn jetzt dazu be= 
wege: „Wiewohl es für mich immer der erfreulichſte Anblick 
geweſen iſt, euch hier zahlreich verſammelt zu ſehen, und ich 
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dieſen Ort als den würdigſten für den Staatsmann, den ehren= 
vollſten für den Redner betrachtet habe, ihr Quiriten: ſo hat 
mich doch von dieſem Ehrenplatze, der immer nur dem Treff- 
lichſten offen ſtand, nicht mein Wille, ſondern die Rückſicht auf 
den mir von Jugend auf vorgezeichneten Lebensweg, fernge— 
halten. Denn weil ich früher dieſen Ort meiner Jugend 
wegen nicht zu betreten wagte und der Anſicht war, daß hier— 
her nur eine vollkommene Geiſtesfrucht, ein Erzeugniß des 
angeſtrengteſten Fleißes gehöre, ſo habe ich alle meine Zeit 
den Bedrängniſſen meiner Freunde widmen zu müſſen geglaubt. 
Dabei hat es dieſem Platze niemals an ſolchen gefehlt, die 
euere Sache vertraten, und meine Bemühung, die ſich den 
Verlegenheiten von Privatperſonen in reiner und redlicher 
Abſicht annahm, hat in der Stimme eueres Urtheils den wür— 
digſten Lohn gefunden. Denn da trotz des dreimaligen Auf— 
ſchubes der Comitien ich von allen Centurien zum erſten 
Prätor erwählt worden bin, jo habe ich, Quiriten, daraus er- 
kannt, ſowohl was ihr von mir denket, als auch was ihr An— 
dern hiermit zur Vorſchrift machet. Jetzt, da ich nicht nur 
den Grad des Anſehens beſitze, den ihr mir durch Uebertragung 
von Ehrenämtern gewähren wolltet, ſondern auch den Grad 
der Fähigkeit, den einem Manne von aufgewecktem Geiſte bei 
der faſt täglichen Gewohnheit zu reden die Uebung verſchafft, 
erlangt habe: will ich wenigſtens ſowohl von dem Anſehen, 
ſo viel ich eben beſitze, vor euch, denen ich es verdanke, Ge— 
brauch machen, als auch die Beweiſe von der etwaigen Wirk— 
ſamkeit meiner Rednergabe denen vorzüglich an den Tag legen, 
welche auch dieſer durch ihr Urtheil den Lohn ertheilen zu 
müſſen geglaubt haben. Und das vor Allem erſcheint mir 
hierbei als das Erfreuliche, daß bei meiner Ungewohntheit von 
dieſem Platze aus zu reden mir eine ſolche Aufgabe geworden 
iſt, wobei es Niemandem an Worten fehlen kann. Ich ſoll 
nämlich von der beſonderen und ausgezeichneten Tüchtigkeit des 
Cn. Pompejus ſprechen, ein Gegenſtand, wobei es ſchwerer iſt 
das Ende, als den Anfang zu finden. Daher werde ich nicht 
ſowohl nach Stoff zu ſuchen brauchen, ſondern vielmehr dar— 
nach, wie ich ſeine Fülle in meiner Rede beſchränke.“ — Nach 
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einer kurzen Auseinanderſetzung der Entſtehung und des Ver⸗ 
laufes des mithridatiſchen Krieges bis zur Gegenwart ſchildert 
der Redner die Schwierigkeit und die Wichtigkeit deſſelben 
und zeigt die Nothwendigkeit, ihn endlich zu Ende zu führen. 
Nur ein Feldherr wie Cn. Pompejus könne ihn ſchnell und 
glücklich beenden; denn er allein beſitze alle erforderlichen Kennt⸗ 
niſſe und Eigenſchaften eines Feldherrn, wie die früheren von 
ihm geführten Kriege beweiſen. Den Einwand des Hortenſius: 
man dürfe nicht Einem Alles übertragen, widerlege der kurz 
vorher durch den einen Pompejus glücklich beendete Seeräuber⸗ 
krieg. Auf die Einwände des Catulus: Pompejus dürfe ſich 
nicht der Gefahr ausſetzen, da die ganze Hoffnung des römiſchen 
Volkes auf ihm beruhe, und dann auch verbieten es die Bei⸗ 
ſpiele und die Beſtimmungen der Vorfahren, Einem Alles zu 
übertragen, ſei zu erwiedern: der Staat müſſe eben von dem 
Leben und der Tüchtigkeit eines ſo ausgezeichneten Mannes 
Nutzen ziehen, jo lange es die Götter geſtatten, und die Bor- 
fahren hätten ſich auch nur immer nach den Zeitumſtänden 
gerichtet; zudem fordere auch das ſeltene Verdienſt des Pom⸗ 
pejus eine ungewöhnliche Belohnung. Schließend empfiehlt der 
Redner nochmals die Annahme des maniliſchen Vorſchlages 
und verſichert, daß er nicht aus Rückſichten für Pompejus, 
ſondern zum Beſten des Staates dazu rathe. — Die Rede 
zeichnet ſich nicht nur durch ihre rhetoriſchen Vorzüge aus, 
ſondern auch durch die Feinheit, womit der Redner, indem er 
die Verdienſte des Pompejus hervorhebt, zugleich den frühern 
Führern des Krieges, namentlich dem Lucullus, gerecht wird, 
und durch das hinreißende Pathos, wodurch er das Volk für 
die kräftigſte Fortſetzung des Krieges beſtimmt. Hier heißt 
es unter Anderm: „Euere Vorfahren haben oft Kriege geführt, 
weil Kaufleute und Schiffsrheder einige Unbillen erlitten haben; 
von welchem Gefühle müßt ihr da erſt beſeelt ſein, da ſo viele 
Tauſende römiſcher Bürger auf ein Wort und zu einer 
Zeit getödtet worden ſind? Weil euere Geſandten ein wenig 
hart angefahren worden ſind, haben euere Väter beſchloſſen: 
Korinth, die Leuchte von ganz Griechenland, ſei dem Unter— 
gange geweiht; ihr wollet an dem Könige nicht Rache nehmen, 


23 


der einen Geſandten des römischen Volkes und geweſenen Con— 
ſul getödtet, nachdem er ihn durch Feſſeln, Schläge und Mar— 
ter jeder Art gequält hatte? Jene duldeten es nicht, daß 
römiſchen Bürgern nur die Freiheit verkümmert werde; ihr 
wollt es überſehen, wenn man ſie ihres Lebens beraubt? Jene 
ſtraften ſchon, wenn das Geſandtenrecht nur mit einem Worte 
verletzt wurde; ihr wollt es hingehen laſſen, daß ein Geſandter 
unter jeder Art von Martern getödtet worden iſt? Sehet euch 
vor, daß, ſo wie es Jenen zur ſchönſten Ehre gereichte, euch 
ein ſo ruhmvolles Reich zu hinterlaſſen, es euch nicht die 
ſchmählichſte Schande bringe, das, was ihr von ihnen empfangen 
habet, nicht beſchützen und bewahren zu können.“ — Die Rede 
hatte den glänzendſten Erfolg. Die Bill des Manilius ging 
durch und Pompejus wurde Feldherr. 

In daſſelbe Jahr fällt die Rede pro A. Cluentio 
Habito (Avito), eine Vertheidigung des Cluentius, der 
von T. Attius Piſaurenſis angeklagt worden war, ſeinen Stief— 
vater Oppianicus vergiftet zu haben. Dieſe Rede enthüllt 
ein Gewebe von Freveln aller Art, Blutſchande, Mord, Fäl— 
ſchungen, Beſtechungen, die von der Saſſia, der Mutter des 
Cluentius, und ihrem Manne Oppianicus verübt worden ſind. 
Oppianicus, früher von Cluentius angeklagt, daß er es ver— 
ſucht habe, ihn zu vergiften, wurde verurtheilt und entging der 
Strafe durch ein freiwilliges Exil. Nach dem Tode deſſelben 
erweckte die eigene Mutter des Cluentius den Verdacht, er ſei 
an Gift, das ihm Cluentius habe beibringen laſſen, geſtorben. 
Sie ſtützte ſich auf die Ausſage eines Sklaven, der, eines 
Diebſtahls wegen gefoltert, auch dies Geſtändniß abgelegt 
haben ſollte. Cicero vertheidigte ſeinen Clienten mit einer 
ſolchen Gewandtheit, daß die Freiſprechung erfolgte. 

Im Jahre 689 (65) hielt Cicero die beiden Reden 
pro C. Cornelio, der von P. Comminius Spoletinus des 
Majeſtätsverbrechens angeklagt worden war, gegen Catulus 
und Hortenſius. Cicero ſelbſt zählte dieſe Reden unter ſeine 
beſten und führt im Orator (67; 70), wo er vom Falle und 
Numerus der Rede ſpricht, mehrere Muſterbeiſpiele aus den— 
ſelben an. Wie dieſe Reden das Publikum in Efftafe verfett 
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haben, ſchildert Quinctilian (VIII, 3): „Nicht nur tapfer, 
ſondern auch mit blitzenden Waffen hat Cicero in der Streit⸗ 
ſache des Cornelius gekämpft. Da er durch ſeine Rede es 
erlangt hat, daß das römiſche Volk ſeine Bewunderung nicht 
nur durch Zuruf, ſondern auch durch Händeklatſchen zu erken⸗ 
nen gab, ſo hat gewiß nur die erhabene, prächtige, glänzende 
und gewichtige Sprache dieſen Beifallsſturm erzwungen. Und 
eine ſo ungewöhnliche Auszeichnung wäre dem Redner nicht 
zu Theil geworden, wenn die Rede ſich im gewöhnlichen 
Gleiſe gehalten und den übrigen ähnlich geweſen wäre. Ja, 
ich glaube, die Anweſenden haben nicht einmal gemerkt, was 
ſie thaten, und haben nicht mit Ueberlegung und aus freien 
Stücken Beifall geklatſcht, ſondern ſie ſind gleichſam außer ſich 
und vergeſſend, an welchem Orte ſie ſich befänden, losgeplatzt 
mit ſolch einer heftigen Aeußerung ihrer Anerkennung.“ — 
Wir beſitzen von dieſen Reden nur noch Bruchſtücke. 

Im folgenden Jahre, 690 (64), bewarb ſich Cicero um 
das Conſulat, und trotz der vielen Intriguen ſeiner Gegner 
gelang es ihm als homo novus, auch dieſe höchſte Würde 
wie alle frühern Aemter legitimo anno durch die einſtimmige 
Wahl des Volkes zu erhalten. In welcher Art er ſein Con⸗ 
ſulat zu führen gedenke, gleichſam das Programm ſeiner Amts⸗ 
verwaltung, gab er gleich in den erſten Reden, die er als 
Conſul hielt: de lege agraria in Servilium Rullum oratio- 
nes III. Der Tribun Rullus hatte die Abſicht, ein Ackergeſetz 
in Vorſchlag zu bringen, wonach eine Commiſſion von 10 
Männern gewählt werden ſollte, die die Staatsländereien 
theils vergeben, theils verkaufen und das Geld unter das 
Volk vertheilen ſollten. In der Rede, die er bei ſeinem Amts⸗ 
antritte am 1. Januar 691 (63) im Senate hielt und deren 
Anfang verloren gegangen iſt, hieß es: „Ihr habt euch arg 
getäuſcht, ſowohl du, Rullus, als auch einige deiner Collegen, 
wenn ihr gehofft habt, dem Conſul gegenüber, der in Wahr- 
heit und nicht dem Scheine nach ein Volksfreund iſt, für 
Volksfreunde gelten zu können, indem ihr den Staat zu Grunde 
richtet. Ich fordere euch heraus, ich rufe euch in die Volks⸗ 
verſammlung; das Volk, will ich, ſoll unſer Schiedsrichter ſein. 
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Denn ſchauen wir uns nach Allem um, was dem Volke lieb 
und angenehm iſt, ſo werden wir finden, daß nichts ſo volks— 
freundlich iſt, als Friede, Eintracht und Ruhe. — Ich habe 
den feſten Entſchluß und Willen, auf die Weiſe mein Conſulat 
zu führen, wie es allein mit Würde und mit Freiheit geführt 
werden kann, ſo daß ich weder nach einer Provinz, noch nach 
einem Ehrenamte, noch nach einer Auszeichnung, noch nach 
einem Vortheile, noch ſonſt nach Etwas Verlangen tragen will, 
was ein Tribun hintertreiben könnte — Ich will in dieſem 
Amte ſo verfahren, daß ich im Stande ſei, einen Volkstribun 
zu zügeln, wenn er gegen den Staat, zu verachten, wenn er 
gegen mich feindlich auftritt!“ — In einer längern Rede an 
das Volk, die er darauf hielt, dankt er dieſem zuerſt für die 
Wahl zum Conſul und wiederholt, was er im Senat ſchon 
geſagt, daß er ein volksfreundlicher Conſul ſein wolle. „Denn 
wie kann es anders ſein, als daß ich, der ich, wie ich wohl 
weiß, nicht durch die Bemühung von Mächtigen, nicht durch 
die beſondere Gunſt von Wenigen, ſondern durch die Stimme 
des ganzen römiſchen Volkes ſo zum Conſul gewählt worden 
bin, daß ich den Edelſten vorgezogen wurde, ſowohl während 
meines Amtes, als auch während meines ganzen Lebens nicht 
ein Volksfreund ſein ſollte? Ja, ich habe im Senat geſagt, 
ich wolle ein volksfreundlicher Conſul ſein. Was iſt aber ſo 
volksfreundlich als der Friede, über den nicht nur die fühlen- 
den Menſchen, ſondern ſelbſt die Häuſer der Stadt und die 
Fluren des Landes mir ihre Freude auszudrücken ſcheinen? 
Was iſt ſo volksfreundlich, als die Freiheit, die, wie ihr ſehet, 
nicht blos von Menſchen, ſondern ſelbſt von unvernünftigen 
Thieren erſtrebt und Allem vorgezogen wird? Was iſt ſo 
volksfreundlich, als die Ruhe, die ſo angenehm iſt, daß ihr 
und euere Vorfahren und jeder wackerſte Mann glauben, die 
größten Mühen ertragen zu müſſen, um einſt mit Ruhe leben 
zu können? Wie ſollte ich demnach nicht ein Volksfreund ſein, 
wenn ich ſehe, ihr Quiriten, daß dies Alles, der Friede mit 
dem Auslande, die Rue Freiheit unſeres Geſchlechtes und 
Namens, die Ruhe im Innern, kurz, Jegliches, was ihr 
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gleichſam in Verwahrung übergeben worden iſt? Denn, ihr 
Quiriten, nicht das muß euch angenehm und volksfreundlich 
erſcheinen, wenn man eine Spendung beantragt, die man mit 
Worten wohl ſchön ausmalen kann, die in der That aber nur 
mit Erſchöpfung des Staatsſchatzes zu verwirklichen iſt, und 
nicht das dürfen euch volksfreundliche Handlungen dünken: 
tumultuariſche Störungen der Gerichte, Nichtigkeitserklärungen 
ſchon gefällter Urtheile, Wiedereinſetzungen von Verurtheilten; 
denn dergleichen pflegt, wenn Alles ſchon dem Verderben an⸗ 
heimgefallen iſt, das letzte Ende heruntergekommener Staaten 
zu ſein. Auch wenn Leute dem römiſchen Volke Staatslän⸗ 
dereien verſprechen, indem ſie über etwas Anderes im Finſtern 
brüten, etwas Anderes der Hoffnung heuchleriſch vorſpiegeln, 
ſind ſie nicht für Volksfreunde zu halten. Denn, offen geſagt, 
ihr Quiriten, kann ich zwar an und für ſich ein Ackergeſetz 
nicht tadeln — aber wenn ich des Rullus Ackergeſetz durch— 
gehe, finde ich vom erſten bis zum letzten Paragraphen keinen 
andern Gedanken, kein anderes Ziel, keine andere Abſicht, als 
daß unter dem Vorwande und Namen des Ackergeſetzes zehn 
Könige als Herren über den Staatsſchatz, über die Zölle, über 
alle Provinzen und Reiche der Republik, über die freien Völ⸗ 
ker, kurz, über den ganzen Erdkreis geſetzt werden ſollen. 
Das verſichere ich euch, ihr Quiriten: durch dieſes ſchöne und 
volksfreundliche Ackergeſetz wird euch ſelbſt Nichts gegeben, 
einigen Wenigen Alles zum Geſchenk gemacht; dem römiſchen 
Volke wird der Beſitz von Staatsländern vorgeſpiegelt, dafür 
ihm aber die Freiheit geraubt; das Vermögen Einzelner wird 
vergrößert, indeß das öffentliche Vermögen erſchöpft wird; 
endlich — und das iſt das Verruchteſte — es führt durch den 
Tribun, der nach dem Willen unſerer Vorfahren der Vorfech⸗ 
ter und Hort der Freiheit ſein ſollte, Könige in den Staat 
ein.“ — Der Erfolg der Rede war, daß Rullus es nicht 
einmal wagte, das Geſetz zu beantragen. Dafür beſchuldigten 
die Tribunen den Cicero, ſeine Abſicht, indem er ſich dem 
Ackergeſetze widerſetzte, ſei nur geweſen, den Beſitzern von 
ſullaniſchen Anweiſungen auf Staatsländereien (possessoribus 
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Sullanarum assignationum) zu nützen. Dagegen vertheidigt 
ſich Cicero in der kurzen dritten Rede an das Volk. 

Aus dem gleichen Streben, das Volk gegen die Opti- 
maten zu reizen, war auch die Anklage gegen C. Rabirius 
hervorgegangen. Der Tribun T. Attius Labienus belangte 
den greiſen Senator C. Rabirius als Mörder des vor 36 
Jahren erſchlagenen aufrühreriſchen Saturninus. Cicero ver- 
theidigte ihn vor dem Volke (Oratio pro C. Rabirio) und 
konnte ſich rühmen, daß er durch die Rechtfertigung des wegen 
Hochverraths angeklagten Rabirius das ſeit vierzig Jahren 
vor ſeinem Conſulat untergrabene Anſehen des Senats gegen 
die Mißgunſt geſtützt und vertheidigt habe (in Pis. 2). „Du 
klagſt, heißt es in der Rede, Saturninus ſei von C. Rabi⸗ 
rius getödtet worden, und doch hat Rabirius früher, als ihn 
Q. Hortenſius auf das ausführlichſte vertheidigte, die Falſch— 
heit der Anklage bewieſen. Ich hingegen, wenn es mir frei 
ſtände, würde die Anklage aufnehmen, fie als wahr anerken⸗ 
nen und zugeben. Ich wünſchte, die Sache ſtände ſo, daß 
ich befugt wäre, es rühmend auszuſprechen, L. Saturninus, 
der Feind des römiſchen Volkes, ſei von der Hand des C. 
Rabirius getödtet worden. — Das Geſchrei, das ich vernehme, 
rührt mich nicht, ja, es beruhigt mich, da es verräth, daß es 
nur von einigen, nicht vielen unkundigen Bürgern ausgeht. 
Glaubt mir, niemals hätte mich das römiſche Volk hier, wel— 
ches ſchweigt, zum Conſul gewählt, wenn es gemeint hätte, 
ich würde mich von euerem Geſchrei außer Faſſung bringen 
laſſen. Hört, wie der Lärm ſchon ſchwächer wird. Laßt lieber 
euere Stimme ganz ſchweigen, die ja ſo nur euere Thorheit 
verräth und euere Minderzahl bezeugt. — Gern, ſagte ich, 
würde ich zugeſtehen, wenn es ſich wirklich ſo verhielte oder 
es mir frei ſtände, Saturninus ſei durch die Hand des Rabi— 
rius getödtet worden, und ich würde eine ſolche That für die 
ſchönſte halten. Aber da dies nun einmal nicht angeht, ſo 
will ich wenigſtens das zugeſtehen, was ihm, wenn auch weniger 
zum Ruhme, doch nicht minder zur Schuld gereicht: ich be— 
kenne, C. Rabirius habe, um Saturninus zu tödten, die 
Waffen ergriffen. — Aber als die berühmteſten Männer alle 
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mit den Conſuln ſtanden, was in aller Welt ziemte wohl da 
dem Rabirius zu thun? Sollte er ſich etwa einſchließen und 
verſtecken und feige ſich in den Schutz des Dunkels und der 
Mauern begeben? oder aufs Capitol gehen und ſich daſelbſt 
zu den Aufrührern geſellen, die dorthin flohen zu dem durch 
ihr ſchändliches Leben wohl verdienten Tode? oder nicht viel- 
mehr ſich mit Marius, Scaurus, Catulus, Metellus, Scä- 
vola vereinigen, um mit ihnen die Rettung wie die Gefahr 
zu theilen? — Verdammen wir den Rabirius, ſo würden 
wir mit ihm alle jene großen Männer noch nach ihrem Tode 
verdammen, vor Allen den C. Marius. Aber, ſagt Labienus, 
was kann es dem C. Marius ſchaden, da er ja nichts mehr 
empfindet, nicht mehr lebt? Meinſt du? C. Marius ſollte 
ſein Leben ſo in Mühen und Gefahren hingebracht haben, 
wenn er ſeine Hoffnung auf Ruhm nicht über die Grenzen 
dieſes Lebens ausgedehnt hätte? Ich ſoll wohl glauben, daß, 
als er die zahlloſen Schaaren der Feinde ſchlug, und dieſen 
Staat von der feindlichen Beſetzung befreite, er gemeint habe, 
alle ſeine Verdienſte würden mit ihm ſterben? Nein, ſo iſt es 
nicht, ihr Quiriten, und keiner von uns unterzieht ſich aus 
Liebe zum Ruhm und zur Tugend den Gefahren für den 
Staat, ohne von der Hoffnung geleitet zu werden, daß ihm 
der Lohn dafür noch bis in die ſpäteſten Zeiten folgen werde. 
Ja, die Seelen der Guten ſind göttlicher und ewiger Natur, 
wie ich ſowohl aus andern Urſachen, als vorzüglich deshalb 
überzeugt bin, weil, je tüchtiger und weiſer Jemand iſt, deſto 
mehr er in ſeinem Herzen das Vorgefühl der Fortdauer trägt, 
ſo daß er nichts als nur das Ewige vor Augen zu haben 
ſcheint. Darum rufe ich die Seelen des C. Marius und der 
andern Männer, der weiſeſten und wackerſten Bürger, die, 
wie mein Glaube iſt, aus dem irdiſchen Leben in das heilige 
Reich der Götter hinübergewandert ſind, zu Zeugen, daß ich 
für ihren Ruf, ihren Ruhm und ihr Andenken ebenſo wie 
für die vaterländiſchen Tempel und Heiligthümer ein Vor— 
kämpfer ſein zu müſſen glaube. Und wenn ich für ihren guten 
Namen die Waffen ergreifen müßte, ſo würde ich ſie mit 
nicht minderm Eifer ergreifen, als jene ſie ergriffen haben 
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für die Rettung des Staates. Denn, ihr Quiriten, die Na— 
tur hat uns die Bahn des Lebens nur kurz zugemeſſen, die 
des Ruhmes aber ins Unermeßliche ausgedehnt.“ — Der 
Prätor Metellus Celer wußte einen Volksbeſchluß in der 
Sache zu verhindern, und Labienus ließ die Anklage fallen. 
Was die Feinde des Staates im Senat und auf dem 
Forum nicht durchſetzen konnten, das verſuchten ſie endlich 
durch eine Verſchwörung, deren Haupt L. Catilina war, zu 
erreichen. Aber der Wachſamkeit des Conſuls entgingen auch 
ihre geheimen Anſchläge nicht. Alle Vorkehrungen, der Ge— 
fahr zu begegnen, waren getroffen, und in der Rede, die 
Cicero am 5. November im Senat, der im Tempel des Ju— 
piter Stator feine Sitzung hatte, hielt (Oratio I in L. Cati- 
linam), wendet ſich der Conſul geradezu an den anweſenden 
Catilina: „Bis zu welchem Grade noch, Catilina, willſt du 
unſere Geduld mißbrauchen? Wie lange noch ſoll dieſes dein 
wahnſinniges Treiben unſer ſpotten? Bis wann wird ſich 
deine entzügelte Frechheit noch brüſten? Nicht der Nachtpoſten 
des Palatinus, nicht die Wachen der Stadt, nicht die Furcht 
des Volkes, nicht der Auflauf aller Gutgeſinnten, nicht dieſer 
mit den ſtärkſten Schutzwachen umgebene Sitzungsort des 
Senats, nicht die Mienen und Blicke der Anweſenden haben 
einen Eindruck auf dich gemacht? Du merkſt nicht, daß deine 
Pläne entdeckt ſind? Du ſiehſt nicht, daß Alle hier darum 
wiſſen und die Fäden deiner ganzen Verſchwörung in den 
Händen haben? Du glaubſt, es ſei Einem von uns unbe— 
kannt, was du in der letzten, was du in der vorhergehenden 
Nacht gethan? wo du geweſen? welche Leute du um dich ge— 
ſammelt haſt? O Zeiten, o Sitten! Der Senat weiß es, der 
Conſul ſieht es, und doch lebt dieſer Eine noch? Was ſag' 
ich, lebt? Nein, kommt ſelbſt noch in den Senat, nimmt Theil 
an den öffentlichen Beſchlüſſen, merkt und zeichnet ſich mit den 
Augen jeden aus, den er morden will! Wir aber, wir wackern 
Männer, glauben genug für den Staat gethan zu haben, wenn 
wir nur ſeiner Wuth und ſeinen Mordwaffen aus dem Wege 
gehen. Du ſollteſt, Catilina, ſchon längſt auf Befehl des 
Conſuls zum Tode geführt, über dich ſollte jenes Verderben 
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verhängt worden fein, das du ſchon lange gegen uns im 
Schilde führſt. — Du lebſt, und lebſt, nicht um deiner Frech⸗ 
heit zu entſagen, ſondern ſie noch zu ſtärken. Ich wünſche, 
ihr verſammelten Väter, mich milde zeigen zu können; ich 
wünſche, in ſo großen Gefahren des Staates den Schein des 
Leichtſinnes zu vermeiden. Aber ich muß mich ſelbſt ſchon 
der Unthätigkeit und Fahrläſſigkeit ſchuldig erklären. Ein 
Lager iſt in Italien errichtet gegen den Staat in den Eng⸗ 
päſſen Etruriens; es wächſt von Tag zu Tag die Zahl der 
Feinde; aber den Befehlshaber dieſes Lagers, den Feldherrn 
dieſer Feinde ſehet ihr innerhalb der Stadtmauern, ja ſogar 
im Senat, wie er täglich über ein neues Unheil, das das 
Herz des Staates treffen ſoll, brütet. Hätte ich, Catilina, 
ſchon den Befehl zu deiner Verhaftung, zu deinem Tode ge⸗ 
geben: ich glaube, ich würde eher zu befürchten haben, daß 
mir von allen Gutgeſinnten der Vorwurf einer allzu gro⸗ 
ßen Langmuth, als von Jemandem der einer allzu großen 
Strenge gemacht werden könnte. Und doch giebt es einen 
beſtimmten Grund, der mich bewegt, das noch nicht zu thun, 
was ſchon längſt gethan ſein müßte. Dann endlich werde 
ich deinen Tod befehlen, wann es ſchon feinen fo Gottloſen, 
keinen ſo Verruchten, keinen ſo dir Aehnlichen mehr geben 
wird, der nicht geſtehen ſollte, daß ich das mit Recht gethan. 
So lange es noch Einen giebt, der es wagt, dich in Schutz 
zu nehmen, ſollſt du leben, und zwar ſo leben, wie du jetzt 
lebſt, umgarnt von meinen vielen und treuen Schutzmännern, 
daß du gegen den Staat dich nicht zu rühren vermögeſt. Es 
werden dich ferner, wie bisher, ohne daß du es merkeſt, Vieler 
Augen und Ohren beobachten und behorchen.“ — Der Redner 
weiſt hierauf nach, wie es jetzt nicht darauf ankomme, den 
Catilina dem verdienten Tode zu überliefern, ſondern daß er 
ſich nur aus der Stadt entferne. Möge er ſich ſelbſt verban⸗ 
nen, oder fi) in das Lager des Mallius begeben: die Ver⸗ 
ſchwörung liegt offen da; die Pläne der Verſchworenen ſind 
bekannt, wie das Leben und die Abſichten des Catilina, ihres 
Anſtifters und Hauptes. Sein eigener Wunſch und ſeine 
Neigung zieht ihn in das Lager des Mallius. Mag er immer 
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hingehen! Freilich könnte das Vaterland fragen: „M. Tullius, 
was thuſt du? Du willſt geſtatten, daß der, den du als Feind 
erkannt haſt, in dem du den künftigen Führer des Krieges 
ſiehſt, der, wie du weißt, als Befehlshaber im Lager erwartet 
wird, der Urheber des Verbrechens, das Haupt der Verſchwö— 
rung, der Aufwiegler der Sklaven und der nichtswürdigen 
Bürger, hinausgehe, ſo daß man glauben wird, er ſei von 
dir nicht aus der Stadt hinausgelaſſen, ſondern gegen die 
Stadt losgelaſſen? Du willſt nicht den Befehl ertheilen, ihn 
ins Gefängniß zu führen, ihn zum Tode zu ſchleppen, ihn 
hinzurichten? Was wohl hindert dich? Etwa die Sitte der 
Vorfahren? Haben ja doch oft in dieſem Staate ſogar Pri- 
vatleute gefährliche Bürger mit dem Tode beſtraft. Oder die 
Geſetze, welche über die Todesſtrafe römiſcher Bürger gegeben 
ſind? Haben doch niemals in dieſer Stadt diejenigen, welche 
an dem Staate Verräther geworden ſind, Anſprüche auf Bür⸗ 
gerrechte machen können. Oder fürchteſt du den gehäſſigen 
Vorwurf der Nachwelt? Wahrlich, ſchön dankeſt du es dem 
römiſchen Volke, das dich, einen Mann, der ihm nur durch 
ſich ſelbſt bekannt war, den ſeine Ahnen nicht empfohlen haben, 
ſo zeitig durch alle Stufen der Ehrenämter zu dieſer höchſten 
Macht empor gehoben hat, wenn du wegen des gehäſſigen 
Vorwurfs oder wegen der Furcht irgend einer Gefahr nichts 
zur Rettung der Bürger thun willſt! Iſt die Furcht vor Vor⸗ 
wurf der Grund, mußt du da nicht weit mehr als den Vor— 
wurf der Strenge und des muthigen Handelns den der Un— 
thätigkeit und Fahrläſſigkeit fürchten? Oder, wenn Italien 
durch den Krieg wird verwüſtet werden, die Städte verheert, 
die Häuſer der Stadt verbrannt, glaubſt du nicht, daß dich 
dann ſelbſt die Flamme des Haſſes verzehren wird? Auf dieſe 
ehrwürdigen Worte des Vaterlandes und Aller, die daſſelbe 
denken, habe ich nur Weniges zu antworten. Hielte ich es 
für das Beſte, ihr verſammelten Väter, daß Catilina mit dem 
Tode beſtraft würde, ſo würde ich dieſem Gladiator auch 
nicht die Gnadenfriſt einer Stunde gewähren. Denn wenn 
die größten und berühmteſten Bürger durch das Blut des 
Saturninus, der Gracchen, des Flaccus und vieler Anderen 
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vor ihnen nicht nur nicht ſich befleckten, ſondern ſogar ehrten, 
ſo darf ich ſicherlich nicht fürchten, daß mir durch den Tod 
dieſes Mannes, der einen Vatermord an ſeinen Mitbürgern 
begehen wollte, irgend ein Vorwurf für die Zukunft entſtehen 
würde. Und ſollte er mir auch werden, ſo habe ich immer 
die Geſinnung gehegt, daß ein Vorwurf, den man ſich durch 
eine edle That zugezogen, für einen Ruhm, nicht für einen 
Vorwurf zu halten ſei. Gleichwohl giebt es hier Einige unter 
den Senatoren, die entweder die drohende Gefahr nicht ſehen, 
oder, wenn ſie ſie ſehen, nicht ſehen wollen; die die Hoffnung 
des Catilina durch ihre lauwarmen Worte genährt und die 
entſtehende Verſchwörung durch ihren Unglauben gekräftigt 
haben. Viele würden dann, geſtützt auf Jener Anſehen, wenn 
ich mit aller Strenge gegen dieſen verführe, theils aus Ruch⸗ 
loſigkeit, theils aus Unverſtand ſagen: ich habe grauſam wie 
ein Tyrann gehandelt. Nun aber weiß ich, wenn jener, wie 
er die Abſicht hat, ſich in das Lager des Mallius begiebt, 
wird Niemand ſo beſchränkt ſein, daß er nicht ſehen ſollte, 
es fer eine Verſchwörung angeſtiftet worden, Niemand fo ruch— 
los, daß er es nicht eingeſtände. Mit dem Tode dieſes Einen 
aber wird, wie ich überzeugt bin, dieſe Peſt des Staates nur 
auf eine kurze Zeit verſchoben, nicht für immer gehoben. Hat 
er ſich ſelbſt verbannt und die Seinigen mit ſich aus der 
Stadt geführt und hat er alle Uebrigen, die an ihrem Glücke 
Schiffbruch gelitten, um ſich geſammelt und vereinigt, dann 
wird nicht nur dieſe ſchon entwickelte Peſt des Staates, ſon⸗ 
dern auch die Wurzel und der Keim aller Uebel erſtickt und 
ausgerottet werden können. Denn ſchon lange, ihr verfam- 
melten Väter, umgeben uns die offenen und heimlichen Ge— 
fahren der Verſchwörung, aber, ich weiß nicht, wie es geſche— 
hen, alle Frevel und die ganze Wuth und Frechheit von 
jeher ſind zur Zeit unſeres Conſulats zur Reife und zum 
Ausbruch gekommen. Wird dieſer Eine der ſo zahlreichen 
Räuberrotte mit Gewalt entriſſen, ſo werden wir uns viel— 
leicht auf eine kurze Zeit von der Sorge und Furcht befreit 
ſehen; die Gefahr aber wird bleiben und wird nur tiefer im 
Blute und Herzen der Republik ſich bergen. Wie Menſchen 
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oft, wenn ſie an ſchwerer Krankheit darnieder liegen und in 
der Unruhe der Fieberhitze kaltes Waſſer trinken, ſich für den 
Augenblick erleichtert fühlen, dann aber von dem Uebel um 
ſo ſchwerer und heftiger erfaßt werden: ſo wird dieſe Krank— 
heit, an welcher der Staat leidet, durch Jenes Strafe erleich— 
tert, bald um ſo ſchwerer und heftiger wieder ausbrechen, ſo 
lange die Uebrigen noch leben. Darum, ihr verſammelten 
Väter, laßt nur immer die Ruchloſen fortziehen, laßt ſie ſich 
von den Guten trennen und an einem Orte vereinigen; möge 
die Stadtmauer eine Scheidewand zwiſchen uns und ihnen 
ſein; mögen ſie aufhören, dem Conſul in ſeinem eigenen 
Hauſe nach dem Leben zu trachten, den Richterſtuhl des Stadt— 
Prätors zu umringen, die Curie mit ihren Schwertern zu be— 
lagern, die Pechkränze und Fackeln zum Brande der Stadt zu 
bereiten; trage endlich Jeder offen ſeine Geſinnung gegen den 
Staat an der Stirne: ich bürge euch dafür, ihr verſammelten 
Väter, ſo groß wird bei uns Conſuln der Eifer, ſo groß bei 
euch das Anſehen, jo groß bei den römiſchen Rittern die Mannhaf— 
tigkeit, ſo groß bei allen Gutgeſinnten die Einigkeit ſein, daß mit 
dem Abzuge des Catilina Alles, wie ihr ſehen werdet, entdeckt, ans 
Tageslicht gebracht, unterdrückt und gerächt ſein wird. Und ſo ziehe 
denn hin, Catilina, in den gottloſen und verruchten Kampf 
zum größten Heile des Staates, zu deinem eigenen Unheil 
und Verderben, zum Untergange aller derer, die ſich mit dir 
zu jeglichem Frevel und Morde verbunden haben. Du aber, 
Jupiter, dem Romulus mit dieſer Stadt zugleich auch dieſen 
heiligen Sitz geweiht hat, du, den wir in Wahrheit den Hort 
dieſer Stadt und dieſes Reiches nennen, wirſt dann dieſen 
und ſeine Genoſſen von deinen Altären und den übrigen Tem— 
peln, von den Häuſern und Mauern der Stadt, von dem 
Leben und Vermögen aller Bürger fernhalten und wirſt ſie 
alle, die Gegner der Guten, die Feinde des Vaterlandes, die 
Räuber Italiens, die durch das Band und die verruchte Ge— 
meinſchaft der Laſter mit einander Verbundenen durch ewige 
Strafen im Leben wie im Tode büßen laſſen.“ 

Gegen dieſe Rede nahm Catilina anfänglich voll Demuth 
das Wort, den Senat bittend, den Anſchuldigungen ſeiner 
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Feinde keinen Glauben zu ſchenken. Doch als ihn die Sena⸗ 
toren, ſeine Rede unterbrechend, einen Feind und Mörder 
nannten, ſtieß er wüthend die ſchlimmſten Verwünſchungen 
aus und verließ den Senat mit der Drohung: „Da ich ein⸗ 
mal durch die Ränke meiner Feinde zu dem Aeußerſten getrie⸗ 
ben werde, ſo will ich meinen Brand durch die Trümmer des 
Vaterlandes löſchen“ (Sall. Cat. 31). — In der folgenden 
Nacht verließ er mit einigen ſeiner Anhänger Rom und begab 
ſich in das Lager des Mallius, nachdem er den Lentulus, 
Cethegus und Andere, die er zurückließ, zur Beſchleunigung 
der Anſchläge aufgefordert hatte mit dem Verſprechen, bald 
mit einem großen Heere vor den Mauern der Stadt zu er⸗ 
ſcheinen. — Am folgenden Tage hielt Cicero auf dem Forum 
eine Rede an das Volk (Oratio II in L. Catilinam). Er 
wünſcht ſich und dem Staate Glück über die Entweichung des 
Catilina: „Er iſt fort, iſt auf- und davongegangen als Flücht⸗ 
ling und Ausreißer! Schon kann kein Unheil mehr von die⸗ 
ſem Ungeheuer und Scheuſal den Mauern ſelbſt innerhalb der 
Mauern bereitet werden!“ — Der innere Kampf iſt jetzt un⸗ 
möglich gemacht; ein äußerer Kampf iſt dem Staate nicht ge⸗ 
fährlich. Gegen den etwaigen Vorwurf der Gutgeſinnten, daß 
er zu milde gegen Catilina verfahren ſei, vertheidigt ſich Ci— 
cero mit der Nothwendigkeit, da noch keine eigentliche Thatſache 
gegen jenen vorgelegen habe, und mit der Abſicht, durch des 
Catilina Flucht die im Geheimen ſchleichende Verſchwörung 
an das Tageslicht zu ziehen. Dem entgegengeſetzten Vorwurf 
der Freunde des Catilina, als habe er durch feine harten Be— 
ſchuldigungen dieſen in die Verbannung getrieben, entgegnet 
er, daß Catilina nicht der Mann ſei, der, wenn er ſich nicht 
ſchuldig gefühlt, ſich hätte ſchrecken laſſen. Zudem habe nicht 
er allein, ſondern der ganze Senat ſeine Schuld anerkannt 
und Catilina ſelbſt ſie beſtätigt, indem er nicht freiwillig in 
die Verbannung, ſondern in das Lager des Mallius ſich be— 
geben zum Kriege gegen das Vaterland und die Stadt. Cati- 
lina habe durch ſeine Flucht das Bekenntniß abgelegt, daß er 
ein Feind ſei; noch aber ſeien Viele in Rom und außerhalb, 
die es ebenfalls find, doch nicht eingeſtehen: alle von Schul- 
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den Erdrückte, alle von Ehrgeiz Getriebene, die Veteranen, 
die, nachdem ſie ihre Beute durchgebracht, ſich die Zeiten des 
Sulla zurückwünſchen, die Verſchwender, die Abenteuerer, 
Spieler, Mörder und Böſewichter aller Art. Wer von dieſen 
noch zu beſſern, den wolle er lieber zur Vernunft zurückführen 
und mit dem Staate ausſöhnen, als ſtrafen; die Unverbeſſer— 
lichen ſollen hingegen ſeine ganze Strenge fühlen. Noch ſtehen 
ihnen die Thore der Stadt offen. Mögen ſie hinausgehen 
zu Catilina in das Lager des Mallius; mögen ſie dort die 
Leibwache des Feldherrn bilden. Gegen ein ſolches Heer kann 
der Sieg nicht ſchwer fallen. Für die Ruhe in der Stadt 
werde er, der Conſul, mit dem Beiſtande der Götter ſchon 
ſelber ſorgen. 

Die Geſandten der Allobroger hatten dem Cicero ver— 
rathen, daß die Verſchworenen ihnen den Antrag gemacht hät— 
ten, ihre Landsleute zum Aufſtande zu reizen. Der Conſul 
hieß ſie ſcheinbar in die Abſichten der Verſchworenen eingehen, 
und als am Abend des 3. Decembers die Geſandten mit den 
Briefſchaften des Lentulus, begleitet von Vulturcius, der einen 
Brief an Catilina trug, abreiſten, ließ ſie Cicero auf der mil— 
viſchen Brücke verhaften. Am folgenden Tage legte er dem 
Senat im Tempel der Concordia die Documente vor, und die 
Verhaftung der Hauptverſchworenen wurde beſchloſſen, nachdem 
ſie im Senat ihre Schuld eingeſtanden hatten. Noch an dem— 
ſelben Abend trat Cicero vor dem Volke auf und legte ihm 
Rechenſchaft über das an dieſem Tage Geſchehene ab (Oratio 
III in L. Catilinam). Gerettet iſt, rühmt er, durch der 
Götter Gnade und ſeine Bemühung der Staat, das Leben 
und die Güter der Bürger, der herrliche Sitz des römiſchen 
Reiches. Er erzählt, wie die Documente, die die Verſchwö— 
rung offen darlegen, in ſeine Hände gekommen, wie in dem 
Senat Vulturcius und die Geſandten Zeugniß abgelegt, wie 
Schriften und Siegel von den Verſchworenen als die ihrigen 
anerkannt worden und wie ſich bei der Hausſuchung des 
Cethegus eine große Menge von Dolchen und Schwertern 
gefunden habe. Hierauf theilt er mit, was der Senat be— 
ſchloſſen: Zuerſt wurde dem Conſul ein Dank in den ehren— 
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vollſten Ausdrücken und den beiden Prätoren L. Flaccus und 
C. Pomtinus für ihre treuen Dienſte eine lobende Anerken⸗ 
nung zuerkannt; dann wurden die Verſchworenen ihrer Aemter 
verluſtig erklärt und ihre Verhaftung verfügt und zuletzt dem 
Conſul aufgetragen, in ſeinem Namen den Göttern ein Dank⸗ 
feſt (supplicatio) zu veranſtalten: „weil er die Stadt vom 
Brande, die Bürger vom Morde, Italien vom Kriege geret— 
tet habe,“ eine Ehre, die vor ihm ſeit Gründung der Stadt 
noch keinem Staatsbeamten in der Toga zu Theil geworden. 
Und wenn dieſes Dankfeſt, fügt er hinzu, mit den andern 
verglichen würde, ſo dürfte vielleicht der Unterſchied ſein, 
daß die andern wegen glücklicher Ereigniſſe, dieſes wegen Er— 
haltung des Staates eingeſetzt iſt. Denn jetzt iſt, nachdem 
man die gefährlichſten Führer der Verſchwörung in feſter Haft 
hat, alle Hoffnung und alle Macht des Catilina nichtig. 
Wäre er in der Stadt geblieben; es würden bei ſeiner Schlau— 
heit und Gewandtheit die Beweiſe der Verſchwörung ſchwer— 
lich in die Hände des Conſuls gekommen ſein; nur ſeiner 
Abweſenheit iſt es zuzuſchreiben, daß die Verſchwörung ſo 
offen dargelegt werden konnte, wie kaum ein Diebſtahl in 
einem Privathauſe. Daraus erkennt man die ſichtbare Fügung 
der Götter, die durch Zeichen am Himmel und auf Erden 
früher gewarnt und jetzt dem Conſul die Einſicht und den 
Willen gegeben haben, ſolches zu vollführen, die Verſchworenen 
aber der Sinne beraubt, daß ſie unbekannten Barbaren ihre 
Pläne entdeckten und ſo wichtige Beweismittel anvertrauten. 
Darum mögen auch die Bürger freudig das Dankfeſt mit 
ihren Frauen und Kindern begehen; ihm ſelbſt aber als Lohn 
nicht irgend eine ausgezeichnete Ehre, nicht ein Denkmal des 
Ruhmes verleihen, ſondern das Andenken an dieſen Tag ewig 
bewahren. Er ſelbſt werde auch als Privatmann das, was 
er als Conſul vollführt, zu ſchützen und ihm immer neuen 
Glanz zu geben ſuchen. 

Zwei Tage darauf, am 5. December, verſammelte ſich 
der Senat im Tempel des Jupiter Stator, um über die 
Strafe der Verſchwörer zu berathen. Es ſtellten ſich zwei 
Meinungen heraus. Der Conſul deſignatus D. Junius 
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Silanus ſtimmte für den Tod, der Prätor deſignatus C. Ju- 
lius Cäſar verwarf die Todesſtrafe und ſchlug vor, die Ver— 
brecher abgeſondert in gewiſſen Municipalſtädten in ewiger 
Gefängnißhaft zu halten und ihre Güter einzuziehen. Cicero 
gab hierauf als Conſul ſein Gutachten in einer längern Rede 
(Oratio IV in L. Catilinam). Aller Blicke, ſagt er, ſeien 
auf ihn gerichtet; nicht blos des Staates Gefahr, ſondern auch 
ſeine eigene flöße ihnen Beſorgniß ein. Doch mögen ſie auf 
ihn keine Rückſicht nehmen; ſei ihm das Conſulat einmal un⸗ 
ter der Bedingung geworden, daß er alle Bitterkeiten, alle 
Schmerzen und Qualen dulden ſolle, ſo wolle er ſie nicht nur 
ſtandhaft, ſondern auch gern dulden, wenn nur durch ſeine 
Bemühung dem Senate und Volke eine ehrenvolle Rettung 
erwachſe. Vor Anbruch der Nacht müſſe das Schickſal der 
Verhafteten entſchieden ſein. Zwei Meinungen haben ſich 
geltend gemacht, die des Silanus und des Cäſar. Beide 
Männer nehmen, wie es ihrer Würde und der Wichtigkeit der 
Umſtände zukomme, die Sache ſehr ernſt. Der Eine glaubt, 
diejenigen, die es verſucht haben, Allen das Leben zu rauben, 
den römiſchen Staat umzuſtürzen, den römiſchen Namen aus⸗ 
zurotten, dürfen nicht einen Augenblick länger ſich des Lebens 
und der Luft, die Alle athmen, erfreuen; er heißt bedenken, 
daß dieſe Art von Strafe oft ſchon gegen ruchloſe Bürger in 
Anwendung gekommen ſei. Der Andere erkennt, daß der Tod 
von den unſterblichen Göttern nicht zur Strafe eingeſetzt wor— 
den, ſondern er iſt entweder eine natürliche Nothwendigkeit, 
oder eine Erlöſung von Mühen und Beſchwerden. Daher 
gehen ihm Weiſe niemals ungern, Tapfere oft ſogar freudig 
entgegen. Gewiß aber ſind Feſſeln, und zwar ewige, als eine 
beſondere Strafe verruchten Frevels erfunden worden. Die 
Feſſeln, will Cäſar, ſollen ihnen nie gelöſt werden können; 
er benimmt ihnen alſo auch die Hoffnung, die allein den Men— 
ſchen in ſeinem Unglück zu tröſten pflegt. Ferner heißt er 
ihre Güter einziehen; er läßt ihnen alſo nichts als das nackte 
Leben; denn wenn er ihnen auch dieſes nähme, ſo würde er 
ſie von vielen, ja von allen Strafen durch einen einzigen 
Schmerz der Seele und des Körpers befreien. Daher haben 
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auch die Alten gewollt, daß man, damit die Gottloſen ein 
Schreckbild im Leben haben, glaube, in der Unterwelt ſeien 
gewiſſe Strafen ähnlicher Art eingeführt, weil ſie nämlich er⸗ 
kannten, daß ohne dieſen Glauben der Tod ſelber nichts 
Furchtbares habe. — Sei es nun ſeine Sache, fährt Cicero 
fort, zwiſchen beiden Meinungen zu entſcheiden, ſo würde er, 
wenn er der volksfreundlichen des Cäſar folgte, ſich freilich 
den Angriffen der ſogenannten Volksfreunde weniger ausſetzen; 
aber die Rückſicht auf ſeine eigene Gefahr müſſe dem allge⸗ 
meinen Beſten weichen. Er rathe alſo zu der Strafe des 
Silanus, die in der That auch die mildere ſei, wiewohl keine 
Strafe grauſam genug für die Größe des Frevels ſein könne; 
eher ſei zu fürchten, daß man durch gelinde Behandlung der 
Strafbaren grauſam gegen das Vaterland handle. Der Ein⸗ 
wurf Einiger, ob denn auch der Staat hinlänglich gerüſtet ſei, 
einem etwa entſtehenden Tumulte zu begegnen, ſei von keiner 
Bedeutung. Alles ſei vorgeſehen, alle Bürger, bis auf die 
wenigen Freunde der Verſchworenen, von der beſten Geſin— 
nung. „Ich, ſchließt er, werde mich gern Preis geben, wenn 
künftig die verbrecheriſche Schaar wieder die Obergewalt ge— 
winnen ſollte; denn der Tod iſt Allen bereit, und einen ſol⸗ 
chen Ruhm, womit ihr mich durch euern Beſchluß geehrt habt, 
hat noch Niemand erlangt. So lange ihr mein Conſulat im 
Gedächtniſſe bewahret, werde ich mich wie mit der feſteſten 
Mauer umgeben glauben. Was ihr alſo auch beſchließen 
möget, ihr habet einen ſolchen Conſul, der nie zögern wird, 
euerm Beſchluſſe Gehorſam zu leiſten und der immer das, 
was ihr beſtimmen werdet, ſo lange er lebt, verantworten 
und auf ſich nehmen wird.“ 

Cato, der deſignirte Volkstribun, gab durch ſeine Rede 
den Ausſchlag. Er ſprach es unverhohlen aus, daß, wer für 
eine gelindere Strafe als den Tod ſtimme, ſich der Theilnahme 
an der Verſchwörung verdächtig mache. Das Todesurtheil 
wurde über fünf Verſchworene, Lentulus, Cethegus, Statilius, 
Gabinius und Cäparius, ausgeſprochen und bald darauf voll- 
ſtreckt. Der ganze Senat und das Volk begleiteten den Con— 
ſul nach ſeiner Wohnung, ihn Erhalter, Befreier und Vater 
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des Vaterlandes nennend. Es war ein Ehrentag für den 
großen Redner und der Glanzpunkt ſeines Lebens, zugleich 
aber auch der Grund vielen ſpätern Unglücks und Leidens. 
Er ſelbſt rühmte in dem Gedicht über ſein Conſulat: 

Rom von neuem zum Glück durch mich, den Conſul, geboren! 
Schon nach wenigen Wochen, als Cicero ſein Amt als 
Conſul niederlegte, hinderte ihn der Tribun Q. Metellus 
ſich in einer längern Rede über ſeine amtliche Wirkſamkeit 
auszulaſſen und geſtattete ihm blos die gebräuchliche Eides— 
leiſtung. 

In der Zeit, als den Cicero die Enthüllung der cati— 
linariſchen Verſchwörung beſchäftigte, vertheidigte er auch den 
L. Murena, den für das folgende Jahr deſignirten Conſul, 
welchen Servius Sulpicius Rufus, der berühmte Rechtsge— 
lehrte, ſein Nebenbuhler bei der Bewerbung um das Conſulat, 
M. Porcius Cato, der eifrige Stoiker und deſignirte Volks— 
tribun, und Cn. Poſthumius wegen Ambitus angeklagt hatten 
(Oratio pro L. Murena). Die Hauptvertheidigung ſtützte ſich 
auf den Nachweis, daß die Mittel, deren ſich Murena zur 
Erlangung des Conſulats bedient haben ſollte, keine andern 
waren, als die von jeher Candidaten gebraucht haben, ohne 
daß ſie deshalb der Erſchleichung des Amtes angeklagt wor— 
den wären. — Murena wurde freigeſprochen. — Bezeichnend 
für die Anſchauungen der Zeit und Cicero's ſind folgende 
Stellen. „Cato nennt den L. Murena einen Tänzer. Das 
iſt ein Schimpfwort, das, wenn die Sache gegründet iſt, die 
Heftigkeit des Anklägers, wenn ungegründet, die Bosheit eines 
Läſterers verräth. Ein Mann von deinem Anſehen, Cato, 
durfte nicht ein Schimpfwort von der Gaſſe aufleſen und 
rückſichtslos den Conſul des römiſchen Volkes einen Tänzer 
nennen, ſondern mußte ſich erſt umſchauen, mit welch andern 
Fehlern nothwendig der behaftet ſein müſſe, dem in Wahrheit 
ein ſolcher Vorwurf gemacht werden kann. Niemand tanzt 
nüchtern, wenn er nicht geradezu verrückt iſt. Was muß nicht 
Alles vorausgegangen ſein, wenn Einer ſich ſo vergeſſen kann, 
daß er tanze! Indem du weiter keine Beſchuldigung gegen des 
Murena Leben vorbringen kannſt, ſo zerfällt auch dieſe in 
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Nichts.“ — „Cato iſt ein Stoiker. Was iſt ein Stoiker? 
Es gab einmal einen ſehr geiſtreichen Mann, Zeno, deſſen 
Schüler ſich Stoiker nennen. Seine Lehren und Grundſätze 
ſind folgende: Der Weiſe macht ſich aus Dank nichts; nie 
vergiebt er Jemandem ein Vergehen; nur ein thörichter und 
leichtſinniger Menſch iſt mitleidig; wer ein echter Mann iſt, 
läßt ſich nicht erbitten und verſöhnen. Die Weiſen allein 
ſind ſchön und wenn ſie auch wahre Scheuſale ſind; ſie allein 
ſind reich und mögen ſie auch bettelarm ſein; ſie allein ſind 
Könige, ſelbſt wenn ſie auch die niedrigſten Sklavendienſte 
verrichten. Uns aber, die wir keine Weiſen ſind, nennen ſie 
Geſindel, ſchlechtes Volk, Feinde, ja Narren. Alle Sünden 
ſind gleich; jedes Vergehen iſt ein verruchtes Verbrechen. Der, 
welcher einen Hahn ohne Noth ſchlachtet, ſündigt ebenſo, wie 
der, welcher einen Vatermord begeht. Ein Weiſer meint 
nicht, bereut nicht, irrt nicht, kann ſeine Anſicht nie ändern. — 
Dieſe Grundſätze hat der höchſt geiſtreiche Mann, M. Cato, 
von gelehrten Männern unterrichtet, eingeſogen, um nicht, wie 
es der größte Theil thut, darüber zu disputiren, ſondern um 
darnach zu leben. — Es wenden ſich einige Zollpächter an 
dich. — Nimm dich in Acht, daß ihr Dank keinen Einfluß auf 
dich übe! — Andere kommen in ihrem Elende und Unglücke 
flehentlich bittend zu dir. — Du wäreſt ein Böſewicht und 
verruchter Menſch, wenn du aus Mitleid etwas für ſie thä- 
teſt. — Einer geſteht, daß er gefehlt habe, und bittet dich für 
ſeine Schuld um Verzeihung. — Es iſt ein Verbrechen, zu 


verzeihen! — Aber das Vergehen war nur klein. — Alle 
Sünden ſind gleich! — Man hat etwas nicht gerade als feſt 
und ſicher behauptet, ſondern meint blos ſo. — Ein Weiſer 


meint nicht! — Man hat ſich in einer Sache geirrt. — Er 
hält das für einen Schimpf. — Auch in unſerem Falle ſpricht 
er ganz in der Art dieſer Schule: Ich habe geſagt, ich wolle 
den Candidaten des Conſulats zur Rechenſchaft ziehen. — 
Das haſt du im Zorne geſagt. — Nein, ſagt er, ein Weiſer 
zürnt nicht. — Nun, ſo haben dich gewiſſe Umſtände dazu 
bewogen. — Es iſt ruchlos, ſagt er, durch Lügen zu täuſchen, 
unehrenhaft, ſeine Meinung zu ändern, eine Sünde, ſich er— 
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bitten zu laſſen, ein Frevel, ſich zu erbarmen. — Unſere Leute 
hingegen, die von Plato und Ariſtoteles ihre Weisheit ſchöpfen, 
beſcheidene und gemäßigte Männer, ſagen: Dank iſt auch zu— 
weilen bei dem Weiſen angebracht; Mitleid iſt die Pflicht eines 
guten Mannes; die Sünden ſind nicht alle gleicher Art, daher 
müſſen auch die Strafen verſchieden ſein; ein Mann von feſten 
Grundſätzen darf auch bisweilen verzeihen; ſelbſt ein Weiſer 
hat oft nur eine Vermuthung, wo ihm das Wiſſen fehlt; auch 
er kann zuweilen zürnen; auch er darf ſich hin und wieder 
erbitten und verſöhnen laſſen. Was er einmal geſagt hat, 
das ſteht nicht ſo feſt, daß er es nicht ändern könnte, wenn 
er zu einer richtigern Einſicht gekommen; auch er kann zumei= 
len von ſeiner Anſicht abgehen. Kurz, in allen Tugenden 
ziemt ein gewiſſes mittleres Maß. Wenn dich, Cato, bei die— 
ſen deinen natürlichen Anlagen ein Zufall zu ſolchen Lehrern 
geführt hätte, ſo würdeſt du freilich nicht ein beſſerer, geſetz— 
terer und gerechterer Mann ſein — denn das iſt nicht möglich 
— aber doch ein wenig mehr zur Milde geneigt. Du wür— 
deſt nicht, ohne einen Grund der Feindſchaft zu haben, und 
ohne durch eine Beleidigung gereizt worden zu ſein, einen ſo 
höchſt beſcheidenen, würdigen und ehrenhaften Mann anklagen; 
du würdeſt bedenken, daß, da das Geſchick dich und den L. 
Murena zu Staatshütern in dieſem Jahre beſtimmt hat, du 
durch ein gewiſſes Band gemeinſchaftlicher Intereſſen für den 
Staat mit ihm verbunden ſeieſt. Die harten Worte, die du 
im Senat geäußert haſt, würdeſt du entweder unterlaſſen, 
oder, wenn es nicht anging, dich ſo ausgedrückt haben, daß 
ſie eine mildere Deutung zuließen. Aber auch dich, ſo viel 
ich vermuthungsweiſe vorausſagen kann, auch dich, den jetzt ein 
gewiſſer innerer Drang treibt und eine kräftige Natur und ein 
ſtarker Geiſt über dich ſelbſt hinausgeführt hat im Feuer der 
Begeiſterung für die dir neuen Lehren und Studien, wird 
ſchon die Erfahrung mürbe, die Zeit milder und das Alter 
ſanfter machen.“ 

Im folgenden Jahre, 692 (62), vertheidigte Cicero den 
P. Cornelius Sulla, der von L. Torquatus der Theil— 
nahme an der catilinariſchen Verſchwörung angeklagt worden 
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war (Oratio pro L. Sulla). Der Ankläger hatte zugleich Cicero 
beſchuldigt, daß er willkürlich bald den Einen als der Theil⸗ 
nahme an der catilinariſchen Verſchwörung ſchuldig verdamme, 
bald den Andern davon losſpreche. Er hatte ihm vorgewor⸗ 
fen, er ſei nicht einmal ein geborener Römer, ſondern ein 
Fremder aus einem Municipium, und doch benehme er ſich in 
Rom wie ein König; nach Numa und Tarquinius ſei er der 
dritte fremde König in Rom. „Ja, erwiedert ihm Cicero, ich 
geſtehe, ich bin aus dem Municipium, von wo jetzt zum zwei⸗ 
ten Male dieſer Stadt und dieſem Reiche die Rettung gekom- 
men iſt. Aber wiſſen will ich von dir, warum dir diejenigen, 
die von Municipien kommen, Fremdlinge ſcheinen? Niemand 
hat ſolches dem alten M. Cato, obgleich er ſehr viele Feinde 
hatte, Niemand dem T. Coruncanius, Niemand dem C. Curio, 
Niemand jenem unſerm Landsmanne Marius, der doch ſehr 
viele Neider hatte, vorgeworfen. — Patricier ſein können 
nicht Alle, und, wenn du es beim rechten Lichte betrachteſt, 
wollen auch nicht Alle. Und ebenſo wenig, wie ein Fremder, 
bin ich auch ein König; es müßte denn das Königliche darin 
liegen, ſo zu leben, daß man nicht nur keinem Menſchen, ſon⸗ 
dern auch keiner Leidenſchaft unterthan iſt, alle böſen Begier⸗ 
den zu verachten, nicht Gold, nicht Silber, noch ſonſt etwas 
zu begehren, im Senate frei ſeine Meinung zu äußern, mehr 
auf den Nutzen, als auf das Wohlwollen des Volkes bedacht 
zu ſein, Niemandem nachzugeben, Vielen zu widerſtehen. Wenn 
du darin das Königliche findeſt, ſo geſtehe ich, daß ich ein 
König bin. — Du ſagſt: das iſt Königswillkür, anzuklagen 
und zu vertheidigen, wen man gerade will. Und ich ſage: 
das iſt Knechtesſinn, nicht anzuklagen und nicht zu vertheidigen, 
wen man will.“ 

In daſſelbe Jahr fällt auch die Rede pro L. Flacco. 
Flaccus, der Prätor, der dem Cicero bei der Entdeckung der 
catilinariſchen Verſchwörung ſo wichtige Dienſte geleiſtet hatte, 
war auf Anſtiften der Freunde Catilina's von D. Lälius der 
Erpreſſungen während ſeiner Prätur in Aſien angeklagt wor— 
den. Cicero's Rede bewirkte ſeine Freiſprechung. 

Das Jahr darauf, 693 (61), vertheidigte Cicero ſeinen 
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Lehrer und Freund, den Dichter Archias, dem ſein Anrecht 
auf das römiſche Bürgerrecht von Gratius ſtreitig gemacht 
worden war (Oratio pro Archia poeta). Es war dem Red— 
ner leicht, nachzuweiſen, daß Archias der lex Plautia Papiria 
de eivitate genügt habe, indem er, ein Bürger des verbün— 
deten Heraclea, in Italien ſeinen Wohnſitz gehabt und ſich 
rechtzeitig von dem Prätor Q. Metellus in die römiſche Bür⸗ 
gerliſte habe eintragen laſſen; und wenn er auch kein Bürger 
wäre, ſo verdiente er wegen ſeines Talentes und ſeines Ver— 
dienſtes um die Verherrlichung des römiſchen Namens es zu 
werden. Da dem Redner die Vertheidigung ſelbſt nur wenig 
Stoff bot, ſo benutzte er die Gelegenheit, ſich über die in 
Rom noch immer mit einer gewiſſen Geringſchätzung angeſe— 
henen ſchönen Wiſſenſchaften mit begeiſterten Worten auszu— 
laſſen. Er ſelbſt geſteht ſeine Vorliebe für die Dichtkunſt und 
alle zur allgemeinen Bildung beitragenden Studien und rühmt 
den bedeutenden Einfluß, den ſie auf ſeine Ausbildung geübt 
haben und noch üben in ſeinem geſchäftlichen Leben als Staats⸗ 
mann und Redner. Er weiſt an Beiſpielen nach, wie die 
größten Männer auch Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt 
geweſen. Die Beſchäftigung mit der Literatur gewährt aber 
auch, abgeſehen von ihrem Nutzen für das Leben, das wür— 
digſte und edelſte Vergnügen. Alle andern Beſchäftigungen 
find auf gewiſſe Lebensalter, Zeiten und Oertlichkeiten be— 
ſchränkt; dieſe Studien bieten dem Jünglinge die beſte Gei— 
ſtesnahrung, dem Greiſe die ſchönſte Ergötzung; ſie ſind ein 
Schmuck im Glücke, eine Zuflucht und ein Troſt im Unglücke; 
ſie erheitern die häusliche Muße und ſind den Geſchäften 
draußen nicht hinderlich; ſie ſind unſere Gefährten in der Ein— 
ſamkeit der Nacht, unſere Begleiter auf Reiſen, unſere Ge— 
ſellſchafter auf dem Lande. — Archias iſt ein Dichter. Alle 
andere Künſte und Wiſſenſchaften können durch Fleiß und 
Unterricht erworben werden; der Dichter wird geboren; er 
ſchafft durch Begeiſterung und gewiſſermaßen durch einen gött— 
lichen Hauch, der ihn anweht. Daher nennt Ennius mit 
Recht die Dichter heilig, weil ſie ſich durch eine gewiſſe Göt— 
tergabe empfehlen. „Auch euch, redet Cicero die Richter an, 
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Männer von der höchſten Bildung, möge der Dichtername, 
den ſelbſt Barbaren achten, heilig ſein! Felſen und Einöden 
antworten auf ihre Stimme, wilde Thiere werden oft durch 
Geſang ſanft und ruhig; und wir, die wir uns des beſten 
Unterrichtes rühmen, ſollten uns nicht durch die Stimme der 
Dichter rühren laſſen? Die Kolophonier nennen den Homer 
ihren Mitbürger, die Chier eignen ihn ſich an, die Salami— 
nier beanſpruchen ihn als den ihrigen, die Smyrnäer aber be⸗ 
haupten, er gehöre ihnen, und haben ihm daher auch ein Hei⸗ 
ligthum in ihrer Stadt geweiht. Um ihn ſtreiten und kämpfen 
außer dieſen noch viele Andere unter ſich. So begehren jene 
einen Fremden auch nach ſeinem Tode zum Bürger, weil er 
ein Dichter war, und wir ſtoßen dieſen, der noch lebt und der 
mit ſeinem Willen und nach den Geſetzen der unſere iſt, von 
uns! — Zudem hat Archias von jeher Fleiß und Talent 
darauf verwandt, den Ruhm und das Lob des römiſchen Vol⸗ 
kes zu feiern. Niemand iſt den Muſen ſo abhold, daß er 
nicht gern das Lob ſeiner Thaten in Verſen verewigen ließe. 
Man erzählt von Themiſtokles, jenem großen Athener, daß, 
als ihn Jemand fragte: welcher Ohrenſchmaus ihm der liebſte 
ſei und weſſen Stimme ihm am beſten gefalle, er geantwortet 
habe: deſſen, von dem ſeine Tugend am beſten geprieſen 
werde. — Wie viele Schilderer ſeiner Thaten ſoll jener große 
Alexander mit ſich geführt haben! Und doch ſagte er, als er 
bei Sigeum an dem Grabhügel des Achilles ſtand: O beglück— 
ter Jüngling, der du einen Homer als Herold deiner Tugend 
gefunden haft! Wie wahr! Denn gäbe es keine Ilias, jo hätte 
der Hügel, der feinen Körper bedeckt, auch feinen Namen be= 
graben. — Man darf es nicht verhehlen, was nicht verheim— 
licht werden kann, ſondern muß es geradezu ausſprechen: Wir 
alle laſſen uns fortreißen von der Liebe zum Lobe, und der 
Beſte iſt auch der Ruhmbegierigſte. Selbſt jene Philoſophen 
ſetzen auf die Schriften, die ſie über die Verachtung des Ruh⸗ 
mes verfaſſen, ihre Namen und wollen in dem, worin ſie auf 
Lob und Schriftſtellerruhm verächtlich herabſehen, genannt und 
gelobt werden. — Die Tugend begehrt keinen andern Lohn 
ihrer Mühen und Gefahren, als den des Lobes und Ruhmes. 
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Fehlte dieſer, warum mühen wir uns in ſo vielen Beſchwer— 
den ab, da ja das Leben ſo kurz iſt? — Ein edler Trieb 
wohnt in jedes tüchtigen Mannes Bruſt, der Tag und Nacht 
ſeinen Geiſt mit den Stacheln des Ruhmes ſpornt und mahnt, 
daß wir das Andenken unſeres Namens nicht mit unſerm Leben 
erlöſchen laſſen dürfen, ſondern fortpflanzen müſſen durch alle 
Geſchlechter der Nachwelt. — Wenn viele große Männer ſich 
bemühten, Statuen und Gemälde, die Abbilder nicht ihrer 
Seele, ſondern ihres Körpers, zurückzulaſſen: muß uns da nicht 
ein Bild unſerer Beſtrebungen und Tugenden, von den größ— 
ten Meiſtern treu dargeſtellt und kunſtvoll ausgeführt, noch 
weit vorzüglicher erſcheinen? Ich wenigſtens war des Glau— 
bens, daß ich alles, was ich vollführte, ſchon bei der Vollfüh— 
rung ausſtreue und ſäe zur ewigen Erinnerung der Welt. Sei 
es nun, daß ich nach dem Tode kein Bewußtſein mehr davon 
haben werde, oder ſei es, daß nach dem Glauben der weiſeſten 
Männer es auch dann noch einiger Maßen mich berühren 
wird, jo erfreue ich mich jetzt wenigſtens an ſolcher Vorſtel— 
lung und Hoffnung.“ 

Immer heftiger traten die Feinde des großen Redners 
ſeinem patriotiſchen Eifer entgegen, und als 694 (60) Pom⸗ 
pejus ſich von dem Senate losſagte und mit Cäſar und Craſ— 
ſus verband, ſtand Cicero iſolirt da. Die Triumvirn ſuch— 
ten ihn vergebens in ihr Intereſſe zu ziehen; er glaubte im— 
mer noch durch ſeinen Einfluß ihren Ehrgeiz zügeln zu kön— 
nen (ad Att. II, 1, 18), doch mußte er ſich bald enttäuſcht 
ſehen, als ihn die Triumvirn dem Clodius Preis gaben, 
der ihn wegen der Hinrichtung der Mitverſchworenen des. 
Catilina zur Rechenſchaft zog. Er entging der Verurtheilung 
durch eine freiwillige Verbannung, Anfang April, 696 (58). 
Clodius bewirkte die Aechtung deſſelben und die Einziehung 
ſeiner Güter. Sein Haus in Rom wurde dem Erdboden 
gleichgemacht. Von ſeiner großen Entmuthigung zeugen die 
Klagen an die Seinigen. So heißt es in einem Briefe an 
ſeine Frau Terentia, den er in Brunduſium am 29. April 
ſchrieb (ad Fam. XIV, 4): „Ich ſchreibe weniger oft an euch, 
als ich könnte, weil, obgleich mein Elend mir zu jeder Zeit 
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gegenwärtig ift, ich dann beſonders, wenn ich an euch ſchreibe 
oder euere Briefe leſe, ſo in Thränen zerfließe, daß ich ganz 
dem Schmerze unterliege. Ach, hätte ich doch minder an dem 
Leben gehangen! Ich hätte dann keine oder nur wenige ſchlimme 
Erfahrungen im Leben gemacht. Hat mich indeß das Schick— 
ſal zur Hoffnung, daß es wieder einmal gut werden könnte, 
erhalten, ſo iſt weniger von mir gefehlt worden; iſt aber mein 
Unglück unabänderlich, ſo wünſche ich, dich, mein Leben, ſo 
bald als möglich bei mir zu ſehen und in deinen Armen zu 
ſterben, da ja weder von den Göttern, deren fromme Vereh- 
rerin du biſt, noch von den Menſchen, deren Dienſte ich mich 
hingegeben habe, uns Vergeltung geworden iſt. — O ich ges 
ſchlagener, verlorener Mann! Was ſoll ich thun? dich, eine 
kranke, an Geiſt und Körper gebrochene Frau, bitten zu mir 
zu kommen, oder dich bewegen zu bleiben und ſo ohne dich 
leben? Ich glaube, ſo wird es am beſten ſein. Giebt es noch 
eine Hoffnung meiner Rückkehr, ſo magſt du ſie durch deine 
Gegenwart in Rom beſtärken und unſere Sache unterſtützen. 
Iſt es aber, wie ich fürchte, vorbei mit mir, ſo ſuche es auf 
jede Weiſe möglich zu machen, zu mir zu kommen. Das Eine 
ſollſt du wiſſen: wenn ich dich nur habe, werde ich mich nicht 
völlig verloren glauben. — Uebrigens, meine Terentia, richte 
dich durch den Troſt auf, daß wir in der höchſten Ehre und 
im blühendſten Glücke gelebt haben. Nicht unſere Schlechtig⸗ 
keit, ſondern unſere Güte hat uns dies Unglück zugezogen. 
In nichts habe ich gefehlt, außer daß ich nicht das Leben zu⸗ 
gleich mit dem, was es ſchmückte, hingegeben habe. War es 
jedoch für unſere Kinder beſſer, daß ich lebe, ſo will ich alles 
Uebrige ertragen, wiewohl es nicht zu ertragen iſt. Ach, ich, 
der ich dir Muth zuſpreche, kann mir ſelbſt keinen geben!“ — 
An ſeinen Freund Atticus ſchreibt er an demſelben Tage (ad 
Att. III, 7): „Indem du mich zu leben aufforderſt, bewirkſt 
du das Eine, daß ich nicht Hand an mich lege; das Andere 
vermagſt du nicht, daß mich nicht eines ſolchen Entſchluſſes 
aus Lebensüberdruß reue. Denn was ſollte mich zurückhalten, 
zumal auch die Hoffnung geſchwunden iſt, die mich bei meiner 
Abreiſe begleitete. Ich will dir nicht alle Leiden vorrechnen, 
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die mich durch das höchſte Unrecht und den Frevel nicht ſo— 
wohl meiner Feinde, als meiner Neider betroffen haben, da— 
mit ich nicht meinen Schmerz wieder aufrege und dich in gleiche 
Betrübniß verſetze. Das nur behaupte ich, daß noch nie 
Jemandem ein ſo großes Unglück zugekommen, daß noch Nie— 
mandem der Tod ſo erwünſcht geweſen wäre. Die Zeit, wo 
ich ihm mit Ehren entgegengehen konnte, iſt verſäumt; was 
mir noch von Zeit übrig iſt, dient nicht den Schmerz zu hei— 
len, ſondern ihm ein Ziel zu ſetzen.“ 

Den Bemühungen ſeiner Freunde, beſonders des Con— 
ſuls P. Lentulus Spinther und der Volkstribunen L. 
Annius Milo und P. Seſtius, gelang es, nicht ohne 
Mitwirkung des Pompejus, bei dem Senate und dem Volke 
ſeine Zurückberufung durchzuſetzen. Seine Rückkehr, im Sept. 
697 (57), war ein wahrer Triumph. Er ſelbſt ſchreibt hier= 
über an ſeinen Freund Atticus (ad Att. IV, 1): „Sobald 
ich in Rom ankam und ich nur Einen fand, dem ich einen 
Brief an dich anvertrauen konnte, glaubte ich nichts Eiligeres 
thun zu müſſen, als dir Abweſenden meine Freude über meine 
Rückkehr auszudrücken. Denn, um die Wahrheit zu ſchreiben, 
ich hatte erkannt, daß du in dem, was du mir rietheſt, ebenſo 
wenig Muth und Beſonnenheit, wie ich ſelbſt, noch auch trotz 
meiner früher gegen dich bewieſenen Theilnahme allzu viel Eifer 
mein Beſtes zu wahren gezeigt haſt; daß du aber auch, der 
du in der erſten Zeit meine Rathloſigkeit oder vielmehr meine 
völlige Beſinnungsloſigkeit getheilt und dich mit mir von einer 
falſchen Furcht haſt hinreißen laſſen, unſere Trennung auf 
das bitterſte empfunden und was du nur konnteſt, an Eifer, 
Mühe, Fleiß und Beſchwerden aufgeboten haft, meine Nüd- 
kehr zu ermöglichen. Darum kann ich dir in Wahrheit ver= 
ſichern, daß in der größten Freude, die Alle mit mir über mein 
ſo erſehntes Glück theilten, nur Eins mir gefehlt habe, um 
meine Freude vollkommen zu machen, nämlich deine Anweſen— 
heit und deine Umarmung. Habe ich dich nur einmal erſt 
wieder, ſo werde ich dich nicht mehr von mir laſſen, und bis 
ich nicht alle entbehrten Genüſſe deines lieben Umganges ein— 
gefordert habe, werde ich ſicherlich mich der Wiederherſtellung 
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meines Glückes nicht werth halten. Mir iſt bis jetzt das, was 
ich in meiner Lage wiedererlangen zu können für das Schwie⸗ 
rigſte hielt, im höheren Grade, als ich erwartete, wieder zu 
Theil geworden, jene meine glänzende Thätigkeit auf dem Fo⸗ 
rum, das Anſehen im Senat und die Gunſt aller Gutgeſinn⸗ 
ten. Mit meinen häuslichen Verhältniſſen indeß, die, wie du 
weißt, jo ſehr durch gewaltſame Zerſtörung, durch Verſchlep⸗ 
pung und Plünderung gelitten haben, ſieht es noch traurig 
aus und wir bedürfen nicht ſowohl deiner Geldmittel — wie⸗ 
wohl ich überzeugt bin, daß ich über fie wie über die meini— 
gen verfügen kann — als deiner Rathſchläge, wie wir das, 
was noch geblieben iſt, zuſammenbringen und wiederherſtellen. 
Jetzt will ich, obgleich ich glaube, daß du entweder ſchriftlich 
von den Deinigen, oder durch das allgemeine Gerücht ſchon 
in Kenntniß geſetzt biſt, kurz dir das ſchildern, was, wie ich 
meine, du vorzüglich aus meinem Briefe zu erfahren wünſcheſt. 
Am 4. Auguſt bin ich von Dyrrachium abgereiſt, gerade an 
dem Tage, als der mich betreffende Geſetzesvorſchlag einge— 
bracht wurde. Ich kam am 5. Auguſt nach Brunduſium. 
Hier traf ich meine Tochter Tullia. Es war gerade ihr Ge— 
burtstag und zufällig auch der Gründungstag der Kolonie 
Brunduſium. Das Volk nahm auf alles dies Bezug und ſo 
gab es den Brunduſiern Gelegenheit zu einem großen Freu⸗ 
denfeſte. Am 8. Auguſt, wo ich noch in Brunduſium war, 
erfuhr ich durch einen Brief meines Bruders Quintus, daß 
durch den wunderbaren Eifer der Bürger jeden Alters und 
Standes und durch das Zuſammenſtrömen von Leuten aus ganz 
Italien das Geſetz in den Centuriat-Comitien durchgegangen 
ſei. Ich ſetzte meine Reiſe fort und von allen Gegenden 
kamen Abgeordnete, die mir Glück wünſchten, und wie ich nach 
Rom gelangte, vermißte mein Diener, der mir die Leute wor= 
ſtellte, keinen Bekannten aus allen Ständen, der nicht gegen— 
wärtig geweſen wäre, mit Ausnahme derjenigen Feinde, die 
ihre Geſinnung weder verheimlichen, noch leugnen durften. 
Als ich an das capeniſche Thor kam, waren die Stufen der 
Tempel von dem gemeinen Volke angefüllt, das mir ſeinen 
Glückwunſch durch das lauteſte Beifallklatſchen zu erkennen gab. 
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Eine gleiche Volksmenge und gleicher Beifallsſturm folgte mir 
bis zum Capitol. Und auch auf dem Forum und auf dem 
Capitol ſelbſt war die Volksmenge zum Verwundern groß. — 
Ich erwarte dich und bitte, daß du ſchleunigſt kommeſt und 
zwar mit dem guten Willen, mich deines Rathes nicht ent— 
behren zu laſſen. Ich beginne jetzt gleichſam ein neues Leben. 
Schon fangen indeß diejenigen, die mich während meiner Ab— 
weſenheit in Schutz genommen haben, an, mir, da ich gegen— 
wärtig bin, heimlich zu grollen, offen mich zu beneiden. Mit 
der größten Sehnſucht verlange ich nach dir.“ 8 

Cicero bewies dem Pompejus ſeine Dankbarkeit, daß er 
gleich am folgenden Tage nach ſeiner Rückkehr im Senate ſeine 
Ernennung zum Praefectus annonae auf fünf Jahre durch- 
ſetzte (ad Att. IV, 1), und auch dem Cäſar zeigte er ſich bei 
mancher Gelegenheit gefällig. „Da ja, ſchreibt er an Atticus 
(IV, 5), diejenigen, die nichts vermögen, mich nicht lieben 
wollen, ſo wollen wir uns bemühen, uns deren Gunſt zu er— 
werben, die etwas vermögen. Du wirſt ſagen: Das hätte ich 
ſchon längſt gewünſcht. Ich weiß, daß du es gewünſcht haſt 
und daß ich ein rechter Eſel geweſen bin. Aber jetzt iſt es 
einmal Zeit, daß ich mir ſelbſt die Liebe ſchenke, die ich von 
Jenen En: erwarten kann.“ 

Des Cicero politiſche Thätigkeit war nun gelähmt durch 
die Macht der Triumvirn; mit deſto mehr Eifer gab er ſich 
jetzt wieder der Thätigkeit auf dem Forum hin, um ſeine von 
ſeinen politiſchen Gegnern verfolgten Freunde zu vertheidigen. 
Im Jahre 698 (56) wurde P. Seſtius von M. Tullius 
Albino vanus angeklagt, Unruhen zu Gunſten der Zurüd- 
berufung des Cicero erregt zu haben. Cicero übernahm die 
Vertheidigung, indem er weitläufig die Umtriebe und die ge— 
ſetzloſen Gewaltthaten ſeiner Gegner, beſonders des Clodius, 
auseinanderſetzte und zeigte, wie Seſtius als Tribun damals 
nur im Intereſſe des Staates und ſeiner, des Cicero, gerech— 
ten Sache gehandelt habe. Seſtius wurde freigeſprochen. 

Mit der Rede pro Sestio hängt die Oratio oder die 
interrogatio in Vatinium zuſammen, eine Zurechtweiſung des 
Vatinius, der als Zeuge gegen Seſtius aufgetreten war und 
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deſſen politiſches Treiben beſonders während feines Tribunats 
ſcharf beleuchtet wird. 

In daſſelbe Jahr fällt auch die Rede für Cölius 
(oratio pro M. Coelio). M. Cölius Rufus war ein Freund 
Cicero's, in welchem er ſeinen Lehrer und Gönner verehrte. 
Er hatte den L. Atratinus wegen Ambitus angeklagt und dafür 
beſchuldigte ihn deſſen Sohn L. Atratinus, er habe der Clodia, 
der berüchtigten Schweſter des P. Clodius, Gold entnommen, 
um den Dio, den Geſandten der Alexandriner, durch Meuchel- 
mörder tödten zu laſſen, und habe dann den Verſuch gemacht, 
die Clodia zu vergiften. Cicero entkräftet die Anklage, indem 
er zwar zugiebt, Cölius ſei ein junger Mann von ziemlich 
lockern Sitten, doch ſei das angeſchuldigte Verbrechen, deſſen 
der ſonſt edle Jüngling nicht fähig ſei, eine Intrigue ſeiner 
Feinde, denen die ſchändliche Clodia ihre Hand geboten, weil 
der unbeſonnene junge Mann, den fie in ihren Netzen gefan- 
gen, ſich von ihr habe losmachen wollen. — Cölius wurde 
freigeſprochen. | 

Um dieſelbe Zeit vertheidigte Cicero auch den L. Corne— 
lius Balbus, dem man das ihm von Pompejus verliehene 
Bürgerrecht ſtreitig machen wollte (Oratio pro L. Corn. Balbo), 
und hielt im Senat die Rede de provinciis consularibus, 
worin er rieth, Gallien dem Cäſar zu laſſen, Syrien und 
Macedonien, woraus Piſo, der die Provinz von dem Tribun 
P. Clodius erhalten hatte, zurückzurufen ſei, den abgehenden 
Conſuln zu ertheilen. — Der hierauf vom Senat aus Mace⸗ 
donien züdichenuſem Piſo griff deshalb den Cicero auf das 
heftigſte an und eine Erwiederung dieſes Angriffes enthält die 
im Senat, 699 (55), gehaltene Rede gegen Piſo (Oratio 
in L. Calp. Pisonem), deren Anfang fehlt und in welcher 
Cicero das öffentliche und Privatleben des Piſo mit den grell— 
ſten Farben malt. 

In demſelben Jahre vertheidigte Cicero den Cn. Plan⸗ 
cius (Oratio pro Cn. Plancio), der ihn auf ſeiner Flucht 
in Macedonien aufgenommen und geſchützt hatte, gegen die 
Beſchuldigung des M. Ju ventius Laterenſis, daß er 
ſich bei der Bewerbung um das Aedilenamt unerlaubter Mittel 
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bedient habe. Laterenſis, der die Anklage angeſtellt hatte, 
weil er ſelbſt bei der Bewerbung durchgefallen war, war wie 
Plancius ein Freund des Cicero und hatte dem Redner vor⸗ 
geworfen, daß er, allzu dankbar gegen Plancius, gegen ihn die 
Pflicht der Freundſchaft verletzt habe. Dagegen erwiedert 
Cicero: „Es handelt ſich bei dir, Laterenſis, um deine 
Zuneigung oder auch, wenn du willſt, um deine Ehre, 
um deinen Ruhm, um dein Aedilenamt; dagegen han— 
delt es ſich bei Plancius um ſein Wohl und Wehe, um 
ſein Vaterland, um ſein Vermögen. Du haft meine Er- 
löſung aus dem Exil gewünſcht; jener hat bewirkt, daß 
ſie erfolgen konnte. Dennoch zerreißt es mein Herz und 
thut mir in der Seele weh, daß ich in dieſem Conflict als 
Gegner gegen dich auftreten muß. Allein, bei Gott, lieber 
wollte ich dir mein eigenes Wohl opfern, als das Wohl des 
Plancius für deine Streitigkeit hingeben. Denn, ihr Richter, 
wenn ich mich auch im Beſitze jeder Tugend wünſche, ſo iſt 
doch nichts, was ich mehr wünſchte, als daß ich ſowohl dank— 
bar ſei, als auch erſcheine. Dieſe eine Tugend nämlich iſt 
nicht nur eine ſehr große, ſondern auch die Mutter aller an— 
dern Tugenden. Was iſt Kindesliebe anders, als das dank— 
bare Wohlwollen gegen die Eltern? Was ſind gute Bürger, 
als nur die, welche, indem ſie ſich in Krieg und Frieden um 
das Vaterland wohl verdient machen, der Wohlthaten des Vater— 


landes dankbar eingedenk ſind? Was ſind fromme und heilige 


Männer, als nur ſolche, die den unſterblichen Göttern den 
ſchuldigen Dank durch gebührende Verehrung und erkenntliche 
Geſinnung bezeigen? Was für Annehmlichkeiten hat das 
Leben ohne Freundſchaft? Und wie kann es unter Undank⸗ 
baren Freundſchaft geben? Wer von uns, der eine anſtändige 
Erziehung genoſſen hat, bewahrt nicht in feiner Seele in danf- 
barer Erinnerung das Bild ſeiner Erzieher, Leiter und Lehrer; 
nicht ſelbſt des ſtummen Ortes, wo er geboren und erzogen 
iſt? Wo beſitzt oder hat je ein Menſch eine ſo große Macht 
beſeſſen, die ſich für ſich allein ohne den dienſtfertigen Bei— 
ſtand vieler Freunde hätte halten können? Und iſt ein ſolcher 
Beiſtand ohne Dankbarkeit und Erkenntlichkeit möglich? Ja, 
A» | 
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ich glaube, es giebt nichts jo dem Menſchen Eigenthümliches, 
als das wechſelſeitige Band, das nicht blos durch erwieſene 
Wohlthat, ſondern auch durch den Ausdruck des Wohlwollens 
geknüpft wird; nichts hingegen, was ſo ſehr der menſchlichen 
Natur zuwider, ſo ſehr das Zeichen eines rohen und verwil⸗ 
derten Gemüthes iſt, als wenn du, ich will nicht ſagen, der 
Wohlthat unwürdig, ſondern ſelbſt nur im Wohlthun im Rück⸗ 
ſtande zu ſein ſcheinſt.“ | 

Die Rede für Rabirius Poſtumus fällt in das⸗ 
ſelbe Jahr. Dieſer Rabirius, Sohn des C. Curius und 
Adoptivſohn des C. Rabirius, den Cicero früher vertheidigt 
hatte, war mit Gabinius der Erpreſſungen in Aegypten an⸗ 
geklagt und zum theilweiſen Schadenerſatz verurtheilt worden. 
Cicero übernahm die Rechtfertigung des Rabirius mehr, weil 
dieſer bei ſeiner Zurückberufung aus der Verbannung thätig 
geweſen, als weil er von der Gerechtigkeit ſeiner Sache über— 
zeugt war. Die Vertheidigung war auch eine ſo ſchwache, 
daß ſie erfolglos blieb. Rabirius ging in die Verbannung. 

Nicht glücklicher war die Vertheidigung des Milo (Ora- 
tio pro T. Annio Milone), des Freundes Cicero's und hart- 
näckigen Gegners des Clodius, den er auf dem Wege nach 
Lanuvinium, am 20. Januar 702 (52), getödtet hatte. Der 
Pöbel, über den Mord des Clodius empört, erregte Unruhen, 
in Folge deren Pompejus, zum alleinigen Conſul gewählt, die 
gerichtliche Unterſuchung veranlaßte, nachdem er vorher das 
bisherige Gerichtsverfahren geändert hatte. Als Ankläger des 
Milo traten Appius, M. Antonius und P. Valerius Nepos 
auf; die Vertheidigung übernahm Cicero. Das Forum und 
die nächſten Straßen waren während der Gerichtsverhandlung 
mit Truppen beſetzt und Pompejus führte den Vorſitz ſelbſt, 
vor dem Aerarium ſitzend und von einer auserleſenen Schaar 
Soldaten umgeben. Cicero ſoll ſich durch das Geſchrei der 
Clodianer ſo außer Faſſung haben bringen laſſen, daß ſeine 
Rede wirkungslos blieb und Milo verurtheilt wurde. Dieſer 
ging freiwillig in die Verbannung nach Maſſilia. Später ar⸗ 
beitete Cicero die Rede um. Von der urſprünglich gehaltenen 
Rede kannte Quinctilian noch das Probmium (IV, 3). Die 
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umgearbeitete Rede, die wir noch beſitzen, nennt Quinctilian 
(IV, 2, 25; XI, 3, 47) die berühmteſte und ſchönſte aller 
ciceronianiſchen Reden und Aſconius hält ſie für die vorzüg⸗ 
lichſte aller Reden, weil ſie mit vollkommner Meiſterſchaft ab- 
gefaßt ſei. Milo ſoll, als er die Rede geleſen, geſagt haben: 
„Hätte M. Tullius ſo geſprochen, ſo würde Milo nicht in 
Maſſilia Seebarben zu eſſen brauchen.“ — Die Rede beginnt 
mit einer Ermahnung an die Richter: Die neue Art des Ge— 
richtsverfahrens und die militäriſchen Vorkehrungen würden 
ihm Beſorgniß einflößen, wenn er nicht auf die Weisheit und 
Gerechtigkeit des Pompejus und auf die Theilnahme der zahl— 
reich verſammelten Bürger rechnete; daher möchten auch die 
Richter alle Furcht fernhalten und nur, ihrer Pflicht eingedenk, 
auf die Rettung des Milo, des verdienteſten Mannes, bedacht 
ſein. Milo hat den Clodius getödtet; aber nicht jeder, der 
einen Menſchen tödtet, iſt ein Mörder und des Todes ſchul— 
dig. Horatius hat ſeine Schweſter getödtet, und doch hat 
ihn das Volk freigeſprochen. P. Africanus, gefragt, was er 
von dem Tode des Tiberius Gracchus denke, antwortete: er 
ſei, wie ihm ſcheine, mit Recht getödtet worden. Und ſo weiſe 
die römiſche Geſchichte viele Beiſpiele auf von Aufrührern, 
die getödtet worden, ohne daß ihr Tod den Thätern zum Ver— 
brechen gemacht worden wäre; ja, die Göttin der Weisheit 
ſelbſt hat den Oreſtes von dem Muttermorde freigeſprochen, 
weil er den Tod ſeines Vaters gerächt. Die Geſetze des 
Staates und der Natur geſtatten den Mord zur Selbſtver— 
theidigung. Auch Milo hat nur in der Nothwehr von ſeinen 
Waffen Gebrauch gemacht. Die That iſt alſo kein Staats- 
verbrechen, wofür ſie die Feinde des Milo ausgeben. Wäre 
ſie ein ſolches, ſo hätten der Senat und Pompejus den Milo 
verurtheilt, nicht eine Unterſuchung geſtattet. Clodius, der 
ſich um die Prätur bewarb, aber wußte, daß, wenn Milo 
Conſul würde, er ſeine verbrecheriſchen Abſichten gegen den 
Staat nicht würde durchführen können, hat oft ſelbſt geäußert: 
dem Milo könne nicht das Conſulat, aber das Leben genom— 
men werden. Er wußte, daß Milo zur Wahl eines Flamen 
nach Lanuvinium am 20. Januar reiſen müſſe. Er ſelbſt ver⸗ 
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ließ plötzlich den Tag vorher Rom, um dem Milo einen Hin- 
terhalt vor ſeinem Landgute zu legen. Milo war denſelben 
Tag noch im Senat, und ſobald dieſer entlaſſen war, begab 
er ſich nach Hauſe, wechſelte das Schuhwerk und die Kleidung 
und mußte noch eine geraume Zeit warten, weil ſeine Frau, 
wie es ſo geht, mit der Vorbereitung zur Reiſe nicht ſobald 
fertig werden konnte. Hierauf reiſte er gerade um die Zeit 
ab, wo Clodius ſchon hätte zurück ſein können, wenn er noch 
an demſelben Tage hätte in Rom ſein wollen. Sie treffen 
ſich unter Weges, Clodius ohne Gepäck, zu Pferde, ohne Ge⸗ 
folge, ohne Begleitung von Griechen, wie ſonſt gewöhnlich, 
ohne Gattin, was ſonſt nie geſchah, während der angebliche 
Meuchelmörder Milo mit ſeiner Frau in einem Wagen fuhr, 
in Reiſekleidern, mit großem Gepäcke und in Begleitung von 
ſchwächlichen und zarten Dienerinnen und Burſchen. Er trifft 
mit Clodius vor deſſen Landgute zuſammen, etwa in der 11. 
Stunde. Plötzlich wird er von Mehrern mit Geſchoſſen von 
einem erhöhten Orte aus angegriffen; Andere tödten den Kut⸗ 
ſcher. Wie nun Milo, nachdem er den Reiſemantel abgewor⸗ 
fen, vom Wagen ſpringt und ſich muthig vertheidigt, ziehen 
die Leute des Clodius die Schwerter und laufen theils zum 
Wagen, um den Milo von hinten anzugreifen, theils machen 
ſie ſich daran, weil fie dieſen ſchon todt glaubten, feine Die- 
ner, die noch zurück waren, zu tödten. Dieſe, voll Muth und 
Ergebenheit gegen ihren Herrn, wurden theils getödtet, theils 
vollführten ſie, da ſie den Kampf an dem Wagen ſahen, aber 
gehindert wurden, ihrem Herrn zu Hülfe zu kommen, ja ſchon 
von Clodius ſelbſt den Tod ihres Herrn vernahmen und daran 
auch glaubten, ohne Befehl und ohne Wiſſen des Herrn in 
feiner Abweſenheit die That, die Jeder wohl von ſeinen Die- 
nern in einem ſolchen Umſtande erwartet hätte. Dies iſt der 
Thatbeſtand. Die Frage iſt: Wem war wohl mehr an dem 
Tode des Andern gelegen? Dem Clodius mußte Alles an 
dem Tode des Milo liegen, wenn er hoffen konnte, feine An⸗ 
ſchläge gegen den Staat auszuführen; Milo aber konnte der 
Tod des Clodius nur mehr ſchaden als nützen. Der Haß des 
Clodius gegen den Milo, ſein früheres verbrecheriſches Leben, 
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die Hoffnung auf Straflofigfeit des Mordes, feine häufigen 
Drohungen und Aeußerungen, der Ort, die Gelegenheit wie 
alle Umſtände bei dem Vorfalle ſprechen dafür, daß Clodius 
den Vorſatz hatte, den Milo zu tödten. Hingegen beweiſt die 
Unſchuld des Milo, daß er nach Rom zurückgekehrt iſt, alle 
über ihn ausgeſtreuten Gerüchte verachtend; denn er wußte, 
daß er den Staat von einem Ungeheuer befreit hatte, was 
ihm auch die Freude des römiſchen Volkes über den Tod des 
Clodius beſtätigte. Seine That iſt daher nicht der Strafe, 
ſondern des Lohnes würdig; den Dank aber für dieſe Wohl- 
that beanſpruchen das Glück des römiſchen Volkes und die 
unſterblichen Götter. — „Darum, ſo ſchließt Cicero, möget 
ihr dem wackerſten Manne das Mitleid ſchenken, das er ſelbſt 
nicht anfleht, ich aber wider ſeinen Willen für ihn in Anſpruch 
nehme. Denn wenn er auch, während wir uns Alle des Wei— 
nens nicht enthalten können, keine Thräne vergießt; wenn ihr 
an ſeiner Miene und ſeiner Stimme keine Veränderung be— 
merket: ſo iſt das eben ein Beweis ſeiner Seelenſtärke. Er 
glaubt, da nur ſei ein Exil, wo die Tugend nicht weilt, und 
der Tod ſei nur das natürliche Ende, nicht eine Strafe. Möge 
er bei dieſer Geſinnung bleiben! Was aber, ihr Richter, muß 
euer Wille ſein? Wollt ihr das Andenken des Milo bewah— 
ren, ihn ſelbſt aber verbannen? Und giebt es einen Ort auf 
Erden, der würdiger wäre ein ſolches Muſter von Trefflichkeit 
aufzunehmen, als ſein Geburtsort? An euch, an euch appel- 
lire ich, ihr tapferſten Männer, die ihr oft euer Blut für den 
Staat vergoſſen; an euch appellire ich, ihr Centurionen und 
Krieger, da esd ſich um das Wohl eines unbeſiegten Mannes 
handelt. Soll nicht nur vor euern Augen, ſondern ſelbſt 
während ihr in Waffen ſtehet und dieſem Gerichte Sicherheit 
gewähret, ein ſolches Vorbild der Tapferkeit aus dieſer Stadt 
vertrieben, verbannt, verſtoßen werden? O über mein Elend, 
über mein Unglück! Du konnteſt mich durch dieſe Männer in 
das Vaterland zurückrufen; ich ſollte dich durch dieſelben nicht 
im Vaterlande zurückbehalten können? Was werde ich meinen 
Kindern antworten können, die dich als ihren zweiten Vater 
betrachten? Was dir, mein Bruder Quintus, der du, jetzt 
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abweſend, damals alle Leiden mit mir theilteſt? Ich habe 
Milo durch die nicht retten können, durch die er mich gerettet 
hat! Ja, und in welcher Sache nicht? In einer, der Jeder⸗ 
mann gern ſeine Zuſtimmung giebt. Und durch wen nicht? 
Durch die, denen vorzugsweiſe der Tod des Clodius die Ruhe 
verſpricht. Und auf weſſen Bitte nicht? Auf die meine! Was 
habe ich doch, ihr Richter, ſo Uebles begangen, wodurch mich 
ſo ſchwer verſündigt, als ich nach den Beweiſen jenes dem 
Allgemeinen den Untergang drohenden Ereigniſſes geforſcht, ſie 
entdeckt, ans Tageslicht gebracht und das Uebel erſtickt habe? 
Aus jener Quelle fließen alle meine und der Meinigen Leiden. 
Warum habt ihr mich aus der Verbannung zurückrufen wol⸗ 
len? Etwa damit vor meinen Augen die ausgeſtoßen werden, 
die mir das Vaterland wieder geſchenkt haben? Ich beſchwöre 
euch, laßt es nicht zu, daß mir jetzt die Rückkehr bitterer ſei, 
als damals das Scheiden. Denn wie könnte ich mich dem 
Vaterlande wiedergegeben glauben, wenn ich von dem geriſſen 
werde, der es mir wiedergegeben hat? O hätten es doch die 
unſterblichen Götter gefügt — verzeihe mir, Vaterland, wenn 
die Worte, die mir die Freundesliebe eingiebt, dir Läſterungen 
ſcheinen — daß P. Clodius nicht nur noch lebte, ſondern ſelbſt 


Prätor, Conſul, ja Dictator wäre! Immer beſſer, als dieſen 


Anblick haben! Ach, der wackere Mann, der ſo ſehr verdient, 
von euch gerettet zu werden! „Nein, höre ich ihn jagen, beſ— 
ſer, Clodius hat die verdiente Strafe gebüßt und ich leide, 
wenn es ſo ſein muß, die nicht verdiente!“ Dieſer Mann, der 
für das Vaterland geboren iſt, ſollte anderswo ſterben, als im 
Vaterlande, oder, wenn es ſein müßte, für das Vaterland? 
Ihr wollt die Denkmäler feines Geiſtes behalten, feinem Kör— 
per aber kein Grab in Italien geſtatten? Jemand ſollte den 
durch ſein Urtheil aus der Stadt treiben, den als Verbannten 
alle Städte zu ſich rufen würden? Ach, wie glücklich das Land, 
das einen ſolchen Mann aufnehmen wird! Wie undankbar du, 
wenn du ihn verſtößeſt; wie bedauernswerth, wenn du ihn 


verliereſt! — Doch genug! Die Thränen laſſen mich nicht 


weiter ſprechen, und dieſer will ſich ja nicht durch Thränen 
vertheidigen laſſen. Euch, ihr Richter, bitte und beſchwöre ich, 


57 


ſcheuet euch nicht, wenn ihr das Urtheil ſprechet, euere wahre 
Geſinnung an den Tag zu legen. Dem, welcher bei der Aus— 
wahl der Richter immer nur den beſten, wackerſten und weiſe— 
ſten gewählt hat, wird, glaubet mir, euer Mannesſinn, euere 
Gerechtigkeit und Treue am meiſten gefallen.“ | 

Im Mai 703 (51) begab ſich Cicero als Proconſul in 
die Provinz Cilicien. Er ſchildert ſeinem Freunde Atticus 
(V, 16) den traurigen Zuſtand, in dem er das Land gefunden. 
Ueberall Jammer und Klagen; die Verarmung ſo groß, daß 
Niemand mehr das Kopfgeld bezahlen konnte. „Kurz, ſchreibt 
er, wir ſind alle des Lebens überdrüßig. Doch wird den un— 
glücklichen Städten Erleichterung geſchafft, indem ich ihnen 
alle Koſten für mich, die Legaten, für den Quäſtor und für 
wen ſonſt erſpare. Wiſſe, daß wir nicht blos kein Futter 
für die Pferde, ſondern ſelbſt nicht einmal Holz verlangen, und 
daß Niemand außer einem Lager und einem Obdache irgend 
etwas in Anſpruch nimmt, ja an vielen Orten ſelbſt nicht 
einmal ein Obdach, ſondern wir weilen meiſt in Zelten. Da— 
her kannſt du dir nicht vorſtellen, wie die Leute aus den Dör— 
fern, Flecken und Häuſern zu uns ſtrömen. Sie leben wahr— 
haft durch unſere Ankunft wieder auf, durch die Gerechtigkeit, 
Uneigennützigkeit und Milde deines Cicero. Alſo hat er alle 
Erwartungen übertroffen!“ 

Auch Kriegsruhm erwarb ſich Cicero. Er zog gegen die 
räuberiſchen Umwohner des Berges Amanus und wurde von 
ſeinem Heere als Imperator begrüßt. Mit vieler Laune theilt 
er ſeinem Atticus dies Ereigniß mit (V, 20): „An den Sa— 
turnalien, früh Morgens, haben ſich mir die Pindeniſſen er— 
geben, am 59. Tage, nachdem wir die Belagerung begonnen 
hatten. „Wer, zum Henker, ſind dieſe Pindeniſſen? wirſt du 
ſagen; ich habe ihren Namen nie gehört.“ — Was ſoll ich 
thun? Konnte ich Cilicien, Aetolien oder Macedonien dem 
Staate wiedergeben? — Von Iconium, wo mir ſchlimme 
Nachrichten von den Parthern überbracht wurden, marſchirte 
ich vorwärts nach Cilicien durch den Theil des Landes, der 
an Kappadocien grenzt, in der Abſicht, daß der Armenier Ar— 
tavasdes und ſelbſt die Parther ſich von Kappadocien abge— 
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ſchnitten halten ſollten. Nachdem ich 5 Tage bei Cybiſtra im 
Lager geſtanden, kam die Nachricht, die Parther ſeien weit ent⸗ 
fernt von dieſem Zugange Ciliciens; ſie bedrohen vielmehr 
ſchon Cilicien ſelbſt. Daher marſchirte ich eilig nach Cilicien 
durch die Engpäſſe des Taurus. Ich kam in Tarſus an; 
von da ging ich auf den Amanus los, einen Berg, der Sy— 
rien von dem untern Cilicien durch eine Waſſerſcheide trennt 
und der von einer immer feindlichen Bevölkerung bewohnt iſt. 
Hier tödteten wir am 13. Oktober eine große Anzahl Feinde. 
Nachdem Pomtinus des Nachts und ich früh Morgens heran— 
gekommen war, nahmen wir ihr ſehr feſtes Lager ein und 
ſteckten es in Brand. Ich wurde hierauf als Imperator be⸗ 
grüßt. Wir bezogen einige Tage ein Lager und zwar daſſelbe, 
das einſt bei Iſſus gegen Darius Alexander bezogen hatte, 
ein wohl ein wenig beſſerer Imperator, als du und ich. Da— 
ſelbſt verweilten wir 5 Tage, und nachdem wir die Gegend 
um den Amanus geplündert und verwüſtet hatten, zogen wir 
ab. Du kennſt doch, was der Grieche einen paniſchen Schrecken 
und die leeren Aengſte des Krieges nennt. Durch das Ge— 
rücht unſerer Ankunft wuchs auch dem Caſſius, der durch An⸗ 
tiochien feſtgehalten wurde, der Muth und den Parthern wurde 
Furcht eingejagt. Sie zogen daher von der Stadt ab und 
Caſſius, der ſie verfolgte, trug einen Vortheil über ſie davon. 
Der hochanſehnliche Oſaces, der Anführer der Parther, erhielt 
auf dieſer Flucht eine Wunde, an der er nach einigen Tagen 
ſtarb. Unſer Name hatte ſich in Syrien großer Gunſt zu er- 
freuen. Unterdeß kam Bibulus. Ich glaube, er wollte in 
Bezug auf den leeren Imperator-Titel nicht gegen mich zurüd- 
ſtehen. An demſelben Amanus wollte er ſich, wie es im 
Sprichwort heißt, ein Lorbeerzweigchen vom Hochzeitskuchen 
holen. Aber er verlor die ganze erſte Cohorte und den Cen— 
turionen der erſten Rotte Aſinius Dento, einen Mann von 
edler Abkunft, und die übrigen derſelben Cohorte und den 
Kriegstribun S. Lucilius, den Sohn des T. Gavius Cäpio, 
eines begüterten und ſplendiden Mannes. Das war ein ver— 
drießlicher Streich, der ihn überhaupt und beſonders in dieſer 
Zeit treffen konnte. Wir ſchloſſen Pindeniſſum mit Wällen 
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und Gräben ein, eine Stadt, die, ſeit Menſchengedenken die 
feſteſte der Eleutherocilicier, in Waffen war, wilde und krie— 
geriſche Leute und die mit allen Vertheidigungsmitteln verſe— 
hen waren. Durch einen mächtigen Erdwall, Faſchinen, einen 
ſehr hohen Thurm, eine große Menge von Belagerungsgeſchütz, 
viele Bogenſchützen, mit gewaltiger Anſtrengung und allem 
Kriegsapparate, mit einer ziemlichen Anzahl Verwundeter, doch 
ſo, daß das Heer im Ganzen nicht gelitten hat, haben wir 
das Geſchäft glücklich zu Ende geführt. Das gab dann freilich 
ein heiteres Saturnusfeſt. Mit Ausnahme der Pferde habe 
ich den Reſt der Beute den Soldaten überlaſſen. Die Gefan— 
genen wurden am dritten Tage der Saturnalien verkauft.“ — 
Genauere Berichte an die Conſuln, an den Senat und an 
M. Cato geben die Briefe ad Fam. XV, 1—4. — Im Juli 
704 (50) kehrte Cicero nach Rom zurück. Der Triumph 
ward ihm verweigert. 

Der Kampf um die Herrſchaft, der bald darauf zwiſchen 
Cäſar und Pompejus ausbrach, 705 (49), ließ Cicero lange 
ſchwanken, auf weſſen Seite er treten ſollte. Er entſchied 
ſich endlich für Pompejus, begab ſich nach Capua, von da 
nach Griechenland, hatte aber wegen Krankheit keinen Theil 
an der Schlacht bei Pharſalus, 706 (48), und weigerte ſich 
auch nach der Flucht des Pompejus, die Führung des Heeres 
zu übernehmen. Nach Italien zurückgekehrt, ward er von Cäſar 
freundlich aufgenommen. Er enthielt ſich jetzt aller öffentlichen 
Thätigkeit; nur einigemal ergriff er das Wort zur Verthei— 
digung und Rettung ſeiner Freunde. Als Cäſar dem M. 
Marcellus, der der Partei des Pompejus angehört hatte, 
auf Bitten des C. Marcellus und des Senats Verzeihung 
geſchenkt hatte, dankte ihm Cicero in der Curie (Oratio pro 
M. Marcello), 708 (46). Man hat an der Echtheit der Rede 
gezweifelt, weil ſie in der Compoſition und in den Worten 
den beſſern Reden Cicero's nachſteht. Sie iſt ihrem Haupt— 
inhalte nach eine declamatoriſche Lobrede auf Cäſar, die ſpä— 
ter dem jüngern Plinius zum Vorbilde ſeines Panegyricus 
auf Trajan gedient hat. In der Vertheidigungsrede 
des Q. Ligarius (Oratio pro Q. Ligario), die Cicero auf 
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dem Forum vor Cäſar in demſelben Jahre hielt, ift er wieder 
ganz der frühere Redner. Q. Ligarius, ein Anhänger des 
Pompejus, war vor Ausbruch des Krieges Legat des Pro— 
prätors Conſidius in Africa, und nachdem Conſidius die Pro⸗ 
vinz verlaſſen hatte, ward ihm die Leitung der Geſchäfte über- 
tragen. Als er während des Bürgerkrieges aufgefordert wurde, 
die Führung des Heeres zu übernehmen, wollte er ſich nicht 
dazu verſtehen. Indeß kam P. Attius Varus als Prätor nach 
Africa und übernahm den Oberbefehl. Ligarius weilte in 
Utica, weil, wie ſehr ihn auch die Sehnſucht nach den Sei— 
nigen nach Hauſe trieb, er in ſo unruhigen Zeiten Africa zu 
verlaſſen nicht wagte. Q. Tubero, der mit ſeinem Vater L. 
Aelius Tubero ebenfalls auf der Seite des Pompejus geſtan⸗ 
den hatte, ſpäter aber von Cäſar begnadigt worden war, ent⸗ 
nahm aus des Ligarius Verbleiben in Africa die Anklage, er 
ſei ein Feind des Cäſar. Cicero zieht die Anklage ins Lächer⸗ 
liche. „Ein neues und bisher unerhörtes Verbrechen, ſo be— 
ginnt er die Rede, hat mein Verwandter Q. Tubero vor 
deinen Richterſtuhl, C. Cäſar, gebracht: Q. Ligarius fer in 
Africa geweſen! Und daſſelbe hat auch C. Panſa, ein Mann 
von ausgezeichnetem Geiſte, vielleicht im Vertrauen auf das 
freundſchaftliche Verhältniß, in dem er mit dir ſteht, gewagt 
einzugeſtehen. Daher befinde ich mich in der größten Verlegen— 
heit. Denn, da du dieſes weder von ſelbſt wiſſen, noch ſonſt 
woher erfahren konnteſt, kam ich vorbereitet her, deine Unwiſ— 
ſenheit zur Rettung des unglücklichen Mannes ſchlau zu be— 
nutzen. Jetzt aber, da nun einmal durch den Eifer ſeines 
Feindes das Geheimniß an das Tageslicht gebracht iſt, halte 
ich es für das Beſte, es ſelbſt einzugeſtehen, zumal mein 
Freund Panſa bewirkt hat, daß ich es nicht mehr leugnen kann, 
und meine ganze Rede muß ſich, mit Uebergehung jedes Wort— 
ſtreites, blos darauf beſchränken, dein Mitleid, Cäſar, zu er— 
regen, durch das ſehr Viele ſchon gerettet worden ſind, indem 
ſie von dir nicht die Freiſprechung einer Schuld, ſondern die 
Vergebung eines Irrthums erlangt haben. So haſt du denn, 
Q. Tubero, was jedem Ankläger das Erwünſchteſte iſt, das 
Eingeſtändniß des Angeklagten, aber ein ſolches, das zugiebt, 
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er habe zu derſelben Partei gehört, wie du, Tubero, und dein 
jedes Lobes würdiger Vater. Daher müßt ihr ſelbſt erſt das 
Geſtändniß eines Vergehens ablegen, ehe ihr den Ligarius 
irgend einer Schuld bezüchtigen könnet.“ — Zur Partei des 
Pompejus gehört zu haben, kann aber kein Verbrechen ſein. 
„Einige bezeichnen es als Irrthum, Andere als Furcht; die 
härter urtheilen, als Hoffnung, Leidenſchaft, Haß, Hartnäckig⸗ 
keit; die Strengſten als Vermeſſenheit. Verbrechen aber hat 
es außer dir noch Keiner genannt. Fragt man nach dem 
eigentlichen und wahren Namen unſers Unglückes, ſo möchte 
ich ſagen, es ſei ein gewiſſes verhängnißvolles Unheil über uns 
gekommen und habe die Sinne der Menſchen verblendet, ſo 
daß es kein Wunder iſt, wenn menſchliche Klugheit durch das 
göttliche Geſchick zu Schanden geworden. Unglücklich mögen 
wir immerhin ſein, wiewohl, da Dieſer Sieger iſt, auch dies 
nicht möglich iſt. Aber ich ſpreche nicht von uns, ich ſpreche 
von denen, die umgekommen ſind. Mögen ſie ehrgeizig, mögen 
ſie aufgebracht, mögen ſie verſtockt geweſen ſein: von der Be— 
ſchuldigung des Verbrechens, der Grauſamkeit, des Mordes 
dürfte Cn. Pompejus auch nach ſeinem Tode, dürften viele 
Andere loszuſprechen ſein. Wann hat je Einer ſolches von 
dir gehört, C. Cäſar? Oder, was wollten deine Waffen an= 
ders, als die Beſchimpfung von dir abwehren? Was that dein 
unbeſiegtes Heer anderes, als ſein Recht und deine Ehre in 
Schutz nehmen? Ja, als du den Wunſch äußerteſt, es ſolle 
Friede ſein: war es da deine Abſicht, mit Verbrechern oder 
mit guten Bürgern dich zu vertragen? Mir wenigſtens, o 
Cäſar, würden deine großen Verdienſte um mich nicht ſo groß 
erſcheinen, wenn ich glauben müßte, ich ſei als Verbrecher 
von dir begnadigt worden. Und wie hätteſt du dich um den 
Staat ſo verdient gemacht, wenn es dein Wille geweſen wäre, 
daß ſo vielen Verbrechern kein Abbruch an ihrer Würde ge— 
ſchehe? Nach deiner Meinung war es anfänglich nur ein 
Mißverſtändniß, kein Krieg; zwiſchen beiden Parteien herrſchte 
kein feindlicher Haß, ſondern ein bürgerliches Zerwürfniß, da 
ja beide das Wohl des Staates wollten, nur theils in ihren 
Abſichten, theils in ihren Neigungen von dem gemeinfamen 
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Beſten ſich entfernten. An Würde ſtanden ſich die Häupter 
beinahe gleich; nicht aber vielleicht diejenigen, die ihnen an⸗ 
hingen. Damals war die Sache zweifelhaft, weil jede von 
beiden Seiten etwas hatte, was für fie ſprach. Jetzt iſt die⸗ 
jenige für die beſſere zu erachten, der die Götter ſelbſt ihren 
Beiſtand verliehen haben. Und nachdem man deine Milde er- 
kannt hat, wer möchte da nicht dem Siege ſeine Billigung 
ſchenken, durch den nur ſolche, die mit den Waffen in den 
Händen ergriffen wurden, umgekommen ſind?“ — „Thue alſo, 
ſchließt Cicero, was du neulich an dem ſehr edeln und geach— 
teten M. Marcellus in der Curie gethan haſt, jetzt auch auf 
dem Forum an den trefflichen, von dieſer ganzen zahlreichen 
Volksmenge im höchſten Grade geachteten Brüdern des Liga— 
rius. Wie du Jenes Begnadigung dem Senate zugeſtanden 
haſt, ſo ſchenke Dieſen dem Volke, deſſen Wohlwollen du im⸗ 
mer für das theuerſte Gut gehalten haſt, und wenn jener Tag 
dir zum größten Ruhme gereichte und das römiſche Volk zum 
höchſten Danke verpflichtete, ſo bitte ich dich, wolle dich nicht 
bedenken, ſo oft es nur immer angeht, ein jenem Ruhme ähn⸗ 
liches Lob zu erwerben. Nichts gewinnt die Volksgunſt ſo, 
als Herzensgüte, und keine von allen deinen vielen Tugenden 
verdient ſo viel Bewunderung und ſo vielen Dank, als dein 
Erbarmen gegen Unglückliche. Durch nichts machen ſich die 
Menſchen den Göttern ähnlicher, als dadurch, daß fie Men— 
ſchen Rettung bringen. Darin beſteht die Größe deines 
Glückes, daß du die Macht, darin die Güte deines Weſens, 
daß du den Willen haſt, ſo Viele als möglich zu retten.“ — 
Ligarius wurde hierauf von Cäſar begnadigt. 

Das Jahr darauf, 709 (45), vertheidigte Cicero den ihm 
befreundeten Dejotarus, König von Galatien, in der Be⸗ 
hauſung Cäſar's (Oratio pro rege Dejotaro). Dejotarus, 
der dem Pompejus beigeſtanden und unter ihm bei Pharſalus 
gekämpft hatte, wurde ſpäter von Cäſar begnadigt, der ihn 
auf ſeinem Zuge nach Pontus beſuchte und gaſtlich von ihm 
aufgenommen wurde. Dejotarus hatte indeß Armenien ab⸗ 
treten müſſen. Zwei Jahre ſpäter ſchickte Saocondarius, der 
Schwiegerſohn des Königs, ſeinen Sohn Caſtor nach Rom, 
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der den Großvater anklagte, er habe dem Cäſar bei feiner An⸗ 
weſenheit nach dem Leben getrachtet, und der Arzt Phidippus, 
ein Diener des Dejotarus, beſtätigte die Anklage. Cicero 
entſchuldigt zu Anfange ſeiner Rede ſeine Befangenheit, die 
ihn theils immer beim Beginn der Rede erfaſſe, theils ihren 
Grund darin habe, daß er zum erſten Male einen König ver- 
theidige und zwar wegen eines Verbrechens, über das derjenige, 
gegen den es angeblich gerichtet geweſen, urtheilen ſoll; ob— 
gleich ihn andererſeits die Einſicht und Milde Cäſars ermu— 
thige. Endlich habe der Ort, wo er ſpreche, für ihn etwas 
Ungewöhnliches. „Denn wenn ich, heißt es weiter, dieſe 
Sache auf dem Forum vertheidigte, C. Cäſar, während du 
gleichfalls zuhörteſt und dein Urtheil abgäbeſt, welche Ermu— 
thigung würde mir da die zahlreiche Verſammlung des römiſchen 
Volkes gewähren! Denn welcher Bürger würde nicht Partei 
ergreifen für den König, wenn er ſich erinnerte, daß dieſer 
ſein ganzes Leben in den Kriegen des römiſchen Volkes hin— 
gebracht hat? Ich würde die Curie ſchauen, das Forum vor 
Augen haben, ja den Himmel über mir zum Zeugen anrufen 
können. So würde mir, wenn ich an die Wohlthaten, die die 
unſterblichen Götter, das römiſche Volk und der Senat dem 
Könige erwieſen haben, erinnerte, auf keine Weiſe das Wort 
fehlen. Da aber jetzt die Wände eines Zimmers mich ein— 
engen und dieſer Verhandlung durch die Oertlichkeit der nöthige 
Nachdruck benommen wird, ſo iſt es an dir, Cäſar, der du 
ſelbſt oft vor der Menge das Wort ergriffen haſt, aus deiner 
Erfahrung zu ſchließen, wie mir jetzt zu Muthe iſt, damit 
um ſo eher theils deine billige Nachſicht, theils deine Auf— 
merkſamkeit dieſe meine Befangenheit mindere.“ — Die Feinde 
des Dejotarus, ſetzt der Redner auseinander, haben gehofft, 
Cäſar zürne dem Könige und werde daher ihre Lügen glaub— 
lich finden; allein Cäſar hegt keinen Zorn, da er von Natur 
verſöhnlich und von der Unſchuld des Dejotarus überzeugt iſt, 
der nur durch falſche Gerüchte getäuſcht des Pompejus Partei 
ergriffen und den Irrthum ſpäter durch die Dienſte, die er 
dem Cäſar in dem alexandriniſchen Kriege geleiſtet, wieder 
gutgemacht hat. Die Beſchuldigung, Dejotarus habe den 
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Cäſar während feines Aufenthaltes bei ihm ermorden laſſen 
wollen, zerfällt in ſich ſchon wegen der Ungeheuerlichkeit der 
That, die einem Manne von dem ſanften Charakter und der 
erprobten Rechtlichkeit des Dejotarus nicht zuzutrauen iſt; auch 
offenbaren die Oertlichkeit, die angebliche Art, wie das Ver⸗ 
brechen verübt werden ſollte, die Anklage deutlich als eine In— 
trigue ehrgeiziger Verwandten des Königs. Wie hätte fonft - 
auch der König den Phidippus, wenn er um die That gewußt, 
nach Rom geſchickt? Ebenſo erlogen iſt, was die Ankläger 
berichten über das große Heer, das der König gerüſtet haben 
ſoll, über ſeine Abneigung gegen Cäſar, über ſeine tolle und 
ausſchweifende Lebensweiſe, über die angeblichen Berichte ſei- 
ner Agenten von der Unbeliebtheit des Cäſar in Rom, über 
ſeine Empfindlichkeit wegen des Verluſtes von Armenien. Iſt 
des Redners Vertheidigung, ſo ſchließt Cicero, von der Freund— 
ſchaft zu dem um den Staat und um ihn ſelbſt verdienten 
Könige eingegeben, ſo wird den Cäſar als Richter kein Groll, 
ſondern ſeine bekannte Milde leiten. Ein König und ſein 
Sohn ſind es, die als Bittende ſeine Gnade anſprechen. „Und 
der Königsname iſt immer in dieſem Staate heilig geweſen, 
am heiligſten aber der Name befreundeter und verbündeter 
Könige. Dich, Cäſar, leite die Ueberzeugung, daß dein Rich— 
terausſpruch entweder über die königlichen Perſonen die größte 
Schmach und das jammervollſte Verderben verhängen, oder 
mit der Rettung die Unbeſcholtenheit ihres Namens herſtellen 
wird. Das eine zu wünſchen, iſt Sache ihrer grauſamen An- 
kläger; das andere zu thun, ziemt deiner Milde.“ — Die 
Rede hatte den Erfolg, daß Cäſar die Sache nicht weiter 
verfolgte. 

Die unfreiwillige Muße, zu der die Zeitumſtände Cicero 
verdammten, benutzte er zur Ausarbeitung wiiſſenſchaftlicher 
Werke, deren größter Theil in dieſer Zeit entſtanden iſt. „Ich 
habe, ſagt er ſelbſt (de off. III, 1), in der kurzen Zeit ſeit 
dem Umſturze des Staates mehr geſchrieben, als in den vielen 
Jahren der beſtehenden Republik.“ Die Ermordung Cäſars, 
15. März 710 (44), unterbrach die Muße wieder. Cicero, 
der um die Verſchwörung wahrſcheinlich nicht gewußt hat, 
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billigte jedoch den Mord. Er eilte nach Rom und trug im 
Senat auf eine allgemeine Amneſtie an, die auch bewilligt 
wurde. Bald nöthigten ihn die Intriguen des Antonius und 
die Drohungen der Anhänger Cäſars, Rom wieder zu verlaſ— 
ſen. Er irrte unſchlüſſig umher, bis ihn das willkürliche Ver— 
fahren des Antonius zur Rückkehr bewog. Antonius hatte 
anfänglich als Conſul zur Beruhigung der Gemüther die 
Dictatur abgeſchafft und den Unruheſtifter Amatius durch ſeine 
Trabanten niederhauen laſſen, während ſein College Dolabella 
die auf der Brandſtelle dem Cäſar errichtete Säule nieder— 
reißen ließ. Bald aber hatte Antonius durch Cäſars Schätze 
ſich Anhänger erkauft und er fing an eigenmächtig zu ſchalten. 
Am 2. Sept. 710 (44) hielt Cicero gegen ihn die erſte 
philippiſche Rede im Senate. Er giebt Rechenſchaft von 
ſeiner Entfernung und ſeiner Rückkehr; er geſteht es zu, daß 
er die Verordnungen Cäſars, inſofern ſie dem Gemeinwohl 
erſprießlich wären, zu beſtätigen gerathen habe, wirft jedoch 
dem Antonius vor, daß er, angebliche Verordnungen Cäſars 
vorſchützend, nach eigner Willkür verfahre, und daß er ſich, 
wie er ſage, zum eigenen Schutz, augenſcheinlich aber um alle 
Uebrigen zu ſchrecken, mit Bewaffneten umgebe. „Woher, 
fragt er, die ſo plötzliche Veränderung? Ich kann mich nicht 
veranlaßt fühlen zu vermuthen, daß du dich durch Geld habeſt 
fangen laſſen — aber das fürchte ich, daß du, den wahren 
Weg des Ruhmes verkennend, es für ruhmvoll hältſt, als ein 
Einzelner mehr Macht zu haben, denn Alle, und daß du lie— 
ber von deinen Mitbürgern gefürchtet, als geliebt werden 
willſt. Iſt das deine Meinung, ſo verkennſt du ganz den 
Weg des Ruhmes. Ein geſchätzter Bürger ſein, ſich wohl um 
den Staat verdient machen, verehrt und geliebt werden, das 
iſt ruhmvoll; gefürchtet und gehaßt werden, das bringt Miß⸗ 
gunſt und Abſcheu, das macht ſchwach und hinfällig. Sehen 
wir es ja auch in dem Theaterſtücke, worin Jener ſagt: 
Mögen ſie mich haſſen, wenn ſie nur fürchten, und dies ge— 
rade ihm verderblich wird. O denke an deinen Großvater, 
Antonius, von dem ich dir ſo viel und ſo oft erzählt habe! 
Glaubſt du, daß dieſer habe die Unſterblichkeit verdienen wol⸗ 
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len durch die Freiheit, ſich mit Bewaffneten zu umgeben, da⸗ 
mit er gefürchtet werde? Sein Leben, ſein Glück beſtand 
darin, daß er an Freiheit den Uebrigen gleich, an Würdigkeit 
der Erſte war. Darum würde ich, um von ſeinen glücklichen 
Zeiten zu ſchweigen, ſelbſt ſein ſo ſehr bitteres Ende doch der 
Herrſchermacht des L. Cinna, von dem er auf das grauſamſte 
getödtet worden iſt, vorziehen. Doch was ſuche ich dich durch 
meine Worte auf den beſſern Weg zu bringen? Denn wenn 
das Ende des C. Cäſar das nicht vermocht hat, daß du lieber 
geliebt als gefürchtet ſein willſt, ſo wird keines Menſchen 
Wort dies bewirken noch vermögen. Wer da glaubt, Cäſar 
ſei glücklich geweſen, der iſt ſelbſt ein Unſeliger. Glücklich iſt 
Niemand, der nach einem ſolchen Grundſatze lebt, daß, wenn 
er getödtet wird, ſein Mörder nicht nur keine Strafe, ſondern 
den größten Ruhm davonträgt. Daher, bitte ich dich, kehre 
um, habe deine Vorfahren vor Augen und leite den Staat ſo, 
daß die Bürger ſich deines Lebens freuen können.“ 

Cicero begab ſich bald wieder von Rom aufs Land und 
hier ſchrieb er die zweite philippiſche Rede, die die 
heftigſten Angriffe gegen Antonius enthält als Erwiederung 
auf deſſen Schmähungen gegen Cicero Er ſchickte ſie zuerſt 
an Atticus. „Ach, wie fürchte ich, was du darüber ſagen 
wirſt, ſchreibt er an ihn (ad Att. XV, 10). Doch was küm⸗ 
mert's mich, da ſie ja nicht eher an das Tageslicht treten ſoll, 
als nachdem der Staat wiedergewonnen iſt.“ Atticus billigte 
die Rede (ad Att. XVI, 11) und nachdem ſie verbreitet war, 
übte ſie einen ſolchen Einfluß, daß ſie dem Antonius die 
Volksgunſt entzog, die ſich dem jungen Octavianus zuwandte. — 
„Durch ein eigenes Geſchick, ſo beginnt die Rede, iſt in den 
letzten zwanzig Jahren kein Feind dem Staate entſtanden, der 
nicht zugleich auch mir den Krieg verkündet hätte. Ich brauche 
euch keinen zu nennen, da ihr euch ſelber ihrer erinnert. Jene 
nun haben mehr dafür gebüßt, als ich wünſchte. Ueber dich, 
Antonius, muß ich mich wundern, daß du, der du ihr Thun 
nachahmſt, dich dennoch nicht durch ihr Ende abſchrecken läßt. 
An den Andern war mir das weniger auffallend; denn keiner 
von ihnen war mir freiwillig ein Feind; alle hatte ich ſie 
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wegen des Staatsintereſſes zur Feindſchaft gereizt. Du aber 
biſt nicht durch ein Wort von mir verletzt worden, und doch 
zeigſt du dich frecher wie Catilina, wüthender wie P. Clodius. 
Du haft mich zuerſt durch Schmähungen angegriffen und glaub— 
teſt, daß du, wenn du dich mir abgeneigt zeigteſt, dich bei 
den ruchloſen Bürgern empfehlen würdeſt. Sollte ich dies 
meiner Verächtlichkeit zuſchreiben? Ich ſehe nicht, was An— 
tonius in meinem Leben, in meiner Wirkſamkeit, in dieſem 
meinem mittelmäßigen Talente ſo Verächtliches finden ſollte. 
Oder glaubt er mich leicht in den Augen des Senats herab— 
ſetzen zu können? Dieſer Stand hat vielen ſehr berühmten 
Männern das Zeugniß der guten Leitung, mir allein das der 
Erhaltung des Staates gegeben. Oder will er ſich vielleicht 
in der Beredtſamkeit mit mir meſſen? Damit thäte er mir 
gerade einen großen Gefallen. Denn wo fände ich einen rei— 
chern und ergiebigern Stoff, als wenn ich für mich und gegen 
Antonius ſprechen müßte? Nein, Folgendes iſt der wahre 
Grund: Er glaubt, Leuten feines Gleichen nicht beſſer bewei— 
ſen zu können, daß er ein Feind des Vaterlandes ſei, als 
wenn er ſich als meinen Gegner zeigt.“ — Der Redner er— 
wiedert zuerſt auf die Beſchuldigungen des Antonius, die theils 
ihr perſönliches Verhältniß zu einander, theils die frühere 
politiſche Thätigkeit Cicero's betreffen. Hierauf hält er ihm 
ſein eigenes Leben und Treiben entgegen. „Du biſt es, der 
du C. Cäſar zu allen Gewaltthätigkeiten gegen den Staat 
veranlaßt haft. Wie aus Samenkörnern Bäume und Sträu⸗ 
cher entſtehen, ſo warſt du das Samenkorn des jammervollſten 
Krieges. Ihr trauert über die Vernichtung dreier großen 
Heere des römiſchen Volkes. Antonius hat ſie vernichtet! Ihr 
vermiſſet die berühmteſten Bürger. Antonius hat ſie euch ge— 
raubt! Das Anſehen des Senats iſt erniedrigt. Antonius 
hat es erniedrigt! Wie Helena den Trojanern, ſo iſt dieſer 
dieſem Staate die Urſache des Krieges, die Urſache des Ver— 
derbens und Unterganges geworden. — Aber laſſen wir das 
Vergangne. Ueber dieſen einen Tag, über den heutigen Tag, 
meine ich, über den gegenwärtigen Zeitpunkt gieb Rechenſchaft, 
wenn du kannſt. Warum iſt der Senat mit einer Schaar 
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Bewaffneter umgeben? Warum hören mir Trabanten mit 
gezücktem Schwerte zu? Warum ſtehen die Pforten des Ein⸗ 
trachtstempels nicht offen? Warum führſt du Leute von allen 
Nationen, Barbaren, ithuräiſche Bogenſchützen auf das Forum 
hin? Er behauptet, es geſchehe ſeiner Sicherheit wegen. 
Wie? Iſt es nicht tauſendmal beſſer umzukommen, als in 
ſeiner eigenen Stadt ohne Schutz von Bewaffneten nicht leben 
zu können? Aber, glaube mir, ſolche gewähren keinen Schutz. 
Mit Liebe und Wohlwollen der Bürger, nicht mit Waffen muß 
man ſich ſchützend umgeben. Die Waffen wird dir das römiſche 
Volk entreißen und aus den Händen winden. Gebe Gott, daß 
ich es noch erlebte! Wie du aber auch mit mir verfahren 
mögeſt, wenn du ſolchen Rathſchlägen folgſt, wirſt du, glaube 
es nur, es auch nicht lange treiben. — Noch weiß das römiſche 
Volk, wem es das Steuerruder des Staates übergeben ſoll. 
Süß iſt der Name des Friedens; heilbringend der Friede 
ſelbſt; allein zwiſchen Frieden und Knechtſchaft iſt ein großer 
Unterſchied. Friede iſt der ruhige Genuß der Freiheit, Knecht— 
ſchaft das äußerſte aller Uebel, das nicht nur durch den Krieg, 
ſondern ſelbſt durch den Tod abgewehrt werden muß. Und 
wenn ſich auch jene unſere Befreier, Brutus und Caſſius, 
den Blicken entzogen haben, ſo haben ſie doch das Beiſpiel 
ihrer That zurückgelaſſen. Sie haben gethan, was bisher noch 
Keiner gethan hat. Den Tarquinius, der doch damals König 
war, als in Rom noch Könige ſein durften, hat Brutus mit 
Krieg verfolgt. Spurius Caſſius, Spurius Mälius, M. 
Manlius ſind getödtet worden, weil man ſie in Verdacht hatte, 
nach der Königsherrſchaft zu ſtreben. Jene aber waren die 
Erſten, die mit ihren Schwertern nicht auf einen, der nach 
der Königsherrſchaft ſtrebte, ſondern ſelbſt ſchon König war, 
losgingen, eine That, die, wie ſie herrlich und göttlich iſt, vor 
allen zur Nachahmung daſteht, da ſie ja einen Ruhm erlangt 
hat, den zu faſſen der Himmel ſelbſt faſt zu klein erſcheint. 
Wiewohl ſie in ihrem Bewußtſein ſelbſt den Lohn für ihre 
hochherrliche That finden, fo iſt doch für einen Sterblichen 
die Unſterblichkeiſt nicht zu verachten. Rufe dir, M. Anto⸗ 
nius, jenen Tag wieder ins Gedächtniß, als du die Dictatur 
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aufhobſt; ftelle dir die Freude des Senats und des römiſchen 
Volkes wieder vor Augen und halte dagegen dieſen deinen 
und der Deinigen jetzigen frechen Handel, dann wirſt du wohl 
erkennen, welcher Unterſchied zwiſchen Lob und Gewinn iſt. 
Aber freilich, wie Leute in manchen Krankheiten den Appetit 
verlieren und keine Empfindung für den Wohlgeſchmack der 
Speiſen mehr haben, ſo geht auch Wüſtlingen, Habgierigen 
und Schurken der Geſchmack für wahres Lob ab. Jedoch wenn 
dich das Lob zum Rechtthun nicht locken kann, vermag nicht 
einmal dich die Furcht von den gräulichſten Thaten abzu- 
ſchrecken? Fürchteſt du nicht die Gerichte? Wenn im Be— 
wußtſein deiner Unſchuld nicht, dann wäre es freilich ſehr löb— 
lich; wenn du ſie aber deiner Gewalt wegen nicht fürchteſt: 
weißt du nicht, was derjenige zu fürchten hat, der auf ſolche 
Weiſe die Gerichte nicht fürchtet? Wenn du keine Scheu vor 
den guten und wackern Bürgern haſt, weil du ſie durch Waf— 
fen dir vom Leibe hältſt, ſo werden dich, glaube mir, auch die 
Deinigen nicht lange gewähren laſſen. Was iſt das aber 
für ein Leben, Tag und Nacht in Angſt zu ſein vor ſeinen 
eigenen Leuten? Du müßteſt ſie denn entweder durch grö— 
ßere Wohlthaten verpflichtet haben, als Cäſar einige von denen 
hatte, die ihn getödtet, oder du müßteſt überhaupt mit ihm 
in allen Stücken zu vergleichen ſein. Er beſaß Geiſt, Ver— 
ſtand und Gedächtniß; er war der Feder mächtig; er war ein 
tüchtiger Kopf; ihm fehlte es nicht an Fleiß und Ausdauer. 
Er hat im Kriege Thaten vollführt, die, wenn ſie auch dem 
Staate zum Unheil gereichten, doch groß waren. Viele Jahre 
hatte er darauf geſonnen, wie er ſich zum Herrn mache, hatte 
mit großer Anſtrengung und unter großen Gefahren fein Vor- 
haben ausgeführt. Er hatte durch Geſchenke, Denkmäler, 
Spenden, Gaſtereien die unerfahrene Menge ſich günſtig ge— 
ſtimmt, die Seinigen durch Belohnungen, die Gegner durch den 
Schein der Milde an ſich gefeſſelt. Kurz, er hatte bereits 
den freien Staat theils durch Furcht, theils durch Nachgiebig— 
keit an die Unterthänigkeit gewöhnt. Mit dieſem kann ich 
dich nur in Rückſicht auf die Herrſchſucht vergleichen; in allem 
Uebrigen kommſt du ihm durchaus nicht gleich. Zum Glück 
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iſt aus den vielen Uebeln, deren Brandmal er dem Staate 
aufgedrückt hat, das eine Gute entſtanden, daß nun ſchon das 
römiſche Volk gelernt hat, wie weit es Jemandem trauen darf, 
wem es ſich überlaſſen, vor wem es ſich hüten ſoll. Das 
alſo bedenkſt du nicht, Antonius, noch weißt du es, wie für 
wackere Männer ſchon die Lehre genügt, daß Tyrannenmord 
eine ſchöne Handlung, eine dankenswerthe Wohlthat, ein ge= 
feierter Ruhm iſt. Oder meinſt du, die Menſchen, die Cäſar 
nicht als Herrn geduldet haben, werden dich dulden? Glaube 
mir, man wird ſich fortan wetteifernd zu einer ſolchen That 
drängen und nicht erſt zögernd eine Gelegenheit abwarten. 
Nimm doch endlich einmal, Antonius, auf den Staat Rück⸗ 
ſicht; ſieh auf die, von denen du abſtammſt, und nicht auf die, 
mit denen du lebſt; ſöhne dich mit dem Staate aus und, 
wenn du willſt, auch mit mir! Doch was du zu thun haſt, 
magſt du ſelbſt zuſehen; was mir obliegt, will ich hier aus⸗ 
ſprechen. Ich habe als junger Mann den Staat vertheidigt; 
ich werde ihn auch als Greis nicht verlaſſen. Ich habe die 
Dolche des Catilina nicht geachtet; ich werde auch die deini⸗ 
gen nicht fürchten. Ja, ich biete gern meine Perſon zum 
Opfer dar, wenn durch meinen Tod die Freiheit des Staa⸗ 
tes wieder hergeſtellt werden kann, ſo daß endlich einmal der 
Schmerz des römiſchen Volkes das zu Tage gebäre, womit es 
ſchon lange ſchwanger geht. Denn wenn ich gerade vor 
zwanzig Jahren hier in dem nämlichen Tempel es ausſprach, 
daß einem Conſularen der Tod nicht zu früh kommen könne: 
mit um wie viel größerer Wahrheit kann ich das jetzt von mir, 
dem Greiſe, ausſprechen. Ja, ihr verſammelten Väter, er⸗ 
wünſcht iſt mir jetzt der Tod, nachdem ich Alles, was ich 
konnte, erlangt und vollbracht habe. Nur dieſe beiden Wünſche 
habe ich noch: erſtens, daß ich ſterbend das römiſche Volk frei 
zurück laſſe — und ein größeres Geſchenk können mir die un⸗ 
ſterblichen Götter nicht gewähren — und zweitens, daß Jedem 
der Lohn werde, den er ſich um den Staat verdient.“ 

Der junge Octavianus hatte unterdeß den Schauplatz 
betreten. Sein geſpanntes Verhältniß zu Antonius ſtimmte 
ſelbſt Cicero zu ſeinen Gunſten. „Wie ich ihn kennen gelernt 
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habe, ſchreibt er an Atticus (XV, 12), iſt er ein Menſch 
von ziemlichem Geiſte und Muthe und es ſcheint, als werde 
er gegen unſere Heroen ſo geſinnt ſein, wie wir es wünſchen; 
was aber ſeinem Alter, ſeinem Namen, ſeiner Erbſchaft und 
feiner Kenntniß zuzutrauen ſei, das bedarf vieler Ueber⸗ 
legung.“ — Octavianus wußte ſich bald ein Heer zu ver- 
ſchaffen und Antonius zog ihm mit vier macedoniſchen Legionen 
entgegen, Octob. 710 (44); allein zwei ſeiner Legionen gin= 
gen zu Octavian über und dieſer bot ſein ſo verſtärktes Heer 
dem Senat an. In der dritten philippiſchen Rede 
räth Cicero dem Senat, das Anerbieten des Octavian anzu— 
nehmen, ſein Heer aus dem Staatsſchatz zu beſolden, des D. 
Brutus Widerſtand gegen den von Antonius bewirkten Volks⸗ 
beſchluß, wonach er Gallien an Antonius abtreten ſollte, zu 
billigen, endlich Antonius als Feind des Vaterlandes zu er— 
klären. „Die unſterblichen Götter, ſagt er, haben uns dieſe 
Schutzwehren gegeben: den jungen Cäſar für die Stadt und 
den D. Brutus für Gallien. Laßt uns alſo die dargebotene 
Gelegenheit feſthalten und erinnert euch endlich einmal daran, 
daß, ihr verſammelten Väter, ihr die ehrwürdigſte Verſamm⸗ 
lung der Welt bildet. Gebet dem römiſchen Volke ein Zeichen, 
daß euer Rath dem Staate nicht fehlen wird, da ja Octa— 
vianus es ausſpricht, daß auch ſein tapferer Beiſtand ihm nie 
fehlen ſoll. Meiner Mahnung bedarf es nicht; denn Nie— 
mand iſt ſo beſchränkt, daß er nicht einſehe, wie wir, wenn 
wir dieſen Zeitpunkt verſchlafen wollten, nicht nur die Härte 
und den Uebermuth, ſondern auch die Schmach und die 
Schande der Herrſchaft würden tragen müſſen. Ihr kennet 
die Frechheit des Antonius, ihr kennet ſeine Freunde, ihr 
kennet ſein ganzes Haus. Wüſten, leichtfertigen, verworfenen 
und ſchamloſen Menſchen, Spielern und Trunkenbolden dienen 
müſſen, das iſt das größte Unglück, da es zugleich mit 
der größten Schande verknüpft iſt. Iſt jedoch ſchon — 
was die Götter verhüten mögen — die letzte Stunde der 
Republik gekommen, ſo laßt uns das Beiſpiel edler Gla— 
diatoren nachahmen, die mit Anſtand zu Boden ſinken; 
laßt uns, die wir die Erſten auf Erden und unter allen 
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Völkern ſind, lieber mit Würde fallen, als mit Schande 
dienen!“ | | 

In der vierten philippiſchen Rede theilt er dem 
Volke die Beſchlüſſe des Senats mit, und nachdem das Volk 
ſie alle gutgeheißen, ſchließt er ſeine Rede: „Wie Feldherren, 
wenn ſie nach geordneter Schlachtreihe ihre Krieger auch noch 
ſo bereit zum Kampfe ſehen, ſie dennoch ermahnen, ſo will ich 
es auch thun. Ich will euch ermahnen, wenn ich euch auch 
voll Feuer und Muth zur Wiedererlangung der Freiheit ſehe. 
Wir haben nicht einen Kampf mit einem ſolchen Feinde zu 
beſtehen, mit dem man noch unter irgend einer Bedingung 
einen Frieden ſchließen könnte; denn er begehrt nicht, wie frü- 
her, euere Knechtſchaft, ſondern ſein Grimm will euer Blut. 
Er kennt keine größere Luſt als Blut, als Mord, als wenn 
Bürger vor ſeinen Augen hingeſchlachtet werden. Ihr habt 
es nicht mit einem gottlofen und laſterhaften Menſchen, ſon⸗ 
dern mit einem wilden und ſcheußlichen Thiere zu thun. Hat 
es ſich jetzt in einer Grube fangen laſſen, ſo begrabt es darin; 
denn entkommt es wieder, jo wird euch nichts vor ſeiner grau- 
ſamſten Rache ſchützen. Jetzt iſt er in unſerer Gewalt; er iſt 
in Noth und Bedrängniß durch die Truppen, die wir ſchon 
haben, und durch die, welche in wenigen Tagen die neuen 
Conſuln rüſten werden. Erkaltet nicht, ihr Quiriten, in euerm 
jetzigen Eifer. Niemals iſt in einer Sache euere Uebereinſtim⸗ 
mung ſo groß geweſen; niemals waret ihr ſo herzlich mit dem 
Senat einverſtanden. Kein Wunder; handelt es ſich doch 
nicht, unter welcher Bedingung wir leben, ſondern ob wir 
überhaupt leben oder unter Qualen und mit Schande um⸗ 
kommen ſollen. Wiewohl die Natur den Tod Allen als letz⸗ 
tes Ziel geſetzt hat, ſo will doch die Tugend einen grauſamen 
und ſchmachvollen Tod von ſich abwehren, und die Tugend iſt 
ein Eigenthum des römiſchen Geſchlechtes und Samens. Dieſe 
bewahret, ihr Quiriten, denn euere Vorfahren haben ſie euch 
als Erbtheil hinterlaſſen. Wenn auch alles Andere unſicher, 
hinfällig, veränderlich iſt, ſo wurzelt doch die Tugend ſo feſt, 
daß ſie nie durch irgend eine Gewalt erſchüttert, nie aus ihrer 
Stelle gerückt werden kann. Durch ſie haben euere Vorfahren 
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ganz Italien beſiegt, dann Karthago zerſtört, Numantia ver- 
nichtet, die mächtigſten Könige, die kriegeriſcheſten Völker ihrer 
Herrſchaft unterworfen. Freilich aber hatten euere Vorfahren 
es mit einem Feinde zu thun, der einen Staat, eine Raths⸗ 
verſammlung, einen Schatz beſaß, bei dem die Bürger in 
Uebereinſtimmung und Eintracht handelten, ſo daß ſie, wenn 
es die Umſtände erfordert hätten, mit ihnen auch einen gültigen 
Frieden und Bund hätten ſchließen können. Dieſer eine Feind 
bekämpft den Staat; er ſelbſt hat keinen. Den Senat, das 
heißt die Rathsverſammlung der Welt, trachtet er zu vernich— 
ten; er ſelbſt handelt nach keinem öffentlichen Beſchluſſe. 
Euern Schatz hat er erſchöpft; einen eigenen hat er nicht. 
Und wie kann der einträchtige Bürger haben, der keine Bür- 
gerſchaft hat? Wie kann man mit dem einen gültigen Frieden 
ſchließen, in welchem nur ein unnatürlicher Hang zur Grau⸗ 
ſamkeit, nicht Treu’ und Glauben iſt? — Es ſteht alſo, ihr 
Quiriten, dem römiſchen Volke, dem Sieger aller Völker, ein 
Wettkampf bevor mit einem Mörder, einem Räuber, einem 
Spartacus. Denn wenn er ſich der Aehnlichkeit mit Catilina 
zu rühmen pflegt, ſo iſt er ihm an Schlechtigkeit zwar gleich, 
an Kriegsgeſchick ſteht er ihm aber weit nach. Jener nämlich, 
der kein Heer hatte, wußte ein ſolches gleichſam in einem Nu 
zuſammenzublaſen; dieſer hat das Heer, das er überkommen, 
verloren. Wie nun aber die Macht des Catilina durch meine 
Wachſamkeit, durch des Senates Anſehen, durch euern Eifer 
an einem Tage zuſammenbrach, ſo werdet ihr hören, daß auch 
die ſchändliche Räuberrotte des Antonius durch euere Eintracht 
mit dem Senat, die ſo groß iſt, wie ſie nie geweſen, durch 
die Tapferkeit eueres Heeres und deſſen Führers überwältigt 
worden iſt. Was mich betrifft, ſo werde ich, ſo viel ich durch 
Mühe und Arbeit, durch Nachtwachen, durch Anſehen und 
Rath zu helfen und zu nützen vermag, nichts unterlaſſen, 
was meiner Meinung nach euerer Freiheit förderlich ſein kann; 
denn es wäre ein Frevel, wenn ich es nicht thäte, nach den 
ehrenvollen Beweiſen, die ich von euerm Wohlwollen empfangen 
habe.“ 

Am 1. Januar des nächſten Jahres, 711 (43), drang 

| 5 * 


74 


Cicero auf die Kriegserklärung gegen Antonius, der den D. 
Brutus in Mutina belagerte. Der Senat neigte ſich ſeinem 
Antrage zu; vier Tage ſpäter aber machte ſich der Vorſchlag 
Einiger geltend, erſt noch Geſandte an Antonius zu ſchicken. 
Dieſem Antrage tritt Cicero in der fünften philippiſchen 
Rede entgegen und in der ſechſten, worin er hierüber an 
das Volk berichtet, ermahnt er es, durch ſeine Feſtigkeit den 
Senat in ſeinem frühern Entſchluſſe zu beſtärken. „Das 
römiſche Volk, ſagt er, darf nicht Knecht ſein, da die un⸗ 
ſterblichen Götter gewollt haben, daß es allen Völkern gebiete. 
Die Sache ſteht jetzt auf dem Entſcheidungspunkte. Jetzt gilt 
es den Kampf um die Freiheit. Entweder müßt ihr ſiegen — 
und den Sieg ſichert euch euere Frömmigkeit und euere ſo 
große Eintracht — oder eher Alles dulden als Knechtſchaft. 
Andere Nationen können die Knechtſchaft ertragen; des römi- 
ſchen Volkes eigenthümliches Weſen iſt die Freiheit!“ 
Geſandte waren abgeſchickt worden; ſie zögerten mit der 
Rückkehr. Noch einmal räth Cicero dem Senat in der ſie⸗ 
benten philippiſchen Rede, jede Unterhandlung mit 
Antonius abzubrechen. „Ich, der ich immer zum Frieden 
gerathen habe, dem zumal der Friede zwiſchen Bürgern vor 
allen andern Gutgeſinnten immer am wünſchenswertheſten ge— 
ſchienen hat — denn meine Thätigkeit hat ſich immer nur auf dem 
Forum, in der Curie, in der Abwehr der Verlegenheiten meiner 
Freunde bewegt; daraus ſind mir die ehrenvollſten Aemter, daraus 
der mäßige Reichthum, daraus das, was ich nur immer an Ach— 
tung genieße, geworden — ich alſo, gleichſam ein Zögling des 
Friedens, der ich, um nicht anmaßend zu ſein, das Wenige, 
was ich bin, nur durch den bürgerlichen Frieden geworden; 
ich alſo — ich wage das gefährliche Wort, obgleich ich zittere, 
wie ihr es aufnehmen werdet, aber mein beſtändiges Streben, 
euere Würde aufrecht zu erhalten und zu vergrößern, verlangt 
es und ich bitte und flehe euch, mag auch das Wort, wenn 
ich es ausſpreche, euch bitter und von M. Tullius unglaub⸗ 
lich erſcheinen, höret es vor der Hand ruhig mit an und 
weiſet es nicht eher von euch, als bis ihr die Gründe gehört 
habet — ich, ich ſage es zu wiederholten Malen: ich, der be= 
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ſtändige Lobpreiſer und Stifter des Friedens, ich will keinen 
Frieden mit M. Antonius! Und warum will ich keinen Frie- 
den? Weil er ſchimpflich, weil er gefährlich, weil er nicht 
möglich iſt!“ 

Der Krieg wurde zwar beſchloſſen, doch ſollte er nicht 
als Krieg, ſondern als Aufſtand (tumultus) bezeichnet werden. 
Cicero verwirft in der achten philippiſchen Rede dieſe 
Bezeichnung. „Um was handelt ſich der Streit? Einige wol— 
len, in dem Beſchluſſe ſoll nicht das Wort Krieg gebraucht 
werden, ſondern fie wollen dafür lieber die Bezeichnung Auf- 
ſtand. Dieſe Leute haben weder Sach- noch Wortkenntniß. 
Ein Krieg ohne Aufſtand iſt möglich; ein Aufſtand ohne Krieg 
unmöglich. Daher haben auch unſere Vorfahren von einem 
italiſchen Aufſtande, weil er das Inland betraf, und von 
einem galliſchen Aufſtande, weil er an der Grenze Italiens 
ausbrach, geſprochen; ſonſt kannten ſie keinen Aufſtand. Daß 
ein Aufſtand für bedeutender als ein Krieg gehalten wurde, 
kann man daraus entnehmen, daß im Kriege eine Befreiung 
vom Dienſte ſtattfand, beim Aufſtande nicht. Daher kommt 
es, wie geſagt, daß es einen Krieg ohne Aufſtand geben kann, 
einen Aufſtand ohne Krieg aber nicht. Wenn es nun nichts 
giebt, was zwiſchen Krieg und Frieden in der Mitte liegt, ſo 
muß der Aufſtand, wenn er kein Krieg iſt, nothwendig Friede 
ſein. Giebt es aber eine ungereimtere Behauptung oder Mei— 
nung als dieſe?““ — Der Krieg wurde hierauf beſchloſſen und 
den Conſuln Hirtius und Panſa und Octavianus als Pro— 
prätor der Oberbefehl übertragen. Plancus und Lepidus, die 
im jenſeitigen Gallien ſtanden, wurden beordert, dem in Mu— 
tina belagerten D. Brutus zu Hülfe zu kommen. 

Von den an Antonius geſchickten Geſandten war S. 
Sulpicius Rufus, kaum angelangt, geſtorben. In der neun— 
ten philippiſchen Rede trägt Cicero beim Senat auf ein 
Ehrendenkmal dieſes verdienten Mannes an. 

In der zehnten philippiſchen Rede verlangt Cicero 
gegen des Calenus Meinung die Anerkennung der von M. 
Brutus in Macedonien und Illyrien geworbenen Truppen 
als Heer des Staates. 
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M. Brutus hatte den C. Antonius, den Bruder des M. 
Antonius, aus der ihm von dem Senat angewieſenen Provinz 
Macedonien getrieben und ſpäter gefangen genommen. Jetzt 
hatte auch Caſſius dem Dolabella, dem Mitconſul des M. 
Antonius, den Eintritt in die ihm zuerkannte Provinz Syrien 
verweigert. Auf den Antrag des Cicero, der er in der elf— 
ten philippiſchen Rede ſtellt, wird das Verfahren des 
Caſſius vom Senat gebilligt und Dolabella, weil er den Tre— 
bonius in Aſien überfallen und grauſam hatte tödten laſſen, 
als Feind des Vaterlandes erklärt. 

In der zwölften philippiſchen Rede weiſt Cicero 
den wiederholten Antrag des Piſo und Calenus, wegen Frie— 
densunterhandlungen Geſandte an Antonius zu ſchicken, zu— 
rück. — Die dreizehnte philippiſche Rede iſt gegen M. 
Lepidus, der ebenfalls dieſen Antrag geſtellt hatte, gerichtet. 

Der Krieg beginnt. Octavian rückt mit dem Conſul 
Hirtius vor Mutina; Panſa, der erſt ſeine Werbungen voll⸗ 
endete, ſollte ſich fpäter mit ihnen vereinigen. Ihm zieht 
Antonius entgegen und ſchlägt ihn in einem Treffen; Panſa 
ſtirbt an ſeinen Wunden. Hirtius entreißt dem Antonius die 
Vortheile des Sieges und bringt ihm im Verein mit Octa⸗ 
vianus vor Mutina eine entſcheidende Niederlage bei. Hirtius 
bleibt in der Schlacht. Die Freunde des Antonius tragen 
hierauf im Senat an, daß, da Brutus aus Mutina befreit 
ſei, alle Feindſeligkeiten gegen Antonius eingeſtellt werden 
ſollen. In der vierzehnten philippiſchen Rede dringt 
Cicero auf die Fortſetzung des Krieges; für den errungenen 
Sieg möge ein vierzehntägiges Dankfeſt gehalten und dem 
Feldherrn und Heere die gebührenden Ehren und Belohnungen 
ertheilt werden. 

Cicero büßte ſeine Feindſchaft gegen Antonius mit dem 
Tode, nachdem dieſer mit Octavianus und M. Lepidus ſich 
vereinigt hatte, als triumviri reipublicae constituendae die 
Gewalt unter ſich zu theilen. Er wurde auf Antrag des 
Antonius geächtet und auf der Flucht von ſeinem Landgute 
bei Tuſculum in der Nähe von Cajeta von dem Kriegstribun 
Popilius Länas eingeholt und von dem Centurio Herennius 
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getödtet, 7. December 711 (43). Sein Kopf und feine 
rechte Hand wurden auf der Rednerbühne ausgeſtellt. 

Ueber Cicero urtheilt ſein Zeitgenoſſe Aſinius Pollio 
(bei Sen. Suas. VII, 48): „Es iſt überflüſſig, bei fo vielen 
und großen Werken, die für alle Zeit bleiben werden, den 
Geiſt und die Thätigkeit dieſes Mannes zu preiſen. Ihn hat 
auf gleiche Weiſe die Natur und das Glück begünſtigt. Bis 
zum Greiſenalter blieb ihm ſein ſtattliches Anſehen und eine 
gute Geſundheit. Dann kam ihm ein langer Frieden zu 
Statten, in deſſen Künſten er wohl bewandert war. Denn da 
das Gerichtsweſen noch von dem alten ſtrengen Verfahren ab- 
hing, kam damals eine ſehr große Menge von Schuldigen 
zum Vorſchein, und er bewirkte die Freiſprechung der Meiſten 
von denen, die ſich ſeines Rechtsbeiſtandes bedienten. Ferner 
war ihm das Glück ſehr günſtig in der Bewerbung um das 
Conſulat und in der Führung ſeiner hohen Aemter durch den 
Willen und Beiſtand der Götter. Hätte er nur vermocht, 
ſein Glück mit mehr Mäßigung und ſein Unglück mit mehr 
Muth zu ertragen! Denn fo oft ihn das Eine oder das An- 
dere traf, glaubte er an keine Aenderung. Daher ſind ihm 
ſchwere Anfeindungen und Stürme entſtanden und ſeine Feinde 
konnten ihn mit um ſo größerer Zuverſicht angreifen; denn 
er forderte Feindſchaften mit größerm Muthe heraus, als er 
ſie durchführte. Da aber eine vollkommne Tugend einem 
Sterblichen noch nicht zu Theil geworden iſt, ſo muß man 
einen Menſchen nach dem, was in ſeinem Leben und in ſeinem 
geiſtigen Wirken vorherrſchend geweſen iſt, beurtheilen. Ich 
würde ſelbſt nicht einmal ſein Ende für bejammernswerth hal— 
ten, wenn er nicht ſelbſt den Tod ſo jammervoll gefunden 
hätte.“ — Aehnlich urtheilt der Hiſtoriker Livius (bei Sen. 
Suas. VII, 46): „Von allen Widerwärtigkeiten trug er keine, 
wie es eines Mannes würdig iſt, außer den Tod, und dieſer 
kann dem Unparteiiſchen nicht unverdient erſcheinen, da er von 
dem ſiegreichen Feinde nichts Schlimmeres erduldet hat, als 
er, wenn ihn das Glück begünſtigt hätte, jenem würde gethan 
haben. Wägt man aber ſeine Fehler gegen ſeine Tugenden 
ab, ſo bleibt er immer ein großer, geiſtreicher, merkwürdiger 
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Mann und um ihn würdig zu loben, bedürfte es eines Cice⸗ 
ro's als Lobredners.“ — Der Kaiſer Auguſtus trat einſt in 
das Zimmer eines ſeiner Enkel, der eine Schrift Cicero's in 
Händen hielt und darin las. Als dieſer den Großvater be⸗ 
merkte, verbarg er erſchrocken das Buch. Auguſtus aber, es 
bemerkend, nahm das Buch, las lange Zeit darin und gab es 
ihm mit den Worten zurück: Aoyıng &vno, d mat, Aöyıog 
xaı pilonargıs. „Ein beredter Mann, mein Sohn, ein 
beredter und vaterlandsliebender!“ (Plut. vit. Cie. extr.) 
Unter den Schriften Cicero's nehmen die Reden un⸗ 
ſtreitig den erſten Rang ein. Sie ſind meiſt niedergeſchrieben, 
wie er ſie gehalten hat; einige ſind ſpäter von ihm umge⸗ 
arbeitet, noch andere ſind nie gehalten worden. Die Zahl der 
Reden iſt bedeutend. Er ſelbſt ſagt (Orat. 30): „Kein Red⸗ 
ner, ſelbſt nicht einmal ein Grieche bei ſeiner größern Muße, 
hat ſo viele und ſo mannigfaltige Reden geſchrieben als ich.“ 
Wir kennen die Titel von mehr als 100 Reden; von dieſen 
ſind uns 56 mehr oder minder vollſtändig erhalten; von etwa 
20 beſitzen wir Bruchſtücke. Einige von den erhaltenen ſind 
mit größerer oder geringerer Wahrſcheinlichkeit als unecht an⸗ 
gefochten worden. Schon frühzeitig, faſt unmittelbar nach 
Cicero's Tode, war es eine beliebte rhetoriſche Uebung, Reden 
in ciceronianiſcher Manier unter Cicero's Namen zu verfaſſen. 
So hat man die vier catilinariſchen Reden, beſonders die drei 
letzten, die Reden pro Archia, pro Marcello, einige Philip- 
picae, beſonders die vierte, verdächtigt. Unbezweifelt unecht 
find die vier Reden post reditum (in Senatum, ad Quirites, 
pro domo sua ad Pontifices und de haruspicum responsis), 
wie auch die Responsio ad orationem invectivam Sallustii. 
Auch die echten Reden ſind von Interpolationen nicht frei. 
Ueber ſie beſitzen wir noch Reſte von Commentaren des ge— 
lehrten Q. Aſconius Pedianus, der im Jahre 841 (87 
n. Chr.) im 83. Lebensjahre ſtarb. — Man theilt die Reden 
in gerichtliche (forenses: in causa privata, in causa 
publica) und in Staatsreden (in senatu, pro concione 
ad Quirites). Sie ſind von verſchiedenem Intereſſe und 
Werthe. Die Staatsreden und Causae publicae boten dem 
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Redner einen würdigern und großartigern Stoff und mehr 
Gelegenheit, ſein glänzendes Talent zu entwickeln, als die 
privatgerichtlichen. Der Verfaſſer des Geſprächs über den 
Redner ſagt daher mit Recht (dial. de orat. 37): „Den 
Demoſthenes machen nicht die Reden, die er gegen ſeine Vor— 
münder verfaßt hat, berühmt, noch den Cicero die Verthei— 
digung des P. Quinctius und des Licinius Archias zum gro— 
ßen Redner, ſondern ſeinen Ruhm verſchafften ihm Catilina, 
Milo, Verres und Antonius.“ Den Unterſchied zwiſchen den 
frühern und ſpätern Reden Cicero's hat ebenfalls ſchon der— 
ſelbe Verfaſſer bemerkt: „Durch nichts übertrifft Cicero die 
Redner ſeiner Zeit ſo, als durch ſein verſtändiges Verfahren. 
Er hat nämlich zuerſt der Rede eine ſorgfältige Pflege ge— 
ſchenkt, zuerſt eine Auswahl in den Worten und eine Kunſt 
in dem Satzbaue angewandt; er hat auch manche Partien 
anziehender zu machen und durch Neuheit der Gedanken zu 
überraſchen geſucht, beſonders in denjenigen Reden, welche er 
im reifern Alter und gegen Ende ſeines Lebens verfaßt hat, 
nachdem er nämlich ſelber weiter fortgeſchritten war und durch 
Erfahrung und Verſuche gelernt hatte, welche Art der Rede 
die beſte ſei. Denn ſeine frühern Reden ſind von den Feh— 
lern der ältern Zeit nicht frei. Er iſt ſchleppend in den Ein— 
gängen, weitläufig in der Darſtellung der Thatſachen, nichts 
ſagend gegen den Schluß; nur langſam wird er lebendig, 
ſelten geräth er in Feuer, wenig Sätze ſchließen paſſend und 
mit einem gewiſſen Glanze. Man kann nichts aus ihm excer- 
piren, nichts citiren, und wie in einem rohen Gebäude ſind 
die Wände freilich feſt und dauerhaft, aber ohne Politur und 
glänzende Farbe. Ich verlange aber, daß ein Redner wie ein 
Hausvater von Vermögen und Geſchmack nicht blos unter 
einem Dache Schutz vor Regen und Sturm ſuche, ſondern 
ein Haus bewohne, das durch feinen Anblick die Augen er— 
freut und das nicht nur mit dem zum nothwendigſten Ge— 
brauche hinreichenden Hausrathe verſehen ſei, ſondern auch 
unter ſeinen Geräthſchaften einige von Gold und koſtbaren 
Steinen aufzuweiſen habe, die man gern in die Hand nimmt 
und ſich öfter betrachtet. Einiges möchte man wegwünſchen, 


80 


weil es ſchon veraltet und verrottet ift, nicht auf ein Wort 
ſtoßen, das gleichſam mit Roſt überzogen iſt, noch auf Sätze, 
die in der ſchleppenden und kunſtloſen Manier der Annalen⸗ 
ſchreiber gebaut ſind. Möchte er ferner das Haſchen nach 
unanſtändigem und geiſtloſem Witze meiden, in der Compo⸗ 
ſition der Sätze Mannigfaltigkeit zeigen und nicht alle Aus⸗ 
gänge auf eine und dieſelbe Weiſe ſchließen. Ich will nicht 
ſpotten über „das Rad des Schickſals“ (rota Fortunae, in 
Pison. 10), über „das verriniſche Gericht“ (jus tam nequam 
Verrinum, Verr. I, 46), noch über das faſt in jedem dritten 
Satze in allen Reden für „wie ich meine“ vorkommende „wie 
mir zu ſein ſcheint;“ denn auch dieſes erwähne ich nur un⸗ 
gern und Mehreres übergehe ich ganz; und doch bewundern 
und ahmen gerade ſolches diejenigen nach, die ſich Redner vom 
alten Schlage nennen“ (Dial. de or. 22). — Wie viel Wah⸗ 
res auch dieſes Urtheil enthält, ſo hat doch der Zeitgeſchmack 
und das perſönliche Vorurtheil des Verfaſſers einigen Einfluß 
auf daſſelbe geübt. Quinctilian nennt unbedingt Cicero den 
beſten Redner, freilich nicht in dem idealen Sinne, ſondern 
nach dem gemeinen Sprachgebrauch, wonach derjenige der Beſte 
iſt, der von keinem Andern übertroffen wird. 

Viel zur Wirkung der Reden hat Cicero's Perſönlichkeit 
beigetragen. Er ſelbſt geſteht, daß, wenn er ſpreche, es nicht 
die Macht ſeines Talentes, ſondern ſeines Herzens ſei, die 
ihn entflamme (nulla me ingenii, sed magna vis animi in- 
flammat). Von ſeiner Begeiſterung im Reden läßt er ſeinen 
Bruder eine Schilderung geben (de divin. I, 37): „Demo⸗ 
kritus ſagt, ohne Verzückung gebe es keinen großen Dichter, 
und daſſelbe behauptet auch Plato. Was aber gilt von euerer, 
der Redner, Sprache und Bewegung? Kann ſie ſtürmiſche 
Heftigkeit, ernſte Ruhe, die mannigfaltigſten Stimmungen 
ausdrücken, ohne daß das Herz mehr oder minder bewegt iſt? 
Ich wenigſtens habe an dir ſelber und, um auch nicht von 
einer tiefer ſtehenden Kunſt zu ſchweigen, an deinem Freunde, 
dem Schauſpieler Aeſopus, eine ſolche Gluth in den Blicken 
und Bewegungen wahrgenommen, daß euch eine gewiſſe Macht 
die Beſinnung geraubt zu haben ſchien.“ — Andererſeits ver⸗ 
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ſtand es Cicero, durch Witz und Spott ſeine Rede pikant zu 
machen. Sein Witz war bekannt und gefürchtet; er bediente 
ſich deſſen ſowohl im gewöhnlichen Leben, als auch in ſeinen 
Reden. Schon bei ſeinem Leben veranſtaltete Trebonius 
eine Sammlung ſeiner witzigen Aeußerungen und überſchickte 
die Schrift dem Cicero. „Das Buch, ſchreibt ihm dieſer hier— 
über (ad Fam. XV, 21), das du mir geſchickt haſt, welch 
deutlichen Beweis deiner Liebe liefert es! Zuerſt, indem dir 
jede meiner Aeußerungen witzig erſcheint, was bei Andern 
vielleicht nicht der Fall ſein dürfte, und dann, weil jene 
Aeußerungen, mögen ſie nun witzig ſein oder nicht, durch deine 
Erzählung erſt den höchſten Grad der Anmuth erhalten.“ 
Nach Cicero's Tode gab fein Freigelaſſener Tiro eine voll- 
ſtändige Sammlung in 3 Büchern heraus. Macrobius hat 
uns einige witzige Anekdoten von ihm erhalten (Sat. II, 2; 3). 
Quinctilian äußert ſich über Cicero's Hang zu witziger Spöt— 
terei, den man ihm oft zum Vorwurf gemacht hat (VI, 3): 
„Man iſt der Meinung, Cicero habe nicht blos außerhalb der 
Gerichtsſtätten, ſondern auch in ſeinen Reden allzuſehr nach 
dem Lächerlichen gehaſcht. Mir aber, möge ich nun unpar= 
teiiſch urtheilen, oder an einer übertriebenen Vorliebe für den 
in der Beredtſamkeit ausgezeichnetſten Mann leiden, ſcheint er 
eine bewundernswürdige Gabe des feinen und geiſtreichen 
Witzes beſeſſen zu haben; denn er pflegte ſowohl im gewöhn— 
lichen Geſpräch häufig, als auch im gerichtlichen Wortwechſel 
und beim Zeugenverhör mehr als irgend Einer ſich witzig zu 
äußern. — Es wäre zu wünſchen, daß ſein Freigelaſſener 
Tiro oder wer es ſonſt war, der die drei Bücher hierüber 
herausgegeben hat, ſich in der Zahl der witzigen Anekdoten 
beſchränkt und mehr Urtheil in der Auswahl, als Fleiß in 
der Sammlung angewendet hätte; dann hätte er Cicero's Ver- 
leumdern weniger Stoff geboten; die aber auch ſo hierin, wie 
überhaupt in der Beurtheilung ſeiner geiſtigen Leiſtungen, im— 
mer leichter tadeln, als es beſſer machen können.“ — Cicero 
ſelbſt geſteht (ad Fam. IX, 16): „Wollte ich den Anſtoß, 
den einige meiner beißenden und witzigen Aeußerungen erregen, 
meiden, ſo müßte ich auf den Ruf eines geiſtreichen Mannes 
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verzichten; könnte ich dies, dann würde ich mich nicht wei⸗ 
gern.“ — In einem andern Schreiben an P. Volumnius 
(ad Fam. VII, 32) beklagt er ſich über die unechten Wi 
worte, die unter ſeinem Namen curſiren. 

Was Cicero's Verhältniß zu den griechiſchen Rednern 
betrifft, ſo erkannte er ſie als ſeine Lehrer und Vorbilder an, 
aber doch nur als ſolche, die auch noch nicht das Ideal der 
Kunſt erreicht hatten. „Ich bin ſo weit entfernt, ſagt er 
(Orat. 30), meine Leiſtungen zu bewundern, daß ich vielmehr 
in ſolchem Grade eigen und peinlich bin, daß mir ſelbſt ein 
Demoſthenes nicht Genüge leiſtet. Wiewohl dieſer in jeder 
Gattung der Rede vor Allen hervorragt, ſo befriedigt er doch 
nicht immer mein Ohr, ſo viele Anſprüche und Forderungen 
macht es und ſo ſehr verlangt es immer nach etwas das Ge— 
wöhnliche Ueberſchreitendem. Jener erreicht Vieles, während 
ich Vieles verſuche. Jener hat das Vermögen, ich den Willen, 
ſo zu ſprechen, wie es jeder Gegenſtand erfordert. Jener iſt 
groß; denn ihm gingen große Redner voran und große Neb- 
ner waren ſeine Zeitgenoſſen. Ich hätte auch Großes gelei— 
ſtet, wenn ich nur dahin, wohin ich ſtrebte, hätte gelangen 
können in einer Stadt, in welcher, wie Antonius ſagt, noch 
kein wahrer Redner gehört worden war.“ — Treffend iſt das 
Urtheil, das Hieronymus (Epist. 52 ad Nepotian.) aufbe⸗ 
wahrt hat: „Dir, M. Tullius, hat Demoſthenes den Ruhm 
vorweggenommen, daß du nicht der erſte Redner biſt; du ihm, 
daß er nicht der einzige iſt“ (Demosthenes tibi praeripuit, 
ne esses primus orator, tu illi, ne solus). 

Es wirft ein ſchönes Licht auf den Charakter des Cicero, 
daß er zu den Rednern ſeiner Zeit, die mit und neben ihm 
auf demſelben Gebiete nach Ruhm und Auszeichnung ſtrebten, 
in einem durchaus würdigen Verhältniß ſtand; er war ebenſo 
fern von Neid und Eiferſucht, wie von Anmaßung und Gel⸗ 
tendmachung ſeiner Ueberlegenheit. Selbſt diejenigen, die, wie 
Calvus, Oppoſition gegen ihn machten, beurtheilte er ohne 
Groll gerecht und milde. — Derjenige, mit dem er ſchon beim 
Beginn ſeiner Rednerlaufbahn um den Vorrang ſtritt, war 
Hortenſius. Q. Hortenſius Ortalus, geboren 640 
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(114), ein Ariſtokrat in feiner Lebensweiſe, wie in feiner 
Politik, ein Mann von glänzendem Talent, beherrſchte eine 
geraume Zeit die Rednerbühne durch eine den aſiatiſchen Red⸗ 
nern nachgebildete, hochtönende, von einem vortrefflichen Ge⸗ 
dächtniſſe und einer lebhaften und kunſtvollen, faſt mehr dem 
Schauspieler, als dem Redner ziemenden Action unterſtützte 
Beredtſamkeit. Er liebte ſich in Gemeinplätzen zu ergehen 
(Quinct. II, 1) und unterſchied ſich von andern Rednern durch 
eine genaue Angabe der Eintheilung des Stoffes und ſum— 
mariſche Zuſammenſtellung deſſen, was er ſelbſt geſagt hatte 
und was gegen ihn eingewendet worden war (Brut. 88). Er 
war von einem faſt leidenſchaftlichen Eifer für die Beredtſam⸗ 
keit beſeelt. Er ließ keinen Tag vorüber, ohne entweder auf 
dem Forum zu ſprechen, oder außerhalb des Forums ſich zu 
üben; ſehr oft that er beides an einem Tage (Brut. ib.). 
Nach ſeinem Conſulat indeß, 685 (69), ließ er in ſeinem Eifer 
nach; er gab ſich den Genüſſen des Lebens hin und ſeine 
Beredtſamkeit verlor immer mehr von ihrem Glanze (Brut. 
93), und bald nahm Cicero den Rang ein, den Hortenſius 
bisher auf dem Forum beſeſſen hatte. Er ſtarb 704 (50) 
‚und Cicero hat ihm nach feinem Tode ein ſchönes Denkmal 
in der Einleitung ſeines Brutus geſetzt. „Sein Tod, ſagt er, 
berührte mich ſchmerzlich, weil ich, nicht wie die Meiſten glaub— 
ten, einen Gegner und Beeinträchtiger meiner Verdienſte, fon- 
dern einen Gefährten und Genoſſen in meinem ruhmvollen 
Streben verloren habe. Denn wenn, wie erzählt wird, be— 
rühmte Dichter bei einem Kunſtſtreben niederer Art über den 
Tod gleichzeitiger Dichter getrauert haben: mit welchem Ge— 
fühle mußte ich den Hintritt deſſen ertragen, mit dem zu 
wetteifern ruhmvoller war, als überhaupt keinen Gegner zu 
haben? zumal wir niemals uns einander auf unſerer Lauf— 
bahn feindlich gegenüber traten und hemmten, ſondern im Ge— 
gentheil uns gegenſeitig durch Mittheilung, Ermahnung und 
Aufmunterung förderten“ (Brut. 1). — Von den Reden des 
Hortenſius ſind nicht einmal Bruchſtücke erhalten. 5 
Andere gleichzeitige Redner waren zum Theil Schüler 
des Cicero. Zu dieſen gehört M. Cölius Rufus, geb. 
| 6* 
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672 (82); geſt. 706 (48), dem Cicero von feinem Vater zu⸗ 
geführt. Er war ein junger Mann von vielem Talent, aber 
ziemlich lockerem Lebenswandel. Cicero hat ihn in der Rede 
pro Coelio vertheidigt. Eine Sammlung von Briefen des 
Cölius an Cicero enthält das 8. Buch der Epistolae ad Fa- 
miliares. Ueber ihn urtheilt Quinctilian (X, 1): „Cölius 
beſaß viel Talent und er entwickelte in ſeinen Anklagen viel 
Urbanität; es wäre zu wünſchen geweſen, daß dem Manne 
ſowohl eine tüchtigere Geſinnung, als auch ein längeres Leben 
zu Theil geworden wäre.“ Seneca (de ira III, 8) nennt 
ihn den aufbrauſendſten Redner (oratorem iracundissimum). — 
M. Brutus, dem Cicero ſehr befreundet, verfolgte jedoch 
in der Beredtſamkeit, wie in der Philoſophie, ſeinen eigenen 
Weg. Er zeichnete ſich in ſeinen Schriften wie in ſeinem 
Leben durch Ernſt und Strenge aus. „Ein vortrefflicherer, 
ſagt Quinctilian (X, 1, 123), und noch weit ausgezeichneterer 
Philoſoph als Redner iſt M. Brutus; man merkt, daß, was 
er ſagt, ihm aus dem Herzen kommt.“ — Auch C. Julius 
Cäſar ſtand als Redner ſelbſtſtändig da. Quinctilian urtheilt 
über ihn (X, 1, 114): „Wenn Cäſar ſich nur dem Forum 
gewidmet hätte, jo würde ſich kein anderer von unſern Red⸗ 
nern dem Cicero gegenüber einen Namen gemacht haben. Er 
beſitzt eine ſolche Kraft, einen ſolchen Scharfſinn und eine 
ſolche Leidenſchaftlichkeit, daß augenſcheinlich ſeine Reden aus 
demſelben Geiſte hervorgegangen ſind, wie ſeine Kriege.“ 
Cicero läßt im Brutus den Atticus ſagen (Brut. 72): „Mein 
Urtheil über Cäſar iſt, daß er faſt unter allen Rednern das 
gewählteſte Latein ſpricht.“ — Der ausgezeichnete Rechtsge⸗ 
lehrte Servius Sulpicius Rufus glänzte weniger als 
Redner. „Durch drei Reden, ſagt Quinctilian (X, 1, 115) 
erwarb er ſich einen nicht unverdienten Namen.“ Wir be⸗ 
ſitzen von ihm noch ein Troſtſchreiben an Cicero über den 
Verluſt ſeiner Tochter Tullia (ad Fam. IV, 5). — Den M. 
Scribonius Curio hinderte ſein unruhiges Leben an der 
Ausbildung ſeines Talentes. Er kam in dem Bürgerkriege 
Cäſars in Aſien um. — Den M. Calidius lobt Cicero 
(Brut. 80) wegen der Sorgfalt im Einzelnen und wegen der 
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Milde, Ruhe und Durchſichtigkeit feiner Rede, tadelt aber ein 
gewiſſes Phlegma in der Action. — In Oppoſition zu Cicero 
ſtand C. Licinius Calvus, geb. 672 (82), geſt. um 706 
(48). Er hatte lange mit Cicero einen ſehr ungleichen Streit 
um die Herrſchaft, ſagt Seneca (Contr. XIX). Calvus war 
zugleich Dichter. Das Urtheil über ihn war ſchon im Alter- 
thum verſchieden. „Ich fand Leute, ſagt Quinctilian (X, 1, 
115), die den Calvus Allen vorzogen; wieder Andere, welche 
dem Cicero glaubten, er habe durch ſeine allzu große Strenge 
gegen ſich alle Lebensfriſche verloren. Dennoch herrſcht in fei= 
ner Rede ein heiliger Ernſt, ein bündiger und oft auch feuriger 
Ausdruck. Er iſt ein Nachahmer der Attiker und ſein früh⸗ 
zeitiger Tod ſtand ihm im Wege, wenn er zu den Vorzügen, 
die er hatte, noch andere hinzuzufügen Willens war.“ Es 
fehlte ihm, nach Seneca, an Ruhe und Milde; Alles hatte 
etwas Unſtätes und Unruhiges. Sein Hauptfehler war, daß 
er zu einſeitig die Attiker nachahmte, und Cicero hatte ihn, 
wie er an Trebonius ſchreibt (ad Fam. XV, 21), in einem 
Briefe darauf aufmerkſam gemacht, doch ſo, daß er ſeinem 
Talente alle Gerechtigkeit widerfahren ließ. — Als der bedeu— 
tendſte Gegner Cicero's gilt Aſinius Pollio. Er wies 
wieder auf die alten römiſchen Redner zurück und war in 
ſeinen eigenen Reden zwar ſorgfältig, aber ſteif und kalt. Er 
trat zuerſt 700 (54) mit einer Anklage gegen C. Cato auf 
(Dial. de or. 34). Seine literariſche und kritiſche Hauptwirk— 
ſamkeit fällt erſt in die Zeit nach Cicero. Calvus und Aſi— 
nius zogen auch Andere mit, die in ihrer Vorliebe für attiſche 
Einfachheit und altrömiſche Schlichtheit das Verdammungs⸗ 
urtheil über Cicero ausſprachen. „Es iſt hinlänglich bekannt, 
heißt es im Geſpräch über den Redner (Dial. de or. 18), daß 
es ſelbſt nicht einmal dem Cicero an Tadlern gefehlt habe, 
denen er ſchwülſtig, bombaſtiſch, nicht gedrängt genug, viel— 
mehr über die Maßen üppig und überſtrömend und zu wenig 
attiſch erſchienen iſt.“ — Eine kurze treffende Charakteriſtik 
aller dieſer Redner, die ſich um Cicero gruppiren, giebt der— 
ſelbe Verfaſſer (Dial. de or. 25): „Calvus hat mehr Ge— 
drängtheit, Aſinius mehr rhythmiſchen Fall, Cäſar mehr 
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Glanz, Cölius mehr Bitterkeit, Brutus mehr Ernft, Cicero 
mehr Leidenſchaft, Fülle und Kraft. Allein alle tragen das 
Kennzeichen jener geſunden Art der Beredtſamkeit, ſo daß man, 
wenn man alle ihre Schriften zugleich in die Hand nimmt, 
doch bei aller Verſchiedenheit der Talente eine Aehnlichkeit und 
Verwandtſchaft der Methode und des Strebens erkennt.“ 
Mehr noch als die Reden ſind die Briefe des Cicero 
treue Zeugen feiner Geſinnungen und Beſtrebungen und zu⸗ 
gleich die wichtigſten Documente für ſeine eigene Geſchichte 
und die ſeiner Zeit. Cicero ſelbſt ſcheint ſchon bei ſeinem 
Leben Anſtalten zu einer Sammlung getroffen zu haben. Er 
ſchreibt an Atticus (XVI, 5): „Von meinen Briefen giebt 
es keine Sammlung; aber Tiro hat ungefähr ſiebzig, und es 
können wohl auch einige meiner Briefe von dir dazukommen; 
dieſe muß ich freilich erſt durchſehen und verbeſſern; dann erſt 
werden fie herausgegeben werden.“ Wir befiten jetzt eine 
dreifache Sammlung, angeblich von Tiro nach Cicero's 
Tode veranſtaltet. — Die erſte Sammlung umfaßt 16 
Bücher Briefe an verſchiedene Perſonen (Epistola- 
rum ad Diversos s. ad Familiares libri XVI). Die Briefe 
fallen in den Zeitraum von 691 — 711 (63 — 43). Sie 
ſind nicht in chronologiſcher Ordnung, ſondern ungefähr nach 
den Perſonen, an welche ſie gerichtet ſind, zuſammengeſtellt. 
Neben den ciceronianiſchen werden auch oft die Briefe der 
Perſonen, worauf ſich jene beziehen, mitgetheilt. Buch VIII 
enthält nur die Correſpondenz des Cölius an Cicero. Buch XIV 
iſt eine Sammlung Familienbriefe Cicero's an feine Frau 
Terentia und feine Kinder. Buch XV, 1 — 2 geben officielle 
Berichte an die Staatsbehörden über die Vorfälle in Cilicien 
während Cicero's Proconſulat. Buch XVI enthält die Briefe 
Cicero's an ſeinen Freund und Freigelaſſenen Tiro. — Die Briefe 
ſind ihrem Inhalte und ihrer Form nach ſehr verſchieden. Cicero 
ſelbſt ſpricht ſich über die verſchiedenen Briefgattungen in einem 
Schreiben an C. Curio aus (ad Fam. II, 4): „Dir iſt es nicht un⸗ 
bekannt, daß es viele Arten von Briefen giebt. Davon iſt die eine 
die natürlichſte, weshalb eben das Briefſchreiben erfunden iſt, daß 
wir nämlich Abweſende von dem benachrichtigen, was zu wiſſen 
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entweder in unſerm oder in ihrem Intereſſe liegt. Briefe dieſer 
Art verlangſt du gewiß nicht von mir; denn du haſt ja Leute, die 
über deine häuslichen Angelegenheiten dir entweder ſchriftlich 
oder mündlich Bericht erſtatten, und von meinen Angelegen— 
heiten giebt es nichts Neues zu melden. Außer dieſer Art 
giebt es noch zwei andere, mit denen ich mich mit vielem Ver— 
gnügen befaſſe: die eine die der vertraulichen und heitern, die 
andere die der inhaltſchweren und ernſten Briefe. Welche von 
beiden mir jetzt weniger anſtehe, kann ich nicht entſcheiden. 
Soll ich mich in einem Briefe an dich der frohen Laune hin— 
geben? Wahrlich, ich müßte mich für einen ſchlechten Bür— 
ger halten, wenn ich in ſolchen Zeiten noch ſcherzen könnte! 
Oder ſoll ich dir von ernſten und wichtigen Angelegenheiten 
ſchreiben? Was könnte Cicero an Curio Wichtigeres ſchreiben, 
als über den Staat? Und doch ſteht es hierin ſo mit mir, 
daß ich ſelbſt das, was mich nicht berührt, nicht ſchreiben 
möchte.“ — Die Sammlung giebt Beiſpiele aller dieſer drei 
Arten. Diejenigen Briefe, die über Staatsangelegenheiten 
handeln, namentlich über ſolche, bei denen er ſelbſt betheiligt 
war, ſind mit einer beſondern Rückſicht und Sorgfalt geſchrie— 
ben, offenbar weil ſie von ihm ſchon für die Oeffentlichkeit 
beſtimmt waren. In den vertraulichen Briefen an ſeine 
Freunde und Verwandte giebt er ſich rückhaltsloſer. 

Die zweite Sammlung, die 16 Bücher Briefe 
an Atticus (Epistolarum ad Atticum libri XVI) find 
chronologiſch geordnet. Die 11 erſten Briefe des erſten Bu— 
ches fallen vor ſein Conſulat, zwiſchen 686—691 (68—63) ; 
die übrigen zwiſchen 692— 710 (62—44); einige Briefe an 
andere Perſonen als Atticus ſind beigemiſcht. Ueber dieſe 
Sammlung bemerkt ſchon Nepos (vit. Att. 16): „Cicero liebte 
den Atticus jo, daß ihm ſelbſt nicht einmal fein Bruder Quin⸗ 
tus theuerer und vertrauter war. Davon geben Zeugniß, 
außer den Schriften, die er veröffentlicht hat und in denen 
er ſeiner Erwähnung thut, die 16 Bände Briefe, die er von 
ſeinem Conſulat an bis zu ſeiner letzten Lebenszeit an Atti⸗ 
eus geſchrieben hat. Wer dieſe lieſt, möchte nicht ſehr eine 
zuſammenhängende Geſchichte jener Zeiten vermiſſen. Denn 
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Alles über die Beſtrebungen der Staatshäupter, über die 
Fehler der Führer, über die Veränderungen im Staate iſt ſo 
ausführlich beſchrieben, daß Jegliches hierin im hellſten Lichte 
erſcheint und man leicht zu dem Glauben gelangt, Klugheit 
ſei gewiſſermaßen eine Sehergabe. Denn Cicero hat nicht 
blos vorausgeſagt, wie das kommen wird, was noch zu ſeinen 
Lebzeiten eintraf, ſondern er hat auch wie ein Prophet ver⸗ 
kündet, was jetzt erſt ſich zuträgt.“ — Die Briefe enthalten 
nicht blos politiſche Mittheilungen, ſondern ſie beſprechen auch 
perſönliche und häusliche Angelegenheiten, literariſche Gegen— 
ſtände u. dergl. Die Sprache iſt weniger gefeilt; der Ver⸗ 
faſſer läßt ſich dem vertrauten Freunde gegenüber mehr ge— 
hen; beſonders häufig ſind griechiſche Wörter und Redensarten 
und Citate aus griechiſchen Schriftſtellern beigemengt. Viele 
Beziehungen, die dem Freunde bekannt waren, ſind nur dun⸗ 
kel angedeutet. Man merkt es überhaupt den Briefen an, daß 
ſie, nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt, wee e Her⸗ 
zensergießungen an einen Freund ſind. 

Die dritte Sammlung bilden die 3 Bücher Briefe 
an Quintus Cicero (Epistolarum ad Quintum fratrem 
libri III). Der erſte Brief des erſten Buches iſt eine vor⸗ 
treffliche Auseinanderſetzung an den Bruder, der ſchon zwei 
Jahre als Proprätor die Provinz Aſien verwaltete und dem 
ſein Amt wider ſeinen Willen noch auf ein Jahr verlängert 
worden war, welche Punkte im Allgemeinen bei der Verwal⸗ 
tung einer Provinz zu beobachten ſeien, und was ins Beſon⸗ 
dere von ihm erwartet werde. Die andern Briefe berühren 
theils politiſche, theils Familienangelegenheiten, oder beſprechen 
gegenſeitige Studien und neue literariſche Erſcheinungen. — 
An der Echtheit einer vierten Sammlung von 18 Brie⸗ 
fen an M. Brutus, ſämmtlich nach Cäſars Tode geſchrie⸗ 
ben, wird nicht ohne Grund gezweifelt. — Andere Samm⸗ 
lungen: Briefe an Corn. Nepos, an C. Cäſar, an 
Panſa, an Hirtius u. a., ſind verloren. 

Cicero war nicht blos praltiſcher Redner, ſondern er hat 
auch das Verdienſt, zuerſt nach einigen unvollkommenen Ver⸗ 
ſuchen Früherer ein vollſtändiges Syſtem der römiſchen 
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Rhetorik geſchaffen zu haben. Mit den griechiſchen Rhe— 
torikern wohl bekannt, unternahm er es, ſelbſtändig, mit Be⸗ 
nutzung jener, aus ſeinen eigenen Erfahrungen ſchöpfend und 
das Bedürfniß des römiſchen Redners berückſichtigend, die 
Kunſt der Rede in mehrern Schriften ſeine Landsleute zu leh— 
ren. Einen erſten Verſuch machte er ſchon als Jüngling, 
etwa zwiſchen 666—668 (88-86), indem er, vielleicht aus 
Dictaten griechiſcher Rhetoren, eine Rhetorik zuſammenſtellte, 
die jedoch unvollendet blieb. Es ſind die zwei Bücher 
Rhetorica s. de Inventione, ihrem Inhalte nach mit 
der Schrift ad C. Herennium: Rhetoricorum libri IV über⸗ 
einſtimmend, ſo daß beide aus gleichen Quellen gefloſſen zu 
ſein ſcheinen. Cicero ſelbſt betrachtete ſpäter dieſe Schrift als 
eine unvollkommene Jugendarbeit, die er, nachdem er bei der 
beſtändigen Uebung im öffentlichen Reden mehr Erfahrung ge— 
ſammelt, durch eine gediegenere Leiſtung übertreffen müſſe 
(de orat. L, 2). 

Dies geſchieht in der Schrift über den Redner (de 
Oratore libri III), die er ſeinem Bruder Quintus gewidmet 
hat. Sie iſt im Jahre 699 (55) verfaßt, zur Zeit, als die 
Wirren im Staate, die des Pompejus und Craſſus Ehrgeiz 
erregte, ſeine politiſche Thätigkeit lähmten und er, wie er an 
Lentulus ſchreibt (ad Fam. I, 9), ſich von den Reden faſt 
ganz losſagte und wieder zu den ſanftern Muſen (ad man- 
suetiores Musas) zurückkehrte. Er ſelbſt erklärte die Schrift 
für ſeine gelungenſte (ad Att. XIII, 19), und in der That 
empfiehlt fie ſich durch eine beſondere Sorgfalt in der Aus— 
arbeitung und wegen ihrer blühenden und durchgefeilten Sprache. 
Das Vorbild, das ihm vorſchwebte, war die Rhetorik des Ari— 
ſtoteles; doch, während er dieſem im Grundprincip folgt, die 
Bedeutung des Redners darein ſetzend, daß dieſer durch Ein— 
wirkung auf den Verſtand, die Phantaſie und das Herz ſeiner 
Zuhörer ſie für ſeine Anſicht gewinne (persuadere docendo, 
conciliando, movendo), jo iſt die Durchführung durchaus eine 
ſelbſtändige. Die dialogiſche Einkleidung beruht auf einem 
vorgeblichen Bericht, den Cotta, der bei der Unterredung ge— 
genwärtig geweſen, an Cicero abgeſtattet hatte. L. Craſſus 
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hatte ſich in ſeinem letzten Lebensjahre, 663 (91), während 
der Feſttage der römiſchen Spiele zur Erholung von den 
Kämpfen, die er im Senat mit dem Conſul Philippus zu 
beſtehen hatte, auf ſein Landgut zu Tuſculum begeben. Da⸗ 
hin kamen auch Q. Scävola, ſein Schwiegervater, und M. 
Antonius, ſein Freund und der Genoſſe ſeiner politiſchen 
Thätigkeit. Den Craſſus hatten zugleich zwei Jünglinge auf 
das Land begleitet, C. Cotta, der ſich damals ſchon um das 
Tribunat bewarb, und P. Sulpicius. Am erſten Tage 
unterhielten ſie ſich über die traurigen Zuſtände des Staates 
und erheiterten ſich dann beim frohen Mahle. Am folgenden 
Tage, als ſie im Freien umherwandelten, forderte ſie Scävola 
auf, den Sokrates im Phädrus des Plato nachahmend, unter 
einer ſchattigen Platane Platz zu nehmen und ſich durch Ge⸗ 
ſpräch zu ergötzen. Es geſchieht. Craſſus beginnt die Unter⸗ 
haltung, indem er Cotta und Sulpicius ihres Eifers in der 
Beredtſamkeit wegen lobt, durch den fie nicht blos ihre Alters- 
genoſſen überträfen, ſondern ſich ſelbſt ſchon mit ältern Per⸗ 
ſonen in der Redefertigkeit meſſen könnten. „Denn, ſagt er, 
mir ſcheint nichts vorzüglicher, als im Stande ſein, eine Ver⸗ 
ſammlung von Menſchen durch die Rede zu feſſeln, ihre Auf- 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen, ihren Willen, wie man es ge⸗ 
rade braucht, bald zu dem Einen hin, bald von dem Andern 
wegzulenken. Das iſt das Einzige, was in jedem freien Volke 
und am meiſten in Staaten, die des Friedens und der Ruhe 
genießen, immer vorzugsweiſe geblüht und die Herrſchaft er= 
langt hat. Denn was iſt ſo wunderbar, als daß unter einer 
unzählbaren Menge von Menſchen es nur einen Einzigen 
giebt, der das, wozu die Natur doch Allen die Fähigkeit ge⸗ 
geben hat, entweder allein oder mit Wenigen vermag? Oder 
was iſt ſo angenehm zu vernehmen und zu hören, als eine 
mit dem Schmucke und dem Glanze tiefer Gedanken und ge= 
wichtiger Worte ausgeſtattete Rede? oder ſo gewaltig und ſo 
großartig, als wenn die Stürme des Volkes, die Bedenklich— 
keiten der Richter, die Strenge des Senats durch eines Ein— 
zigen Rede beſchwichtigt werden? Was iſt ferner ſo königlich, 
ſo edel, ſo huldreich, als Bittenden Hülfe leiſten, Betrübte 
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aufrichten, Menſchen Rettung bringen, ſie aus Gefahren be— 
freien, ihrem Vaterlande erhalten? Was auf der andern Seite 
iſt ſo nothwendig, als immer Waffen in der Hand haben, 
womit du dich ſelber ſchützen, Gottloſe zur Strafe fordern 
oder Beleidigungen rächen kannſt? Ferner, um nicht immer an 
das Forum, an die Richterbänke, an die Rednerbühne, an die 
Curie zu denken, was giebt es in der Mußezeit Angenehme— 
res oder dem gebildeten Manne Angemeſſeneres, als eine geiſt— 
reiche und feine Unterhaltung? Das allein bildet doch unſern 
Hauptvorzug vor den Thieren, daß wir uns unterhalten, daß 
wir unſere Gedanken durch die Rede mittheilen können? Warum 
ſollte der Menſch dies nicht mit Recht bewundern und glau— 
ben, allen Fleiß darauf legen zu müſſen, ſich in der Fähigkeit, 
durch die er ſich vor den Thieren auszeichnet, auch zugleich 
unter den Menſchen hervorzuthun? Und was die Hauptſache 
iſt: welche andere Gewalt hat die zerſtreuten Menſchen an 
einem Orte vereinigt, hat ſie von der Rohheit und Uncultur 
zu der jetzigen Bildung und dem Staatsleben geleitet, hat in 
ſchon beſtehenden Staaten Geſetze, Rechte und Gerichte einge— 
führt? Aber, um von dem Unzähligen nicht noch Mehreres 
durchzunehmen, will ich meine Meinung kurz jo zuſammenfaſ— 
ſen: Auf der weiſen Leitung eines vollkommnen Redners be— 
ruht nicht nur ſeine eigene Würde, ſondern größtentheils auch 
das Wohl der meiſten Privatleute und des geſammten Staa— 


tes. Daher, ihr Jünglinge, fahret in euerm Streben fort und 


lieget ferner dem Studium, dem ihr euch widmet, ob, damit 
ihr euch ſelbſt Ehre, den Freunden Nutzen und dem Staate 
Vortheil bringet.“ — Scävola ergreift das Wort, das von 
Craſſus zum Lobe der Beredtſamkeit Geſagte zwar im Allge— 
meinen billigend, doch das beſtreitend, was er von dem heil— 
ſamen Einfluß des Redners auf die Gründung und Erhaltung 
der Staaten geſagt hat; die Redner ſind vielmehr oft die 
Veranlaſſung des Unterganges der Staaten geworden. Auch 
leugnet er die Nothwendigkeit eines fo umfaſſenden Wiſſens, 
wie es Craſſus vom Redner verlangt; es genüge, wenn er 
in amtlichen Reden überzeugend, in der geſelligen Unterhaltung 
deutlich und wahr ſeine Meinung ausdrücken könne. — Craſſus 
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beſteht darauf, daß der vollkommene Redner ſich über Alles 
verſtändig, wohlgeordnet und zierlich müſſe äußern können; 
darum könne nur der ein Redner ſein, der in allen Künſten, 
die einem freien Manne anſtehen, wohl bewandert iſt. — 
Scävola bezweifelt, ob ein ſolcher Redner ſich in der Wirklich⸗ 
keit finde. — Antonius ſucht beide Meinungen zu vermitteln: 
die Kenntniß der verſchiedenen Wiſſenſchaften und Künſte ſei 
für einen Redner ein reicher Schmuck, kein nothwendiges Be— 
dürfniß. — Dann iſt, entgegnet Craſſus, eine Kunſt der Rede 
entweder nichts oder doch etwas ſehr Unbedeutendes. Den 
Redner ſchafft die Natur. Was man gewöhnlich Rhetorik 
nennt, hat noch keinen Redner gebildet, wenn nämlich die An⸗ 
lagen und die Uebung fehlten. Aber auch durch Anlage 
und Uebung wird noch Niemand ein Redner, wenn er nicht 
den Stoff beſitzt, über den er ſprechen kann, und dieſer ums 
faßt bei einem vollkommnen Redner das Gebiet alles Wiſſens⸗ 
würdigen. — Antonius giebt zu, daß dies von dem Ideal 
eines Redners gelte; aber er will die Unterhaltung, was zu 
einem Redner gehöre, auf einen ſolchen beſchränkt wiſſen, den 
man im gewöhnlichen Leben einen Redner nennt. Bei einem 
ſolchen genüge es, daß er ſich über ſeinen Stoff deutlich, zier⸗ 
lich und angemeſſen ausdrücken könne, auch wenn er erſt über 
gewiſſe Dinge, die er nicht kennt, wie etwa über das Recht 
bei einem Rechtsgelehrten, ſich Raths erholen müſſe. — „Du 
meinſt alſo einen handwerksmäßigen Redner (operarium ora- 
torem), ſagt Craſſus, nun gut; ſo mögeſt du denn morgen 
deine Anſichten über das, was ein ſolcher Redner zu thun und 
zu lernen hat, auseinanderſetzen. 

In der Einleitung des zweiten Buches giebt Cicero 
erſt ſeinem Bruder eine kurze Charakteriſtik der beiden Haupt⸗ 
führer der Unterredung, des Craſſus und Antonius. Craſſus 
verleugnete ſeine höhere Bildung, die er den Griechen ver— 
dankte, nicht, wiewohl er das Heimiſche dem Fremden vorzog, 
indeß Antonius ſich gern den Schein gab, als habe er ſich nie 
mit den Griechen beſchäftigt. Hierauf fährt Cicero in der 
Mittheilung der Unterhaltung fort. Scävola hatte ſchon am 
Tage vorher die Geſellſchaft verlaſſen; dafür kamen Q. Ca⸗ 
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tulus und C. Julius Cäſar hinzu, denen Scävola ſchon 
die geſtrige Unterhaltung mitgetheilt hatte. Antonius leitet 
das Geſpräch und ſpricht zuerſt von dem rhetoriſchen Stoffe, 
der entweder ein allgemeiner und unbeſtimmter, oder ein |pe= 
cieller und beſtimmter iſt. Für den öffentlichen Redner ſind 
zwei Arten der Rede die wichtigſten: die gerichtliche und 
die rathende (genus judiciale et deliberativum); eine 
dritte, minder nothwendige iſt die darſtellende (genus de- 
monstrativum), die Lob, Tadel, Ermahnung, Troſt u. dergl. 
enthält und wozu auch die geſchichtliche Darſtellung gehört. 
Das erſte Geſchäft des Redners iſt die Auffindung des 
Stoffes (inventio), die ihn in den Stand ſetzt, den Zu— 
hörer zu belehren, zu feſſeln und aufzuregen (docere, conci- 
Hare, movere). — In einer Epiſode giebt Cäſar eine Theorie 
des Lächerlichen. — Hierauf beſpricht Antonius die Anord- 
nung des Stoffes (dispositio), die in gerichtlichen und 
Staatsreden folgende Theile umfaßt: Die Einleitung 
(exordium), die Darſtellung der Thatſache (narratio), 
die Angabe der Streitpunkte (partitio; causa ponatur, 
in quo videndum est, quid in controversiam veniat), die 
Begründung und die Widerlegung der Gegen— 
gründe (confirmatio et confutatio; suggerenda sunt fun- 
damenta causae conjuncte et infirmandis contrariis et tuis 
confirmandis), endlich der Schluß (conelusio). Einfacher 
iſt die Eintheilung in der dritten Art, den darſtellenden Reden, 
wie in Lobreden, Leichenreden u. dergl. — Das dritte Geſchäft 
des Redners iſt das Memoriren, und mit den Vorſchriften 
für daſſelbe ſchließt das zweite Buch. | 
Das dritte Buch leitet Cicero mit einer Klage über 
das traurige Ende der meiſten Theilnehmer der Unterredung 
ein und giebt hierauf die Fortſetzung der Unterhaltung. Am 
Nachmittage deſſelben Tages wird im Schatten eines nahen 
Waldes die Unterſuchung über den Redner wieder aufgenom— 
men. Craſſus führt das Wort. Er handelt zuerſt von der 
ſprachlichen Form oder dem Ausdrucke (de elocutione) 
und ſtellt die Forderung, daß der Redner correct (Latine), 
deutlich (plane), angemeſſen und ſchön (apte et 
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ornate) ſprechen müſſe. Zur Schönheit trägt der richtige 
Gebrauch der rhetoriſchen Figuren und des rheto— 
riſchen Numerus bei. Er ſchließt mit der Lehre vom 
Vortrag durch die Stimme (de pronunciatione) und 
durch die körperliche Action (de actione). 
Gewiſſermaßen zur Vervollſtändigung dieſes Hauptwerkes 
dienen zwei kleinere Schriften, wovon die eine, Brutus oder 
über die berühmten Redner, eine Geſchichte der Beredt⸗ 
ſamkeit, die andere, der Redner, das Bild eines Redners, 
wie ihn ſich Cicero dachte, giebt. — Die Schrift Brutus sive 
de claris oratoribus iſt dem M. Brutus gewidmet und im 
Jahre 708 (46) verfaßt. In der Einleitung beklagt Cicero 
den Tod des großen Redners Hortenſius; doch preiſt er den 
Verſtorbenen glücklich, daß er die Zeit nicht erlebt habe, in 
welcher das Forum, das auch der Schauplatz ſeines Talentes 
geweſen, des Glanzes beraubt und verwaiſt daſteht. — Hier⸗ 
auf wird die Veranlaſſung des Geſpräches angegeben. Atticus 
und Brutus haben einſt den Cicero auf ſeinem Tuſculanum 
beſucht. Sie wollen ſich der Sorgen um den Staat entſchlagen 
und ſich durch eine belehrende Unterhaltung zerſtreuen. Atticus 
ſchlägt vor, Cicero ſolle den Vortrag, den er ihm neulich über 
den Urſprung der Beredtſamkeit und über die Redner ſelbſt 
und ihre Leiſtungen gehalten, wieder aufnehmen. Cicero findet 
ſich bereit dazu und beginnt mit einer kurzen Geſchichte der 
Beredtſamkeit und ihrer Theorie unter den Griechen, geht 
dann auf die Geſchichte der römiſchen Redner über, die er bis 
zu ſeiner Zeit fortführt, und ſchließt mit einer Schilderung 
ſeines eigenen Studienganges und ſeiner Beſtrebungen um 
die Beredtſamkeit und mit der Aufforderung an Brutus, trotz 
der Ungunſt der Zeiten in ſeinem Eifer für die Beredtſamkeit 
nicht nachzulaſſen und ſich über den gemeinen Haufen der 
Rechtsanwälte zu erheben. — Cicero iſt in der ſonſt treffen 
den Beurtheilung der ältern römiſchen Redner von einer ges 
wiſſen Parteilichkeit nicht freizuſprechen, indem er ihre Leiſtungen 
allzu ſehr ins Schöne malt. Wahrſcheinlich hatte er dabei 
die Abſicht, dem Vorurtheile ſeiner Zeitgenoſſen gegen die 
ältern Redner entgegenzutreten und ſie auf die Schätze, die 
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ſie unbenutzt liegen ließen, aufmerkſam zu machen. Er ſelbſt 
geſteht (Brut. 32): „Wir haben gewiß damit der Jugend 
etwas Gutes erwieſen, daß wir ſie mit mehr Glanz und 
Schmuck wie früher zu reden lehrten, aber ihr vielleicht damit 
geſchadet, daß die Meiſten aufgehört haben, nach unſern Reden 
die der Alten zu leſen; ich freilich ſelbſt nicht, da ich immer 
noch dieſe den meinigen vorziehe.“ Worauf Brutus: „Zähle 
mich auch unter die Meiſten, wiewohl ich jetzt durch dich auf- 
merkſam gemacht worden bin, daß mir Vieles noch zu leſen 
noth thut, was ich früher verachtete.“ 

Etwas ſpäter als der Brutus iſt der Orator sive de 
optimo genere dicendi verfaßt. Auch dieſe Schrift iſt dem 
M. Brutus gewidmet, der ſelbſt dem Cicero die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt hatte: „Da unter den guten Rednern eine ſo große 
Verſchiedenheit herrſcht: welches iſt die beſte Art und gleichſam 
das Ideal der Rede?“ — Auf Dreierlei, lehrt Cicero, hat 
der Redner zu achten: Was zu ſagen iſt? wo? und wie 
es zu ſagen iſt? Die beiden erſten Punkte nur kurz berührend, 
hat es Cicero hier ausſchließlich mit dem Wie zu thun; es handelt 
ſich alſo vorzüglich um das Paſſende (0 1 ,ͤu, decorum). 
Er geht von dem Grundſatze aus, daß für das Unbedeutende 
ein ſchlichter, für das Großartige ein gewichtiger und für das 
zwiſchen beidem in der Mitte Liegende ein mittlerer Ton paſſe 
(parva summisse, modica temperate, magna graviter dicen- 
da). Er beſtimmt den Charakter dieſer drei Stilarten und 
giebt die Regeln ihrer Anwendung. In der ſprachlichen 
Form zeigt ſich das Paſſende in der Wahl der Worte, 
im Gebrauch der rhetoriſchen Figuren, in der Stel— 
bung der Worte, im Satzbau und endlich in dem ora— 
toriſchen Numerus, deſſen Lehre Cicero hier nach Vorgang 
des Iſokrates unter den Griechen zuerſt auf die römiſche Be⸗ 
redtſamkeit anwendet. — Die Schrift empfiehlt ſich durch 
reifes Urtheil und gefällige Darſtellung. Cicero ſelbſt äußert 
über ſie gegen ſeinen Freund Lepta (ad Fam. VI, 18): „Daß 
dir mein Buch der Redner jo ſehr gefällt, freut mich un⸗ 
gemein. Meine Ueberzeugung iſt, es giebt den Inbegriff 
meines ganzen Syſtems. Iſt dieſes ein ſolches, wie es dir 
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ſcheint, ſo gelte ich auch etwas; wenn nicht, nun ſo muß ich 
es mir gefallen laſſen, daß man ſo viel von dem Rufe meines 
Syſtems abzieht, als eben das Buch mangelhaft iſt.“ 

Von geringerer Bedeutung iſt das Schriftchen de Par- 
titione oratoria oder Partitiones oratoriae in Form eines 
Katechismus, worin Cicero feinem Sohn Marcus die Haupt- 
lehren der Rhetorik lateiniſch abfrägt, die er ihm griechiſch 
vorgetragen hatte; die Topica oder die Lehre von den Gründen 
und Beweiſen (de locis) gerichtlicher Reden, nach der Topik 
des Ariſtoteles, abgefaßt auf einer Reiſe zu Rhegium, 710 
(44), auf Erſuchen des berühmten Rechtsgelehrten Trebatius, 
dem das griechiſche Original zu viel Schwierigkeiten machte; 
endlich de optimo genere oratoris, eine Vorrede zu der 
Ueberſetzung der beiden Reden über die Krone des Aeſchines 
und Demoſthenes gegen und für Kteſiphon, die Cicero in der 
Abſicht veranſtaltet hatte, um das von vielen römiſchen Rednern 
verkannte Weſen der attiſchen Beredtſamkeit an den beſten 
Muſtern zu zeigen. 

Ein beſonderes Verdienſt hat ſich Cicero dadurch erworben, 
daß er in einer Reihe von Schriften ſeine Landsleute mit den 
Lehren der griechiſchen Philoſophie in einem Umfange, wie 
bisher noch Keiner, bekannt machte, und zwar lag es ihm nicht 
ſowohl daran, ihnen eine bloße hiſtoriſche Kenntniß der grie— 
chiſchen Philoſophen und ihrer Syſteme zu überliefern, als 
das geſammte Staats- und Privatleben nach philoſophiſchen 
Grundſätzen zu regeln. „Unſere ganze Rede, ſagt er in ſeiner 
Schrift über die Geſetze (de leg. I, 23), zielt auf die Be⸗ 
feſtigung der Staaten und die Beſſerung der Völker.“ 

Der praktiſche Zweck war bei ihm vorherrſchend; daher 
hielt er ſich von der Speculation fern, zumal er ſelbſt fühlen 
mochte, daß zum Eindringen in die Tiefen der Philoſophie 
ihm der Geiſt und den Römern das Verſtändniß fehlte. Was 
ihn ferner zu den griechiſchen Philoſophen hinzog, war die 
ſchöne Form, die er mit feinem Geſchmack zu würdigen ver⸗ 
ſtand und für ſich und ſeine Mitbürger nutzbar zu machen 
ſuchte. Namentlich war es Plato, den er in den meiſten ſeiner 
dialogiſchen Schriften vor Augen hatte, wiewohl er auch in 
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dieſer Hinſicht hinter ſeinem Muſter weit zurückblieb. Sein 
größtes Verdienſt beſteht aber darin, daß er zuerſt die römiſche 
Sprache zum philoſophiſchen Ausdrucke geeignet machte. Er 
ſagt ſelbſt (Tusc. II, 2, 3), daß, wie die Römer glückliche 
Nebenbuhler der Griechen in der Beredtſamkeit geworden, es 
jetzt, wo die Beredtſamkeit ſchon zu ſinken anfange, an der 
Zeit ſei, daß ſich auch eine philoſophiſche Literatur, die mit 
der griechiſchen wetteifere, entwickle; dann werde man der grie— 
chiſchen Bibliotheken entbehren können. Dazu wolle er die 
gebildeten Römer anregen, ſich mit Geiſt und Methode in 
einer eleganten Form auch über philoſophiſche Gegenſtände 
auszudrücken. Daher legt er weit weniger Werth auf die 
Originalität der philoſophiſchen Forſchung, als auf den philo— 
ſophiſchen Ausdruck, den er dem oratoriſchen gegenüberſtellt. 
Er ſchreibt in der Vorrede ſeiner Pflichtenlehre an ſeinen 
Sohn Marcus (de off. I, 1): „Indem du unſere Schriften 
lieſeſt, die nicht viel von den Peripatetikern abweichen, ſollſt 
du, was den Inhalt betrifft, dein eigenes Urtheil brauchen — 
das verwehre ich dir durchaus nicht — im lateiniſchen Aus- 
druck aber wirſt du ſicherlich durch die Lectüre unſerer Schrif— 
ten dir eine größere Fülle erwerben. — Daher ermahne ich 
dich gar dringend, daß du nicht blos meine Reden, ſondern 
auch dieſe meine philoſophiſchen Schriften, die an Umfang 
jenen faſt gleichkommen, mit Eifer leſeſt; denn iſt auch in 
jenen eine größere Kraft des Ausdruckes, ſo muß doch auch 
die gleichmäßige und gemilderte Redegattung nicht vernach— 
läſſigt werden.“ 

Nach einigen Ueberſetzungen von Schriften griechiſcher 
Philoſophen trat Cicero zuerſt mit einem ſelbſtändigen Werke, 
den ſechs Büchern über den Staat (de Republica 
libri VI) auf. „Ich ſchrieb fie, jagt er (de divin. II, 1), 
als ich noch am Staatsruder war, eine große und gerade für 
den Philoſophen geeignete Aufgabe, die auch von Plato, Ari— 
ſtoteles, Theophraſtus und der ganzen Schule der Peripatetiker 
auf das ausführlichſte behandelt worden iſt.“ Man ſetzt die 
Abfaſſung in das Jahr 701 (53). In dem Jahre vorher, 
ſchreibt er an Atticus (IV, 16): „Die Unterhaltung über den 
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Staat habe ich dem Africanus, Philus (L. Fulvius), Lälius, 
Manilius in den Mund gelegt und habe ihnen noch die jun⸗ 
gen Leute Q. Tubero und P. Rutilius, die beiden Schwieger⸗ 
ſöhne des Lälius, den Scävola und Fannius hinzugegeben. 
Gebe Gott, daß ich mein Vorhaben zu Ende führen könnte; 
denn, wie dir ſelbſt nicht entgangen iſt, habe ich einen Stoff 
von großem Umfange und großer Wichtigkeit gewählt, der ſehr 
viele Zeit erfordert, an der es mir jetzt gerade mangelt.“ — 
Wenn Cicero auch in der äußern Form den Staat des Plato 
vor Augen hatte, ſo war es doch nicht ein philoſophiſcher 
Idealſtaat, wie der platoniſche, ſondern die freilich etwas 
idealiſirte römiſche Staatsverfaſſung vor den Unruhen der 
Gracchen, zum Theil nach Polybius, an der er das Bild der 
beſten Regierungsform giebt, dabei nicht blos das öffentliche 
Leben, ſondern auch die Erziehung und häusliche Sitte be— 
rückſichtigend. Nach Macrobius (Somn. Seip. I, 1) Ausſpruch 
hat Plato den Staat, wie er ſein müßte, geordnet, Cicero 
den Staat, wie er von den Vorfahren eingerichtet worden iſt, 
beſchrieben; beide hatten dieſelbe Haupttendenz, zu zeigen, daß 
ohne die höchſte Gerechtigkeit kein Staat regiert werden könne. — 
Das Werk war außer einzelnen Bruchſtücken und dem Schluſſe 
verloren, bis im Jahre 1822 Angelo Mai aus einem Vati⸗ 
caner Palimpſeſt einen Theil des Ganzen wieder auffand und 
herausgab. Der Traum des Scipio (Somnium Scipio- 
nis) iſt von Macrobius erhalten, der einen Commentar über 
denſelben geſchrieben hat. Er bildete auf ähnliche Weiſe den 
Schluß, wie der Mythus im Staate Platons. Scipio Afri⸗ 
canus erzählt: wie er als Kriegstribun unter dem Conſul 
Man. Manilius nach Africa gekommen, habe er den Maſiniſſa, 
den ſeiner Familie ſehr befreundeten König, beſucht. Der alte 
Maſiniſſa nahm ihn als Enkel des P. Cornelius Scipio auf 
das freundlichſte auf, bewirthete ihn glänzend und nachdem ſie 
ſich bis in die Nacht hinein von dem ältern Africanus unter⸗ 
halten hatten, begab ſich Scipio zur Ruhe und ſank bald in 
einen außergewöhnlich tiefen Schlaf. Im Traume erſcheint 
ihm Africanus und ſpricht dem Erſchreckten Muth zu: „Fürchte 
dich nicht, Scipio, und merke dir, was ich dir ſagen werde. 
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Siehſt du jene Stadt, welche, durch mich gezwungen dem 
römiſchen Volke zu gehorchen, den alten Krieg erneuert und 
nicht ruhen kann? Du biſt jetzt faſt nur als gemeiner Krieger 
zum Kampfe gegen ſie ausgezogen; in zwei Jahren wirſt du 
ſie als Conſul zerſtören und dir den Ehrennamen, den du 
durch Erbſchaft von mir beſitzeſt, durch deine eigenen Thaten 
erringen. Nachdem du aber Karthago zerſtört, einen Triumph 
gefeiert, das Cenſoramt erlangt und als Legat Aegypten, Sy— 
rien, Aſien und Griechenland durchwandert haben wirſt, dann 
wirſt du, zum zweiten Male zum Conſul gewählt, Numantia 
zerſtören und den ſchwerſten Krieg beenden. Aber wenn du 
dann zu Wagen in das Capitol eingefahren biſt, wirſt du den 
Staat durch die Rathſchläge meines Enkels in Zerrüttung 
finden. Hier wirſt du dem Vaterlande das Licht deines Gei— 
ſtes, deines Muthes und deines Rathes leuchten laſſen müſſen. 
Aber, wie ich ſchaue, ſcheidet ſich in dieſer Zeit zwiefach der 
Pfad deines Geſchickes. Auf dich wird der Senat blicken, 
auf dich die gutgeſinnten Bürger, anf dich die Bundesgenoſſen 
und die Latiner; auf dir allein wird die Rettung des Staa⸗ 
tes beruhen; denn kurz, du wirſt als Dictator den Staat von 
neuem ordnen, wofern du nur den verruchten Händen deiner 
Verwandten entgangen ſein wirft. Und damit du um fo eif- 
riger dem Schutze des Staates dich hingebeſt, ſo wiſſe: Allen, 
die ihr Vaterland erhalten, unterſtützt und vergrößert haben, 
iſt im Himmel ein Ort beſtimmt und bereitet, wo ſie als 
Selige eines ewigen Lebens theilhaft werden. Denn nichts 
iſt jenem Urgotte, der dieſe ganze Welt regiert, von Allem 
was auf Erden geſchieht, angenehmer, als die durch das Recht 
geknüpften geſelligen Vereine der Menſchen, welche Staaten 
heißen. Von hier find die Leiter und Erhalter derſelben aus- 
gegangen, und hierher werden ſie wieder zurückkehren.“ — 
Scipio fragt, ob auch Paulus, ſein Vater, und die Andern, 
die wir geſtorben wähnen, noch leben. — „Wohl, ſagt Afri— 
canus, lebt er und alle, welche den Banden des Körpers wie 
einem Gefängniſſe entflohen ſind. Euer ſogenanntes Leben 
iſt der Tod. Siehe, da nahet dein Vater Paulus.“ — Und 
wie ihn Scipio erblickt, vergießt er einen Strom von Thrä—⸗ 
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nen; der Vater aber, nachdem er ihn umarmt und gefüßt 
hatte, beruhigt ihn, und Scipio, wieder des Wortes mächtig, 
ſpricht: „O du heiligſter und trefflichſter Vater! da dies das 
Leben iſt, wie ich eben von Africanus gehört habe, was weile 
ich noch länger auf Erden und eile nicht lieber zu euch zu 
kommen?“ — „Das darfſt du nicht, erwiedert Paulus; denn 
wofern nicht der Gott, der Herr dieſes ganzen Weltraumes, 
den du hier erblickſt, dich aus den Schranken des irdiſchen 
Lebens befreit hat, ſteht dir unmöglich der Zutritt hierher 
offen. Denn die Menſchen find unter der Bedingung ge= 
ſchaffen, daß ſie die Obhut führen ſollen über den Weltkörper, 
den du hier mitten im Weltraume ſiehſt und den man Erde 
nennt. Ihre Seele aber ſtammt von jenen ewigen Feuern, 
die ihr Sterne nennt und die, beſeelt mit göttlicher Vernunft, 
in runder Kugelform ihre kreisförmigen Bahnen mit wunder⸗ 
barer Schnelligkeit durchlaufen. Daher muß dir ſowohl, o 
Publius, wie allen Frommen die Seele in der Haft des Kör— 
pers bleiben, und ihr dürfet ohne Befehl deſſen, von dem ſie 
euch gegeben iſt, nicht aus dem irdiſchen Leben wandern, da— 
mit ihr nicht den euch von dem Gotte zugewieſenen Poſten 
verlaſſen zu haben ſcheinet. Uebe vielmehr, Scipio, wie hier 
dein Großvater und wie ich, dein Erzeuger, die Gerechtigkeit 
und die fromme Pflicht, die dir gegen Eltern und Verwandte, 
beſonders aber gegen das Vaterland, obliegt. Ein ſolches Leben 
iſt der Weg zum Himmel und in den Kreis derer, die einſt 
gelebt haben und von dem Körper entlaſtet, dieſen Ort, den 
du ſchaueſt, bewohnen.“ — Es war aber der Ort, vom rein— 
ſten Lichte ſtrahlend, die Milchſtraße, und von da aus über- 
ſchaute Scipio den ganzen Weltenbau, und als er ſeinen Blick 
wieder auf die Erde ſenkte, da ſchien ſie ihm ſo klein und das 
mächtige römiſche Reich auf ihr nur wie ein Punkt, ſo daß er 
ſich feiner Unbedeutendheit faſt ſchämte. — „Hebe, ſprach Afri- 
canus zu ihm, deinen Blick wieder auf jene hohen Räume!“ — 
Und er zeigte ihm die neun Himmelskreiſe: den äußerſten, der 
die andern umgiebt und an welchem die Fixſterne befeſtigt 
ſind; dann die ſieben Kreiſe für die Planeten: Saturn, Jupi⸗ 
ter, Mars, die Sonne, Venus, Merkur und den Mond, 
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und endlich den neunten und unterften, die Erde, das Reich 
des Sterblichen, wo nur die Menſchenſeelen göttlichen Ur— 
ſprungs ſind. Und zugleich vernahm Scipio die Muſik, die 
die ſieben Sphären in ihrem Rollen ertönen laſſen und die zu 
hören das menſchliche Ohr zu ſtumpf iſt. Und wieder lenkt 
Scipio ſeinen Blick auf die Erde. Africanus zeigt ihm die 
fünf Zonen auf derſelben, von denen nur zwei, die gemäßig- 
ten, bewohnt ſind, und auf einem beſchränkten Raume der 
nördlichen nur ertönt der römiſche Name. „Und ſelbſt die, 
die von euch ſprechen, wie lange werden ſie von euch ſprechen! 
Was iſt ein irdiſches Jahr gegen das große Weltjahr! Du 
ſiehſt, wie eitel der Menſchen Ruhm, wie dürftig der Lohn 
iſt, den ſie geben! Die Tugend allein muß dich durch ihren 
Reiz zur wahren Ehre führen. Laß nur die Andern ſprechen, 
was ſie wollen. Ihr Urtheil iſt ebenſo eitel wie alles Irdiſche. 
Strebe nach dem Höhern und hege die Ueberzeugung, daß du 
nicht ſterblich biſt, ſondern dein Körper. Denn nicht dieſe 
deine ſichtbare Geſtalt iſt dein Ich, ſondern der Geiſt, der 
Gott in dir, der da lebt und empfindet und denkt und ſorgt 
und den Körper ſo bewegt und lenkt und regiert, wie jener 
Urgott die Welt. Nur das Bewegende iſt ewig; das Be— 
wegte iſt todt, ſobald es nicht bewegt wird. Bewegung iſt das 
Urſprüngliche, das keinen Anfang hat, und darum iſt auch 
unſere Seele ewig, weil Bewegung ihre Natur und eigent— 
liches Weſen iſt. Die würdigſte Bewegung für ſie aber iſt 
die Thätigkeit, die auf das Wohl der Staaten gerichtet iſt, 
und je mehr ſie darin ſich bewegt und übt, deſto leichter wird 
ſie in dieſes Reich und ihre eigentliche Heimath ſich erheben, 
und um ſo ſchneller, wenn ſie, während ſie noch vom Körper 
umſchloſſen war, immer ſchon hinausſtrebte und ſich wo mög— 
lich vom Körper lostrennte. Aber die Seelen derer, die ſich 
den Lüſten des Körpers ergeben und ſich gleichſam zu ihren 
Knechten gemacht haben und von Leidenſchaften getrieben nur 
auf die Luſt hören, die haben das Geſetz der Götter und 
Menſchen verletzt und wenn ihre Seelen den Körper verlaſ— 
ſen, treiben ſie ſich um dieſe Erde umher und erſt nach 
vielen Jahrhunderten kehren ſie an dieſen Ort zurück.“ — 
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Africanus verſchwand und Scipio erwachte ſogleich vom 
Schlafe. | | | 
Aehnlich wie bei Plato reihte fih an den Staat die 
Schrift über die Geſetze (de legibus libri II); doch 
folgt Cicero in derſelben den Grundſätzen der Stoiker, beion- 
ders ſcheint er des Chryſippus Werk ee v, vor Augen 
gehabt zu haben. Die Form iſt die dialogiſche; Cicero ſelbſt 
führt das Wort vor ſeinem Bruder Quintus und Atticus. 
Die Schrift wird von Cicero nirgends erwähnt und da ſie in 
ſich unvollendet erſcheint, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie erſt 
nach ſeinem Tode veröffentlicht worden iſt, während fie un- 
mittelbar nach den Büchern über den Staat verfaßt ſein 
mochte, da ſie Cicero ſelbſt mit dieſen in einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang bringt. „Da von uns, ſagt er, der Zuſtand 
des Staates, den Seipio in jenen ſechs Büchern als den 
beſten erwieſen hat, erhalten und bewahrt und alle Geſetze 
dieſer Verfaſſungsform angepaßt werden müſſen, ſo will ich 
die Wurzel des Rechtes von der Natur herleiten, die uns 
Führerin ſein ſoll in dieſer ganzen Unterſuchung.“ — Das 
erſte Buch enthält die Grund ſätze des Rechtes (prin- 
cipia juris), das zweite handelt von dem göttlichen 
Rechte (de legibus divinis) und das dritte von den 
menſchlichen Geſetzen, die von den Obrigkeiten 
ausgehen (de legibus magistratuum), wegen des bedeutenden 
Materials beſonders wichtig für die Kenntniß der römiſchen 
Geſetze. 

Wenn Cicero in den beiden eben genannten Schriften 
die Philoſophie auf die Politik anwandte, fo trieben ihn ſpä⸗ 
ter Staats- und Familienverhältniſſe zur Ausarbeitung theils 
praktiſch⸗philoſophiſcher, theils ſyſtematiſcher Werke. Cäſars 
Dictatur machte ſeiner politiſchen Thätigkeit ein Ende; er zog 
ſich faſt ganz von dem öffentlichen Leben zurück und wandte 
ſich faſt ausſchließlich der Philoſophie zu. Die meiſten und 
bedeutendſten ſeiner philoſophiſchen Schriften fallen in die 
Jahre 708 — 710 (46 — 44). Die ungemeine Fruchtbarkeit, 
die Cicero in ſeinen letzten Lebensjahren, die noch dazu von 
häuslichem Unglück und von Sorgen um den Staat getrübt 
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waren, entwickelte, iſt nur erklärlich, daß er den Stoff zu 
ſeinen Arbeiten früher ſchon geſammelt hatte. Er ſelbſt ſchreibt 
an Atticus (XII, 52): „Du wirſt fragen: wie iſt es möglich, 
dies Alles zuſammenzuſchreiben? Da ich Collectaneen (877 
yoapa) beſitze, fo iſt die Arbeit ſehr erleichtert, denn ich 
brauche nur den Stoff in Worte zu kleiden, und dieſe ſtrömen 
mir reichlich zu.“ Außerdem hatte er ſich eine Sammlung 
von Einleitungen (volumen prooemiorum) angelegt und aus 
dieſer wählte er die für die jedesmalige Schrift paſſende, wo⸗ 
bei es einmal vorkam, daß er aus Vergeſſenheit eine Ein— 
leitung zu zwei verſchiedenen Schriften benutzte (ad Att. 
XVI, 6). 

Die Reihe dieſer letzten Schriften Cicero's eröffnet die 
Lobrede auf Cato Uticenſis (Laus Catonis), bald nach 
deſſen Tode verfaßt. „Was den Cato betrifft, ſchreibt er an 
Atticus (XII, 4), ſo iſt dies ein archimediſches Problem. Es 
ſteht einmal nicht in meiner Macht, das zu ſchreiben, was 
deine Gäſte (Freunde Cäſars) nicht blos mit Vergnügen, ſon— 
dern ſelbſt nur mit Gleichgültigkeit leſen könnten. Ja ſelbſt 
wenn ich von ſeinen Grundſätzen, wie auch von ſeinen poli— 
tiſchen Abſichten und Beſtrebungen abſehen und trocken nur 
ſeinen Ernſt und ſeine Charakterfeſtigkeit loben wollte, ſo 
würde auch dies noch Jenen einen verhaßten Ohrenſchmaus 
geben. Aber der Mann kann nicht in Wahrheit gelobt wer— 
den, wenn nicht das in das ſchönſte Licht geſetzt wird, daß er, 
was jetzt geſchieht und was noch geſchehen wird, vorausgeſe— 
hen, daß er gekämpft hat, damit es nicht geſchehe, und daß er 
aus dem Leben geſchieden iſt, um das Geſchehene nicht zu 
ſehen.“ — Kein Wunder, daß ſich Cäſar zu ſeiner eigenen 
Rechtfertigung zur Abfaſſung ſeiner Anticatones veranlaßt 
gefunden hat. — Beide Schriften ſind verloren. 

Die kleine Schrift Cato oder über das Alter (Cato 
sive de senectute) iſt dem Atticus gewidmet. Er könne ihm, 
ſchreibt Cicero in der Einleitung, über die traurigen Zuſtände 
des Staates keinen Troſt reihen, fo wolle er ihm und ſich 
die gemeinſame Laſt des Alters zu erleichtern ſuchen. „Mir 
hat, fährt er fort, die Abfaſſung dieſes Buches fo viel Ber- 
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gnügen gewährt, daß fie nicht blos mich alle Beſchwerden des 
Alters vergeſſen, ſondern das Alter ſogar als etwas Wonnig⸗ 
liches und Angenehmes erſcheinen ließ. Niemals wird doch 
die Philoſophie würdig genug geprieſen werden können, weil 
der, welcher ihr Gehör ſchenkt, jedes Lebensalter ohne Be⸗ 
ſchwerde hinbringen kann.“ — Cicero läßt den jüngern Sci⸗ 
pio Africanus und Kälius mit dem ältern Cato ein Jahr vor 
deſſen Tode, 603 (151), zuſammenkommen. Sie drücken ihm 
ihre Verwunderung aus, daß er ſo leicht die Beſchwerden des 
Alters ertrage. „Die in ſich ſelbſt nicht, erwiedert er, das 
Vermögen haben, gut und glücklich zu leben, denen iſt jedes 
Lebensalter beſchwerlich; die aber alles Gute aus ſich ſelbſt 
ſchöpfen, denen kann nicht das ein Uebel erſcheinen, was die 
natürliche Nothwendigkeit mit ſich bringt. — Meine Weisheit 
beſteht darin, daß ich der Natur als der beſten Führerin wie 
einem Gotte folge und ihr gehorche; denn es iſt nicht wahr— 
ſcheinlich, daß ſie, während ſie alle übrigen Lebensalter ſchön 
ausgeſtattet hat, gerade dieſen letzten Act des Lebens wie ein 
ſchlechter Dichter ſollte vernachläſſigt haben. Eine Zeit mußte 
doch die letzte ſein, und wie bei den Baum- und Erdfrüchten 
kommt mit der natürlichen Reife die Zeit des Herabfallens 
und der Auflöſung. Gegen die Natur ankämpfen wollen, was 
heißt das anders, als nach der Giganten Weiſe mit den Göt⸗ 
tern kämpfen?“ — Er widerlegt hierauf die vier Hauptbe⸗ 
ſchuldigungen, die man gegen das Alter vorzubringen pflegt: 
daß es den Menſchen zur Unthätigkeit verurtheile; daß es 
ſchwach und hinfällig mache; daß es der Vergnügungen ent⸗ 
behre; und daß es dem Tode am nächſten ſei, und ſchließt mit 
der Hoffnung eines künftigen Lebens. „Und ſollte mein 
Glaube an die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele auch ein 
irriger ſein, ſo gebe ich mich gern dieſem Irrthum hin und 
will mir, ſo lange ich lebe, dieſen beſeligenden Glauben nicht 
entreißen laſſen. Hört, wie einige untergeordnete Philoſophen 
meinen, mit unſerm Tode alle unſere Empfindung auf, nun 
ſo habe ich nicht zu befürchten, daß dieſe Philoſophen, wenn 
ſie todt ſind, mich dieſes meines Irrthums wegen verlachen 
werden.“ 
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Unmittelbar nach dem Cato ſchrieb Cicero das Geſpräch 
Lälius oder über die Freundſchaft (Laelius sive de 
amicitia). Es iſt ebenfalls dem Atticus gewidmet, der Cicero 
aufgefordert hatte, über die Freundſchaft zu ſchreiben. Der 
Inhalt iſt angeblich aus der Mittheilung hervorgegangen, die 
der Augur Q. Mucius Scävola dem Cicero in ſeiner Jugend 
von der Unterhaltung des Lälius mit ſeinen Schwiegerſöhnen 
Q. Scävola und C. Fannius, kurz nach dem Tode des Sci— 
pio, 625 (129), gemacht hat. Das Schriftchen empfiehlt ſich 
durch anmuthige Darſtellung und erſchöpfende Behandlung des 
Stoffes, den Cicero zum Theil aus des Theophraſt's Schrift 
rel gıktag entnommen zu haben ſcheint. Er ſtellt den 
Grundſatz an die Spitze: Nur unter Guten iſt Freundſchaft 
möglich. Freundſchaft iſt die aus wechſelſeitigem Wohlwollen 
und Liebe hervorgehende Uebereinſtimmung der Anſicht über 
das Göttliche und Menſchliche. Nächſt der Tugend und Weis— 
heit iſt die Freundſchaft das beſte Geſchenk, das die Götter 
den Menſchen geben konnten. Der Freund ſchaut in dem 
Freunde gleichſam ein Bild von ſich; denn wahre Freund— 
ſchaft knüpft die Natur, die uns in Andern die Tugend ebenſo 
lieben lehrt, als in uns ſelbſt. Darum iſt die Freundſchaft, 
die ſich auf Eigennutz gründet, vergänglich; die Freundſchaft 
aber, die auf der Tugend beruht, iſt ewig. Es gilt alſo für 
das Hauptgeſetz zwiſchen Freunden, daß fie von einander nichts 
Unrechtes verlangen, und falſch ſind die Grundſätze: Jeder 
muß gegen ſeinen Freund ſo geſinnt ſein, wie dieſer gegen 
ihn; die Freundſchaft beruht auf gleicher Leiſtung und Gegen— 
leiſtung; wie hoch ſich Jeder ſelbſt ſchätzt, ſo ſollen ihn die 
Freunde ſchätzen; man muß den Freund ſo lieben, als könnte 
man ihn auch einſt haſſen. Wenn Tugend die Freundſchaft 
knüpft, ſo bedarf ſie erſt nicht der Probe des Unglücks, wie 
Ennius ſagt: 

Den treuen Freund erkennt man in der Zeit der Noth. 
Die Frage, ob neue Freunde alten vorzuziehen ſeien, beant- 
wortet ſich hieraus von ſelbſt. Wie die Weine, ſo macht 
auch die Freundſchaften die Zeit ſüßer, und Recht hat das 
Sprichwort: Echte Freunde müſſen zuvor viele Scheffel Salz 
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mit einander gegeſſen haben. Nur die find unſerer Freund⸗ 
ſchaft werth, die wir zu lieben nicht durch äußere Gründe 
bewogen werden, ſondern die wir ihrer ſelbſt wegen lieben. 
Wie Jeder ſich ſelbſt liebt, ohne von ſich ſelbſt einen Lohn 
ſeiner Liebe zu erwarten, ſo müſſen wir auch unſere Freunde 
lieben; denn der wahre Freund iſt gewiſſermaßen unſer zwei⸗ 
tes Ich. Freunde ſind eine Seele in zwei Körpern. Die 
Freundſchaft iſt von der Natur zu einer Stütze der Tugend, 
nicht zur Gefährtin der Laſter gegeben. Nichts iſt daher 
wichtiger als die Wahl eines Freundes. Hier gilt der Grund⸗ 
ſatz: erſt prüfen, dann lieben, nicht umgekehrt; denn nichts 
rächt ſich ſo bitter, als die unglückliche Wahl eines Freundes. 
Die Natur hat uns zur Geſelligkeit geſchaffen, die Natur 
knüpft die Freundſchaft durch Wahrheit und Aufrichtigkeit; 
daher iſt der Ausſpruch des Terenz: 
Nachgiebigkeit erwirbt dir Freunde, Wahrheit Haß, 

nur halb wahr. Die Nachgiebigkeit arte nicht in Schmeichelei 
aus; denn in der Freundſchaft giebt es keine ſchlimmere Peſt, 
als die Schmeichelei; und die Wahrheit ſei fern von Bitterkeit 
und Schmähſucht, dann iſt ſie auch ohne Haß. Echte Freund⸗ 
ſchaft trennt nicht einmal der Tod. „Für mich, ſagt Lälius, 
lebt Scipio, obgleich er mir plötzlich entriſſen worden iſt, und 
wird noch immer leben; denn ich habe die Tugend dieſes Man⸗ 
nes geliebt, die nicht erloſchen iſt. Es giebt nichts, das mir 
das Glück oder die Natur geſchenkt hat, was ich mit der 
Freundſchaft des Scipio vergleichen könnte.“ 

Die Paradoxa an M. Brutus, eine Sammlung von 
Entwicklungen ſechs auffallender ſtoiſcher Sätze, ſind, wie 
Cicero in der Einleitung ſchreibt, Beiſpiele von Uebungen, die 
er anzuſtellen pflegt, wenn er ſogenannte Schul-Theſen auf 
redneriſche Art behandelt. Die 6 Sätze ſind: Das Sittliche 
iſt allein das Gute. — Die Tugend genügt zum glücklichen 
Leben. — Alle ſchlechte Handlungen ſind gleich und ebenſo 
alle gute. — Jeder Thor iſt ein Wahnſinniger. — Nur der 
Weiſe iſt frei und der Thor ein Sklave. — Der Weiſe allein 
iſt reich. 

Der Tod feiner geliebten Tochter Tul lia, 709 (45), 
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veranlaßte die Troſtſchrift über die Linderung der 
Trauer (Consolatio sive de luctu minuendo), nach Kran— 
tor. Er ſchreibt an Atticus (XII, 14): „Der Schmerz läßt 
keinen Troſt aufkommen. Ich habe ſogar das gethan, was 
gewiß vor mir noch Keiner gethan hat, daß ich mir ſchriftlich 
Troſt zuſprach. Ich werde dir das Buch zuſchicken, ſobald die 
Buchhändler eine Abſchrift genommen haben werden.“ Und 
anderswo heißt es: „Meine Troſtſchrift übt auf mich ſelbſt 
einen heilſamen Einfluß, und ich glaube, ſie wird wohl auch 
Andern ſich vielfältig nützlich erweiſen“ (de divin. II, 1). — 
Die echte Consolatio iſt verloren; dagegen iſt diejenige, die 
wir unter Cicero's Namen noch beſitzen, ein modernes 
Product. 

Kurz vor ſeinem Tode ſchrieb er die beiden dem Atticus 
gewidmeten Bücher über den Ruhm (de gloria libri II ad 
Atticum). Auch dieſe Schrift iſt verloren. Petrarca ſoll noch 
eine Handſchrift von ihr beſeſſen haben. 

Als Einleitung in die ſyſtematiſche Philoſophie 
ſollte der Dialog Hortensius sive de philosophia dienen, 
nach dem Tode des Hortenſius, 708 (46), verfaßt. Wie 
Cicero ſelbſt jagt, wollte er durch dieſe Schrift angelegentlichſt 
zum Studium der Philoſophie ermahnen (de divin. II, 1), 
indem er die Vorurtheile gegen dieſelbe widerlegte (Tusc. II, 2). 
Die Schrift, die wir nicht mehr beſitzen, war im Alterthum 
ſehr geſchätzt. Der heilige Auguſtinus hat ſich nach der Lec— 
türe derſelben der Philoſophie zugewendet. 

Auf den Hortenſius folgten die vier Bücher Acade— 
mica (Academicarum quaestionum libri IV), worin er ſorg⸗ 
fältig alles, was für die Akademie geſagt werden kann, ent— 
wickelt (Tusc. II, 2) und gezeigt hat, welche Art zu philoſo— 
phiren die am wenigſten anmaßende und die am meiſten con- 
ſequente und empfehlende ſei (de divin. II, 1). Die Schrift 
beſtand urſprünglich aus 2 Dialogen, Catulus und Lucul⸗ 
lus. Auf den Wunſch des gelehrten M. Terentius Varro, 
eine Rolle in einer ciceronianiſchen Schrift zu ſpielen, arbei— 
tete Cicero das Werk um und vertheilte den Stoff in 4 Bücher 
(ad Attic. XIII, 12; 19. ad Fam. IX, 8). Wir beſitzen 
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noch das erſte Buch der zweiten und das zweite Buch 
der erſten Bearbeitung. Jenes enthält außer den Widmungs⸗ 
worten an Varro die Unterredung des Varro und Cicero in 
Gegenwart des Atticus auf dem cumaniſchen Landgute. Varro 
übernimmt die Darſtellung der ältern Akademie. Er beginnt 
mit Sokrates, geht dann auf Plato, den Gründer der Akade⸗ 
mie, über und giebt eine Ueberſicht ſeiner Ethik, Phyſik und 
Dialektik. Gegen die Ideenlehre Plato's erhebt ſich Ariſtote— 
les, und das Princip der platoniſchen Ethik, daß in der 
Tugend die Glückſeligkeit liege, ſtößt Theophraſt um. Strato, 
deſſen Zuhörer, läßt die Ethik ganz bei Seite und beſchränkt 
ſich auf die Phyſik. Die Nachfolger Plato's ſind Speuſippus 
und KXenokrates; dieſen folgen Polemo, Krates und Krantor. 
Die Zuhörer des Polemo waren Zeno und Arceſilas. Jener 
giebt der Ethik, Phyſik und Dialektik die eigenthümliche Rich⸗ 
tung, die die ſtoiſche Schule verfolgt hat. — Jetzt ergreift 
Cicero das Wort, das Syſtem des Areeſilas darzuſtellen. 
Dieſer behauptet, daß man nichts wiſſen könne, ſondern daß 
Alles im Dunkeln liege. Man nennt ſeine akademiſche Schule 
die neue; aber Cicero meint, da ſie in ihrem Princip von der 
Erkenntniß nicht weſentlich von Plato abweicht, daß ſie noch 
zur alten zu rechnen fei. — Das Geſpräch bricht hier ab. — 
In dem zweiten Buche, Lucullus überſchrieben, ſind 
Lucullus, Hortenſius, Catulus und Cicero die Unterredner. 
Lucullus trägt die Meinung des Antiochus von der Realität 
unſerer Erkenntniſſe vor, die dann Cicero im Geiſte der neue— 
ren Akademie, die nur eine Probabilität unſerer Erkenntniſſe 
annimmt, widerlegt. 

Eine Hauptſtelle unter den ſyſtematiſchen Schriften neh- 
men die 5 Bücher de finibus bonorum et malorum, 
dem Brutus gewidmet, ein. Das früher ſchon vorbereitete 
Werk (de leg. I, 20) iſt im Jahre 709 (45) vollendet wor⸗ 
den. Cicero betrachtet es gewiſſermaßen als die Fortſetzung 
der Academica, in denen er, wie er ſagt, den Grund der 
Philoſophie gelegt habe, um dann in dieſer Schrift zu lehren, 
welches Princip der Ethik die verſchiedenen Schulen aufge⸗ 
ſtellt haben und was gegen jedes ſich ſagen laſſe (de divin. II, 1). 


109 


Die Frage, die hier zur Behandlung kommt, giebt er in der 
Einleitung des erſten Buches: „Was iſt das Ziel, was 
das Aeußerſte und Letzte, worauf alle unſere Beſtrebungen 
nach Lebensglück und Rechtthun hinbezogen werden müſſen? 
Was erſtrebt die Natur als das höchſte von allen wünſchens— 
werthen Gütern; was flieht ſie als das größte Uebel?“ — 
Zuerſt wird das Syſtem der Epikureer vorgetragen. Cicero 
giebt eine Kritik der epikureiſchen Phyſik, die ſich nur unwe— 
ſentlich von der des Democritus unterſcheidet; dann der epiku— 
reiſchen Logik, die er eine waffenloſe und ſich bloßgebende 
nennt, da ſie nichts von Definitionen, Eintheilungen und 
Schlüſſen weiß, ſondern die Erkenntniß blos in die Sinne 
legt und darum in der Beurtheilung des Wahren wie dieſe 
ſchwankt. Die Ethik der Epikureer aber geht von dem falſchen 
Princip aus, daß die Luſt das Einzige und Höchſte ſei, was 
wir erſtreben, und der Schmerz das, was wir fliehen müſſen. 
Hiermit iſt alle Tugend, alle Selbſthingebung für Andere, kurz 
Alles, was den Menſchen adelt, aufgegeben und es bleibt blos 
das körperliche Wohlbehagen als das letzte Ziel des Glückes, 
das der Menſch mit dem Thiere theilt. — Torquatus verthei— 
digt die Anſicht der Epikureer. Das Streben nach Wohlbe— 
finden iſt allen Weſen eigen. Der Menſch ſucht aber nicht 
blos das Wohlbefinden des Körpers, ſondern auch der Seele. 
Darum ſtrebt der Weiſe nach der Tugend und erkauft ſich das 
Wohlbefinden der Seele oft durch das Opfer einer geringern 
Luſt oder durch die freiwillige Ertragung eines Schmerzes. 
Indem er ſo das Wohlbefinden der Seele fördert, entſagt er 
aber auch den ſinnlichen Genüſſen nicht, die dem Körper wohl- 
behagen. Darum vernachläſſigt der Epikureer die Logik, weil 
ſie zur Behaglichkeit nichts beiträgt, und die Phyſik beſchränkt 
ſich bei ihm auf die Beobachtung der Natur, weil dieſe ihn 
von der falſchen Furcht und dem Aberglauben befreit, die die 
Ruhe des Lebens ſtören. — In dem zweiten Bude weift 
Cicero die Unhaltbarkeit dieſer Anſicht nach. Das höchſte. 
Gut muß ein ſolches ſein, das, abgeſehen von allem Nutzen 
und allem Lohne, an und für ſich lobens- und erſtrebenswerth 
iſt. Das iſt aber nicht die Luft oder das Wohlbehagen, ſon- 
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dern das Sittliche. Der wahre Weiſe will lieber ein Hercu⸗ 
les bei vielen Leiden und Schmerzen, als ein Epikur in der 
Fülle der Lüſte ſein! — Das dritte Buch führt Cato und 
Cicero im Geſpräch vor. Cato entwickelt die Ethik der Stoiker, 
die auf dem Princip beruht: Tugend iſt das höchſte Gut, 
Laſter das höchſte Uebel. Der Menſch gelangt zum Glücke, 
wenn er der Natur gemäß lebt, und darin beſteht die Weis⸗ 
heit. — Das vierte Buch enthält die Entgegnung Cicero's. 
Die Ethik der Stoiker weicht meiſt nur in Worten von der 
der Akademiker und Peripatetiker ab. In dem, worin ſie ſich 
von dieſer unterſcheidet, iſt ſie auch angreifbar, daß ſie nämlich 
keinen Unterſchied in den Tugenden und Laſtern macht, und 
daß ſie den Schmerz zwar für kein Uebel (malum), doch für 
eine Widerwärtigkeit (asperum) erklärt, die aber auf das 
Lebensglück keinen Einfluß übe. Der Leidende fühlt jedoch den 
Schmerz nicht minder als Widerwärtigkeit, denn als Uebel. 
Der Fehler der Stoiker liegt darin, daß ſie die zwei verſchie— 
denen Principien vereinigen wollen: Das Gute iſt das Sitt— 
liche, und das Verlangen nach dem, was zum Lebensglücke 
gehört, iſt ein natürlicher Trieb. — Das fünfte Buch 
führt den M. Piſo, M. u. Q. Cicero und ihren Neffen, den 
jungen L. Cicero, und den Atticus redend ein. Piſo entwickelt 
die ethiſchen Grundſätze der ältern Akademiker und der Peri⸗ 
patetiker, die, wie die Stoiker, die Tugend als das höchſte 
Gut betrachten, doch aber auch die zufälligen Uebel und Lei— 
den in der Abſchätzung des Lebensglückes mit in Anſchlag 
bringen. Daher erklärt er, daß er kein Bedenken trage zu be⸗ 
haupten: alle Weiſen ſeien immer glücklich; doch ſei es mög— 
lich, daß der Eine glücklicher ſei, als der Andere. 

Auf die Schrift de finibus b. et m. ließ Cicero un⸗ 
mittelbar die fünf Bücher Tuſculaniſcher Disputa⸗ 
tionen (Tusculanarum disputationum libri V) folgen. „Sie 
ſollten darlegen, was zum Lebensglücke beſonders nöthig ſei; 
daher wird im erſten Buche über die Verachtung des 
Todes, im zweiten über die Ertragung des Schmer— 
zes, im dritten über die Milderung des Kummers, 
im vierten über die andern Gemüthsſtörungen ge⸗ 
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handelt. Das fünfte Buch umfaßt einen Gegenſtand, der 
zumeiſt die ganze Philoſophie verherrlicht: daß die Tugend 
für ſich ſelbſt ſchon zum glücklichen Leben genüge“ 
(de divin. II, 1). Außer dem philoſophiſchen Zwecke hatte 
Cicero auch noch die Abſicht, an Beiſpielen zu zeigen, wie 
man die Behandlung philoſophiſcher Fragen mit der Uebung 
in der Beredtſamkeit verbinden könne. Er ſpricht ſich hier— 
über ſelbſt in der Einleitung zum erſten Buche aus. „Ich 
habe nur diejenige Philoſophie immer für die vollkommenſte 
gehalten, die über die wichtigſten Fragen ſich wortreich und 
zierlich auszudrücken verſteht. Auf die Uebung hierin habe 
ich mit ſolchem Eifer Mühe verwendet, daß ich es ſelbſt wagte, 
nach Art der Griechen Schulvorträge (scholas) zu halten. 
So habe ich es neulich auf meinem tuſculaniſchen Landgute, 
da gerade mehrere Bekannte bei mir waren, verſucht, was ich 
in dieſer Art zu leiſten vermöge. Denn wie ich früher Rede— 
übungen in gerichtlichen Sachen anſtellte, eine Beſchäftigung, 
die Keiner länger getrieben hat als ich, ſo iſt jenes jetzt meine 
Uebung im Alter. Ich hieß Jemanden eine Aufgabe ſtellen, 
über die er mich ſprechen zu hören wünſchte, und hierüber 
ließ ich mich entweder im Sitzen oder im Herumgehen aus. 
Und demnach habe ich die Schulvorträge von fünf Tagen in 
fünf Bücher zuſammengetragen. Es war aber die Einrichtung 
getroffen, daß, nachdem der Andere ſeine Meinung geäußert 
hatte, ich dagegen die meinige äußerte. Das iſt nämlich jene 
alte, ſokratiſche Art, gegen der Andern Meinung zu ſprechen. 
Denn ſchon Sokrates glaubte, daß auf dieſe Weiſe das, was 
der Wahrheit am nächſten komme, gefunden werden könne.“ — 
Der hier und da etwas nachläſſige Ausdruck mag wohl in der 
Nachahmung des unmittelbaren Gedankenaustauſches ſeinen 
Grund haben. Die Schrift war eine der geleſenſten des 
Cicero. | 

Es folgen die drei Bücher über das Weſen der 
Götter (de natura deorum libri III). Wir beſitzen das 
Werk nicht ganz in ſeiner urſprünglichen Geſtalt, denn außer 
mehrern Lücken iſt auch das dritte Buch gegen Ende nicht 
vollſtändig und der Text vielfach interpolirt. Die Schrift iſt 
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dem M. Brutus gewidmet. Benutzt ſind griechiſche Schriften 
des Phädrus, Chryſippus und Karneades. Die Form iſt die 
dialogiſche. In den latiniſchen Ferien des Jahres 678 (76) 
kommt Cicero zu Cotta, einem Anhänger der Akademie, und 
trifft bei ihm den C. Vellejus, damals den größten Kenner 
der epikureiſchen Philoſophie, und den Q. Lucius Balbus, der 
ſo in den Schriften der Stoiker bewandert war, daß er ſich 
hierin mit den namhafteſten Griechen meſſen konnte. Die 
Rede war von dem Weſen der Götter, ein Gegenſtand, der 
dem Cotta beſonders dunkel erſchien und worüber er die An— 
ſicht des Vellejus und Balbus hören wollte. Vellejus trägt 
die Anſicht der Epikureer vor. Es giebt Götter; dafür ſpricht 
die allgemeine, wenn auch dunkle Vorſtellung der Menſchen 
von den Göttern (rorAnıdıg, antieipatio). Nach dieſer Vor⸗ 
ſtellung ſind die Götter unſterblich und ſelig. Selig können 
die Götter nur ſein, wenn ſie weder ſelbſt irgend eine Be— 
ſchwerde haben, noch Andern bereiten. Sie ſind alſo frei von 
Abneigung und Zuneigung; denn das ſind Schwächen, die 
einem vollkommnen Weſen nicht zukommen. In der Vollkom⸗ 
menheit der Götter liegt der Grund, daß wir ſie verehren, 
aber nicht fürchten müſſen. Mit der Beſeitigung der Furcht 
iſt auch aller Aberglaube beſeitigt. Was die Geſtalt der Göt— 
ter betrifft, ſo kann dieſe nur die menſchliche ſein, weil ſie die 
ſchönſte und zugleich diejenige iſt, in der ein vernünftiger Geiſt 
ſeinen Sitz hat. Doch haben die Götter keinen Körper, ſon— 
dern nur einen Scheinkörper, der nicht mit den Sinnen auf- 
gefaßt werden kann. Das Leben der Götter iſt das ſeligſte; 
es verfließt in einem beſtändigen Nichtsthun, in dem Genuſſe 
ihrer Weisheit und Tugend und in dem Bewußtſein der ewi— 
gen Dauer ihrer Luſt. — Gegen dieſe Anſicht wendet Cotta 
ein: Auch er behaupte, daß es Götter giebt, aber nicht aus 
dem theils unbedeutenden, theils falſchen Grunde der allge— 
meinen Vorſtellung von ihnen. Wenn es Götter giebt, ſo 
kommt es darauf an zu wiſſen: woher und wo ſie ſeien und 
wie beſchaffen. Sind die Götter nach den Epikureern wie 
alles Andere aus Atomen entſtanden, ſo können ſie unmöglich 
ewig und daher auch nicht ſelig ſein. Sie ſind aber keine 
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Körper, ſondern Scheinkörper, wie Vellejus ſagt. Das iſt nur 
eine Ausflucht; denn was Scheinkörper ſind, davon haben wir 
keinen Begriff. Die Menſchengeſtalt, die ihnen Epikur giebt, 
haben ihnen die Dichter und Künſtler beigelegt. Den Men— 
ſchen ſcheint freilich die menſchliche Geſtalt die ſchönſte; daraus 
folgt aber nicht, daß es keine ſchönere geben könne, und daß 
nur ſie die Trägerin der Vernunft und der Tugend und alſo 
auch der Glückſeligkeit ſei. Was ſollten überdies den Göttern 
die Glieder des menſchlichen Körpers, wenn ſie, da ſie ja 
nichts vorhaben, ſie nicht gebrauchen? Nichtig iſt auch der 
Grund der Epikureer für die Unſterblichkeit der Götter, daß 
das Gleichgewicht (Torvnua, aequilibritas) neben der fterb- 
lichen auch eine unſterbliche Natur verlange. Auch ſelig kön— 
nen ihre Götter nicht ſein, da eine Seligkeit ohne Tugend 
und eine Tugend ohne Thätigkeit nicht gedacht werden kann, 
die epikureiſchen Götter aber ewig müßig ſind; ja ſie können 
nicht einmal die körperlichen Vergnügen, in die Epikurus das 
höchſte Gut ſetzt, genießen. Die Abweſenheit des Schmerzes 
und das bloße Bewußtſein der Seligkeit iſt noch keine Selig— 
keit. Die Verehrung, die die Epikureer für die Götter in 
Anſpruch nehmen, heben ſie in der That auf; denn müßige 
Götter, die für die Menſchen nicht ſorgen und ihnen nicht 
helfen, zu verehren, haben wir keinen Grund. — In dem 
zweiten Buche trägt Balbus die Anſicht der Stoiker vor. 
Erſt zeigt er, daß es Götter giebt, aus dem übereinſtimmen⸗ 
den Glauben aller Menſchen, aus den Offenbarungen der 
Götter, aus den Vorherverkündigungen und Orakeln, aus der 
Zweckmäßigkeit und Ordnung der Welt im Ganzen und im 
Einzelnen. Die menſchliche Vernunft kann nur von einer 
göttlichen ſtammen, und da es nichts Beſſeres giebt und ge— 
dacht werden kann als die Welt, nichts aber beſſer iſt als die 
Vernunft, ſo muß auch eine Vernunft in der Welt walten, 
und in der That ſind auch alle Theile der Welt ſo in Ueber— 
einſtimmung, daß fie nur durch einen göttlichen Geiſt zuſam— 
mengehalten ſein können. Außer unſerer Welt iſt auch den 
Geſtirnen eine Göttlichkeit beizulegen wegen ihrer freiwilligen 
Bewegung, Ordnung und Beſtändigkeit. Die Götter regieren 
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die Welt, weil fie Götter find, weil Alles dem Denkenden 
unterworfen iſt, weil die bewundernswürdige Zweckmäßigkeit 
des Himmliſchen und Irdiſchen auf eine waltende Vernunft 
hinweiſt. Vor Allem aber ſorgen die Götter für die Menſch⸗ 
heit im Allgemeinen, wie für die Einzelnen. — Das dritte 
Buch enthält des Cotta Entgegnung. Die Meinungen des 
Volkes von den Göttern, von den Offenbarungen und Weis- 
ſagungen derſelben dürfen von einem Philoſophen nicht als 
Gründe ihrer Exiſtenz angeführt werden. Die Welt wie die 
Geſtirne können keine Götter ſein, da ſie Körper ſind, alle 
Körper aber dem Leiden unterworfen, alſo auch nicht ewig 
und unſterblich ſein können. Gegen die Vorſorge der Götter 
für die Menſchen ſpricht, daß Vieles, was ſie ihnen geben, 
ja oft die Vernunft ſelbſt, ihnen ſchadet und daß nicht ſelten 
die tugendhafteſten Menſchen die unglücklichſten ſind. Der 
Einwand, die Götter können wie die Könige nicht auf Alles 
achten; ſie kümmern ſich um das Ganze, nicht um das Ein⸗ 
zelne, iſt ein ungereimter. Götter können ſich nicht wie Men- 
ſchen mit der Unwiſſenheit entſchuldigen, und, wenn ſie ſich 
um das Ganze kümmern, warum laſſen ſie dennoch ganze 
Staaten und Völker untergehen? „Das ungefähr, ſchließt 
Cotta, habe ich über das Weſen der Götter zu ſagen, nicht 
etwa um den Glauben an Götter wankend zu machen, ſondern 
damit ihr erkennet, wie dunkel der Gegenſtand und wie ſchwer 
es iſt, eine Aufklärung hierüber zu erlangen.“ — 

| Als eine Ergänzung der Schrift über das Weſen der 
Götter will Cicero die beiden Bücher über göttliche 
Offenbarung (de divinatione libri II) betrachtet wiſſen 
(de divin. II, 1). Der allgemeine Glaube aller Völker an 
Divination und die Meinung vieler Philoſophen, namentlich 
der Stoiker, von der Wahrheit derſelben fordern zu einer 
genauern Unterſuchung auf, zumal die Divination mit der 
Religion innig zuſammenhängt, damit wir nicht entweder 
einem gottloſen Betruge, oder einem kindiſchen Aberglauben 
zur Beute werden. Cicero giebt die Unterredung wieder, die 
er hierüber mit ſeinem Bruder Quintus auf dem tuſculaniſchen 
Landgute gehabt. Dieſer hatte kurz vorher die Angriffe des 
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Cotta gegen die Divination in der Schrift über das Weſen 
der Götter geleſen. Ihm ſcheint die Sache nicht abgethan 
und er glaubt immer noch den Stoikern beiſtimmen zu müſſen, 
daß es eine Divination gebe. Er unterſcheidet zwei Arten 
von Divination: eine künſtliche, die aus den Eingeweiden der 
Thiere, dem Fluge der Vögel, aus Blitzen und andern Zeichen, 
aus den Sternen und Looſen die Zukunft verkündet; und 
eine natürliche in Träumen und Orakeln. Man muß, meint 
er, weniger nach den Gründen, als nach den Erfolgen fragen. 
Die Kunſt der Divination beruht auf Erfahrungen, die man 
von uralten Zeiten her gemacht hat, ganz ſo wie der Arzt 
aus Erfahrung die Heilkräfte gewiſſer Kräuter kennt und wie 
man aus gewiſſen Anzeichen das Wetter vorausſagt. Der 
Zufall kann hier nicht walten, weil der Zufall niemals voll⸗ 
kommen die Wahrheit trifft. Auch iſt der Einwand, daß die 
Verkündigungen oft nicht eingetroffen ſind, nicht ſtichhaltig. 
Die Wetterzeichen täuſchen auch zuweilen und die Heilkräuter 
bleiben nicht ſelten ohne Wirkung. Die beſte Beſtätigung der 
Wahrheit iſt die große Menge überlieferter Fälle von Divi— 
nationen, wovon Quintus eine reiche Sammlung aus der 
griechiſchen und römiſchen Geſchichte giebt. — Das zweite 
Buch enthält die Entgegnung des Cicero. Keine Divination 
beantwortet das, was wir mit den Sinnen wahrnehmen oder 
durch eine Wiſſenſchaft oder Kunſt wiſſen können; ſie giebt 
nur Aufſchluß über das, was dem Zufall anheim fällt und 
was nicht einmal ein Gott wiſſen kann; denn was ein ſolcher 
weiß, muß auch geſchehen, und hört dann auf ein Zufall zu 
ſein. Leugnete man aber den Zufall und ſchriebe Alles dem 
Fatum zu: was hilft dann die Verkündigung, da man ſeiner 
Beſtimmung doch nicht entgehen kann? Ja, ſie ſchadet nur 
um ſo mehr, als ſie uns den Genuß der Gegenwart ver— 
kümmert. Die Beiſpiele, die Quintus angeführt hat, ſind 
keine Beweisgründe, wie ſie der Philoſoph verlangt, der ſich 
nicht auf Zeugen berufen darf, die entweder aus Zufall die 
Wahrheit ſagen, oder in böſer Abſicht die Wahrheit verfälſchen 
oder lügen können. Er muß ſich der Vernunftgründe bedienen, 
darf nicht aus den Erfolgen ſchließen, namentlich aus ſolchen, 
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die jo ſehr dem Zweifel unterworfen find. Wie nichtig die 
verſchiedenen Divinationen ſind, wird an den einzelnen Arten 
derſelben bewieſen. 

Die beiden vorigen Schriften en folgt die Ab⸗ 
handlung de Fato. Sie iſt kurz nach dem Tode Cäſars, 710 
(44), auf Aufforderung des Hirtius entſtanden und enthält 
eine Unterſuchung über die ſtoiſche Lehre vom Fatum. Der 
Anfang und das Ende der Schrift ſind verloren und das 
vorhandene Bruchſtück leidet an manchen Lücken und Textes⸗ 
verderbniſſen. Cicero ſcheint beſonders die Widerſprüche, in 
die die Willensfreiheit mit der Annahme des Fatums fällt, 
hervorgehoben zu haben. 
| Die drei Bücher über die Pflichten (de officiis 
lübri III) ſchließen die Reihe der philoſophiſchen Schriften. 
Cicero hat ſie in den letzten Monaten des Jahres 710 (44) 
ausgearbeitet (ad Attic. XV, 13; XVI, 13) und ſie ſeinem 
Sohne Marcus gewidmet und nach Athen geſchickt, wo dieſer 
ſich unter der Leitung des Peripatetikers Kratippus mit der 
Philoſophie beſchäftigte. Er folgt in ſeiner Pflichtenlehre 
hauptſächlich den Stoikern, namentlich hat ihm in den zwei 
erſten Büchern das Werk des Panätius e Tod xaINKovrag 
als Leitfaden gedient; doch iſt er, wie er ſelbſt ſagt, nicht 
bloßer Ueberſetzer, ſondern er hat mit eigner Beurtheilung 
und Auswahl aus den griechiſchen Quellen geſchöpft, ſo weit 
es ihm am zweckmäßigſten erſchien. Die Pflichtenlehre zerfällt 
ihm in zwei Theile: in einen theoretiſchen, die Lehre von dem 
höchſten Gute, und einen praktiſchen, mit dem er es hier 
allein zu thun hat. Bei jeder unſerer Handlungen kommt es 
auf die zweifache Erwägung an: ob ſie ſittlich gut (honesta) 
oder nützlich (utilis) iſt. Die ſittlich guten Handlungen können 
unter ſich in Rückſicht auf ihren Vorzug verglichen werden, 
und ebenſo die nützlichen Handlungen, und endlich kann das 
ſittlich Gute wieder mit dem Nützlichen verglichen werden. 
Demnach zerfällt die Pflichtenlehre in drei Haupttheile. Das 
erſte Buch handelt von dem ſittlich Guten für ſich und 
von der Colliſion der ſittlich guten Handlungen; das zweite 
Buch von dem Nützlichen, wobei als Hauptgrundſatz gilt: 
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Das ſittlich Gute ift zugleich auch das Nützliche; das dritte 
Buch von dem Streite des Nützlichen und ſittlich Guten, ein 
Theil, den Panätius in ſeiner Pflichtenlehre ganz übergangen 
hat. Streng genommen iſt ein ſolcher Streit nicht möglich, 
da, was nicht ſittlich gut, auch nicht nützlich iſt; doch kommen 
im gewöhnlichen Leben manche Colliſionsfälle vor. Hier gilt 
als allgemeine Regel: Man muß entweder erkennen, daß das, 
was man für nützlich hält, nicht unerlaubt iſt, oder, wenn 
es unrechtlich iſt, ſo muß man es nicht länger für nützlich 
halten. 

Zu den eigenen Werken Cicero's kommen noch die Ueber- 
ſetzungen griechiſcher Schriften. Sein Verfahren beim 
Ueberſetzen giebt er folgendermaßen an (de opt. gen. orat. 5): 
„Ich habe die berühmteſten Reden der beiden größten Redner 
unter den Attikern überſetzt — aber nicht wie ein Dolmetſcher, 
ſondern wie ein Redner, indem ich dieſelben Gedanken in 
Sätzen von derſelben Form und Geſtalt mit Worten, wie ſie 
unſerer Sprechweiſe angemeſſen ſind, ausdrückte, und ich habe 
es hierbei nicht für nothwendig gehalten, Wort für Wort wieder— 
zugeben, ſondern habe nur im Allgemeinen auf die Art und 
Bedeutung der Worte geſchehen; denn ich glaube nicht dieſe dem 
Leſer zuzählen, ſondern gleichſam zuwiegen zu müſſen.“ — 
Außer den beiden Reden des Aeſchines und Demo— 
ſthenes gegen und für die Krone hat er Kenophon's 
Oeconomicus ſchon als Jüngling (de off. II, 24) und 
Plato's Protagoras und Timäus überſetzt. Von der 
Ueberſetzung des Timäus beſitzen wir noch ein größeres Bruch— 
ſtück: Timaeus sive de universo. 

In griechiſcher Sprache hat er eine Denkſchrift (drrmurnue) 
über ſein Conſulat in 3 Büchern geſchrieben. Er ſchickte 
das Buch dem Atticus mit der Bemerkung: „Wenn dir, einem 
Attiker, Manches darin weniger griechiſch und gelehrt erſcheinen 
ſollte, ſo will ich nicht das ſagen, was, wie ich glaube, 
Lucullus zu dir über ſeine geſchichtlichen Schriften geſagt hat: 
er habe, um beſſer zu beweiſen, daß ſie von einem geborenen 
Römer ſeien, einige Barbarismen und Solöcismen mit unter- 
laufen laſſen. Wenn ſich bei mir etwas dergleichen finden 
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ſollte, wird es ohne mein Wiſſen und Willen hineingerathen 
fein” (ad Att. I, 19). In einem andern Briefe an Atticus 
(II, 1) ſchreibt er: „Mein Buch hat die ganze Pomadenbüchſe 
des Iſokrates und alle Salbenſchächtelchen ſeiner Schüler und 
außerdem noch etwas ariſtoteliſche Schminke verbraucht — 
gleichwohl hat ſchon von Rhodus aus Poſidonius an mich 
geſchrieben, daß er, als er unſere Denkſchrift geleſen, die ich 
ihm geſchickt habe, damit er zierlicher über denſelben Gegen- 
ſtand ſchreibe, nicht ſowohl zum Schreiben aufgemuntert, als 
davon abgeſchreckt worden ſei. Was willſt du mehr? Ich habe 
die griechiſche Nation in Beſtürzung geſetzt. Auf ſolche Weiſe 
ſind diejenigen, die mich ſonſt drängten, ich möchte ihnen 
etwas geben, was ſie ausſchmücken könnten, davon abgeſtanden, 
mir läſtig zu werden.“ 

Auch in der Poeſie hat ſich Cicero, wiewohl nicht mit 
ſonderlichem Glücke, verſucht. Außer mehrern kleinern Gedichten 
(Alcyone, Uxorius, Nilus, Limon, Libellus jocularis, Epi⸗ 
gramme, eine Elegie) hat er die Geſchichte ſeiner Zeit 
in 3 Büchern poetiſch dargeſtellt. Ein größeres Fragment 
daraus hat er uns ſelbſt erhalten (de divin. I,. 11). Quinctilian 
(XI, 1, 24) tadelt mit Recht die Selbſtüberhebung des Ver⸗ 
faſſers und die lächerliche Einmiſchung der Götter: „Hätte 
er doch in feinen Gedichten das unterlaffen, was ihm boshafte 
Gegner vorzurücken nicht müde werden: 

Weichet, ihr Waffen, der Toga, dem Ruhme des Bürgers 
der Lorbeer; 
Rom, von neuem zum Glück durch mich, den Conſul, 
| geboren ; 
und wie er von Jupiter in die Verſammlung der Götter ge— 
rufen wird und Minerva ihn in allen Künſten unterrichtet 
hat; denn ſolches hat er ſich nach gewiſſen Beiſpielen der 
Griechen geſtattet.“ — Aus ſeinem hiſtoriſchen Gedichte Ma— 
rius führt er ein Bruchſtück an de divin. I, 47. — Ein mytho⸗ 
logiſches Gedicht Pontius Glaucus erwähnt Plutarch 
(Vit. cic. 2). — Aus dem Griechiſchen hat er die Phäno— 
mena und Prognoſtica des Aratus noch als Jüngling 
überſetzt, wovon er einzelne Bruchſtücke in ſeinen Schriften 
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mittheilt (de nat. d. II, 41). Endlich hat er einzelne 
Stellen aus Homer und den griechiſchen Tragikern 
übertragen, wenn er in ſeinen Schriften Belege aus Dichtern 
brauchte, die ihm lateiniſche Dichter nicht boten (Tusc. II, 10). 


2. Cajus Julius Cäſar. 


„Die Reden des Cäſar ſind aus demſelben Geiſte her— 
vorgegangen, wie ſeine Kriege,“ ſagt Quinctilian. Was von 
ſeinen Reden gilt, das gilt auch von ſeinen andern literariſchen 
Leiſtungen. Er beherrſcht mit derſelben Selbſtändigkeit das 
geiſtige Gebiet, wie er die römiſche Welt beherrſcht hat. Seine 
Schriftſtellerthätigkeit iſt meiſt nur eine gelegentliche, ſeine po⸗ 
litiſche und militäriſche Thätigkeit begleitende, und dennoch hat 
er auch auf dieſem Felde ſeine Ueberlegenheit über ſeine Zeit— 
genoſſen dargethan. Von Natur mit einem ſcharfen Urtheil, 
einem durchdringenden Verſtande (Cic. ad Fam. IX, 16; VI, 6) 
und einem ſo vortrefflichen Gedächtniſſe begabt, daß er vier 
bis ſieben Briefe zugleich dictiren konnte und gleichzeitig zu 
ſchreiben, zu leſen, zu dictiren und zu hören pflegte (Plin. h. 
n. VII, 25), hatte er ſich ſchon in ſeiner Jugend den Grad 
der Bildung angeeignet, der ihn zu ſeinen ſpätern Leiſtungen 
befähigte. Unter ſeinen Lehrern wird der Grammatiker M. 
Antonius Gnipho und der Rhetor Molon, den er in 
Rhodus hörte, genannt. Er ſoll ſchon als Knabe das Lob 
des Hercules und eine Tragödie Oedipus geſchrieben 
haben (Suet. Caes. 56). In der Beredtſamkeit kam er den 
berühmteſten und vorzüglichſten Rednern entweder gleich, oder 
übertraf fie (Suet. ib.). In jeinem 21. Jahre, 676 (78), 
trat er als Ankläger des Cn. Dolabella wegen Erpreſſungen 
auf, den die beiden größten damaligen Redner, Cotta und 
Hortenſius, vertheidigten, und von der Zeit an wurde er un— 
ter die erſten Rechtsanwälte gerechnet (Suet. ib.). Dieſe 
Rede wurde ſpäter noch mit Bewunderung geleſen (Dial. de 
or. 34). Er hat nur wenige Reden hinterlaſſen und von 
dieſen wurden noch einige für unecht gehalten (Suet. ib.). Ueber 
ihn läßt Cicero im Brutus (71 — 75) den Atticus ſagen: 
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„Cäſar ſpricht faſt unter allen Rednern das Lateiniſche am 
eleganteſten, und dieſen Vorzug hat er nicht blos aus der 
häuslichen Gewohnheit, ſondern auch aus einer umfaſſenden 
und gründlichen Kenntniß der Literatur, die er ſich durch das 
fleißigſte und eifrigſte Studium erworben. Zu der Eleganz 
des Ausdrucks kommt noch der äußere redneriſche Schmuck, ſo 
daß er Keinem hierin nachſteht. Seine Art zu reden hat etwas 
Glänzendes, durchaus nichts Charlatanmäßiges (splendidam 
quandam minimeque veteratoriam rationem dicendi tenet), 
gehoben durch die Stimme, die Bewegung und auch durch 
ſeine herrliche, gewiſſermaßen adlige Geſtalt.“ In einem 
Briefe an Corn. Nepos ſchreibt Cicero: „Wen unter den 
Rednern, die nichts als Redner find, willſt du dieſem vorzie— 
hen? Wer iſt ſinniger und reicher an Gedanken? wer zierlicher 
und eleganter in Worten?“ — Und nicht blos als praktiſcher 
Redner, ſondern auch als gründlicher Forſcher der Sprache 
hat er ſich ausgezeichnet. Mitten in ſeinen Kriegsgeſchäften, 
als er aus dem diesſeitigen Gallien über die Alpen zum Heere 
zurückkehrte, unter fliegenden Geſchoſſen und dem Schalle der 
Kriegstrompete, wie Fronto (p. 111) ſagt, ſchrieb er die zwei 
Bücher de Analogia, die er dem Cicero widmete, dem 
Urheber und Erfinder der redneriſchen Fülle, wie er ihn in 
der Vorrede nannte. Er ging von dem Grundſatze aus: „Die 
Wahl der Worte iſt die Quelle der Beredtſamkeit (verborum 
delectus origo eloquentiae; Brut. 72) und ſtellte als Grund⸗ 
geſetz auf: „Wie eine Klippe fliehe ein unbekanntes und un⸗ 
gewöhnliches Wort“ (tanquam scopulum sic fugias inaudi- 
tum atque insolens verbum; Gell. I, 10; Maer. Sat. I, 
5). — Auch über Aſtronomie hat Cäſar geſchrieben (Plin. 
h. n. XVIII, 25; Macr. Sat. I, 14; 16) und als Pontifex 
maximus führte er den mit Hülfe des Peripatetikers Soſi— 
genes verbeſſerten Kalender ein, 708 (46). Auch ſcheint er 
wie Cicero den Aratus überſetzt zu haben (Firm. Math. II, 
1; VIII, 5). Die Libri Auspiciorum und die Auguralia 
gehören jedoch nicht ihm, ſondern dem L. Cäſar an. Die 
Divinatio, in die Cäſar nach Sueton (Caes. 55) Einiges 
aus der Rede des Cäſar Strabo pro Sardis wörtlich aufge— 
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nommen hat, war nicht ein wiſſenſchaftliches Werk über Divi- 
nation, ſondern eine Rede an die Richter über die Wahl des 
Anklägers. — Eine poetiſche Schilderung ſeiner Reiſe von Rom 
nach dem jenſeitigen Hiſpanien, die er in 24 Tagen vollendete, 
709 (45), gab er in einem Gedichte Iter (Suet. Caes. 56). — 
Die Lobſchrift, die Cicero auf Cato Uticenſis verfaßt hatte, 
veranlaßte ihn zu einer Gegenſchrift in zwei Theilen, Antica- 
tones, wozu Hirtius den Stoff geſammelt hatte (Cic. ad Att. 
XII, 40). Die Punkte, die Cicero zum Lobe Cato's vorge— 
bracht hatte, leugnete er entweder, oder ſprach ihnen das 
Lobenswerthe ab, oder ſuchte nachzuweiſen, daß ſie vielmehr 
Tadel verdienten, und zwar geſchah dies, wie Cicero ihm vor— 
wirft, mit allzu großer Schamloſigkeit (Topic. 25). Dem 
Unbefangenen mußte daher Manches, was Cäſar tadelte, ge— 
rade als ein Lob Cato's erſcheinen; ſo berichtet Plinius (Epist. 
III, 12), daß Cäſar erwähnt habe, Cato ſei einſt am frühen 
Morgen trunken von einem Gelage heimgekehrt, und als die 
ihm Begegnenden in dem Betrunkenen Cato erkannten, ſeien 
fie erröthet, jo daß, wie Cäſar hinzufügte, man hätte glau— 
ben ſollen, nicht daß Cato von ihnen, ſondern ſie von Cato 
ertappt worden ſeien. „Konnte, fragt Plinius, dem Cato ein 
größeres Anſehen zuerkannt werden, als wenn er ſelbſt noch 
in der Trunkenheit jo ehrwürdig erſchien?“ — Aehnlich wie 
der ältere Cato hat Cäſar, der ſich ſelbſt durch einen treffen— 
den Witz auszeichnete, eine Sammlung von witzigen und geiſt— 
reihen Ausſprüchen berühmter Männer angelegt: Dicta col- 
lectanea oder Gαπτνοοαν e (Suet. Caes. 56). Auch von 
Cicero hat er mehrere Anekdoten aufgenommen und dieſer ge— 
ſteht ihm ein ausgezeichnetes kritiſches Talent zu, wonach er 
feine echten Witze von den ihm fälſchlich beigelegten zu unter- 
ſcheiden vermochte (ad Fam. IX, 16). — Endlich gab es noch 
Sammlungen ſeiner officiellen Berichte an den 
Senat, denen er zuerſt die Form von Denkſchriften gab (epi- 
stolae quas primus ad formam memorialis libelli convertit; 
Suet. Caes. 56), und der Correſpondenzen an ſeine 
Freunde und an berühmte Männer, wie Cicero u. A. 
(Suet. ib.). 
8 ** 
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Die beiden Hauptwerke, die Cäſar auch als Schriftſteller 
unſterblich gemacht haben, ſind die Denkwürdigkeiten des 
galliſchen Krieges und des Bürgerkrieges (Com- 
mentarii de bello Gallico und de bello civili). Schon die 
Alten ſind des Lobes von ihnen voll. So ſagt Cicero (Brut. 
75): „Cäſar hat auch Denkwürdigkeiten ſeiner Thaten geſchrie⸗ 
ben, die gar ſehr zu loben ſind; denn ſie ſind einfach, ſchlicht 
und anmuthig, da er ſie von allem redneriſchen Schmucke 
gleichſam wie von einer Hülle entkleidet hat. Aber indem er 
die Abſicht hatte, Andern, die die Geſchichte ſchreiben wollten, 
den Stoff zu bieten, hat er dadurch eiteln Schriftſtellern, die 
hieran ihre Haarkräuſelerkünſte zeigen wollen, vielleicht einen 
Gefallen erwieſen, beſonnene Männer aber vom Schreiben ab⸗ 
geſchreckt. Denn nichts behagt in der Geſchichtſchreibung beſſer, 
als eine ſchmuckloſe und lichtvolle Kürze.“ Hirtius rühmt von 
denſelben (de bell. gall. VIII, praef.): „Nach dem Urtheile 
Aller ſind ſie ſo vortrefflich, daß ſie, wie es ſcheint, den Hiſto⸗ 
rikern die Möglichkeit zu ſchreiben nicht geſchaffen, ſondern 
vorweggenommen haben. Solches zu bewundern habe ich um 
ſo mehr Urſache als Andere; die Andern nämlich wiſſen, wie 
gut und ſchön, ich aber auch, wie leicht und ſchnell er ſie ver⸗ 
faßt hat. Cäſar beſaß aber auch nicht nur die ausgezeich- 
netſte Fähigkeit und Eleganz eines Schriftſtellers, ſondern auch 
die beſte Kenntniß, ſeine Abſichten auseinander zu ſetzen.“ Taci⸗ 
tus nennt ihn (Germ. 28) summus auctorum, was er auch 
in doppelter Beziehung war. 

Die größere Ausführlichkeit und Vollkommenheit der Dar⸗ 
ſtellung in den Büchern über den galliſchen Krieg erklärt ſich, 
daß ſie Cäſar bei größerer Ruhe unmittelbar vor dem Bür⸗ 
gerkriege geſchrieben hat; der entbrennende Krieg hinderte jedoch 
die Vollendung, daher die Unebenheiten des Stils in den letz⸗ 
ten Büchern und die Lücke nach dem ſiebenten Buche, die Hir— 
tus durch das achte Buch ausfüllte. Das Bellum civile iſt, 
weil in bewegterer Zeit geſchrieben, in knapperer und weniger 
abgerundeter Form. — Die Enthaltſamkeit von allem rheto⸗ 
riſchen Beiwerk, die feſte und ſichere Hand, womit die Per⸗ 
ſonen und Ereigniſſe gezeichnet ſind, die Leidenſchaftsloſigkeit, 
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mit der er feine perſönlichen Verhältniſſe darſtellt, charakteri⸗ 
ſiren den Mann, der ſeiner Ueberlegenheit ſich bewußt und 
ſeines Erfolges ſicher iſt. Wenn ihm Aſinius Pollio bei 
Sueton (Caes. 56) allzu geringe Sorgfalt und zu wenig Ach— 
tung vor der Wahrheit vorwirft, indem er Vieles, was An— 
dere gethan, ohne Unterſuchung geglaubt, Vieles, was er ſelbſt 
verrichtet, entweder abſichtlich oder aus Gedächtnißfehlern ver⸗ 
fälſcht habe, ſo kann dies nur von Einzelheiten gelten, die ihre 
Entſchuldigung theils im Drange der Geſchäfte, theils in der 
Unmöglichkeit der vollkommenſten Selbſtverleugnung finden. 
Im Allgemeinen macht auch jetzt noch die Darſtellung den 
Eindruck der Treue und Wahrheit. Am wenigſten iſt es glaub⸗ 
lich, daß Cäſar mit der Herausgabe ſeiner Commentarien die 
Abſicht einer Parteiſchrift verbunden habe. Ueber den mili— 
täriſchen Werth der Commentarien haben die competenteſten 
Richter, Friedrich der Große und Napoleon, ihr Urtheil ab- 
gegeben. 

Die vollkommenſte Objectivität, mit der Cäſar ſeinen 
Gegenſtand behandelt, und worin wohl auch der Grund liegt, 
daß er in der dritten Perſon von ſich ſpricht, ſchließt jede 
Reflexion aus. Orts⸗ und Sittenſchilderungen werden, wo fie 
nothwendig ſind, eingeflochten. Von ſeiner trefflichen Beobach— 
tungsgabe geben die oft nur mit wenigen Zügen angedeute— 
ten, doch immer treffenden Charakteriſtiken Zeugniß. Wie er 
die damaligen Gallier ſchildert, fo find die heutigen Fran— 
zoſen noch. „Er glaubte, ihnen nichts anvertrauen zu dürfen 
aus Scheu vor ihrer Unbeſtändigkeit, weil ſie leicht zu bewegen 
ſind, Entſchlüſſe zu faſſen, und immer etwas Neues wollen. 
Das iſt die gewöhnliche Art der Gallier, daß ſie Reiſende 
ſelbſt wider ihren Willen ſtille zu halten zwingen und Jeden 
über alles, was er gehört und erfahren hat, ausfragen. Kom⸗ 
men Handelsleute in Städte, ſo umringt ſie das Volk und 
nöthigt ſie zu ſagen, aus welcher Gegend ſie kommen und 
was ſie dort erfahren haben. Nach ſolchen Gerüchten und 
Mittheilungen faſſen ſie oft über die wichtigſten Angelegen— 
heiten ihre Entſchlüſſe, die ſie freilich dann bald wieder bereuen 
müſſen, da ſie unzuverläſſigen Gerüchten Glauben ſchenken 
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und die Meiften ihnen zu Willen lügenhafte Berichte erſtatten“ 
(de b. G. IV, 5). „In Gallien ſind nicht blos in allen 
Staaten und in allen Gauen und Bezirken, ſondern auch faſt 
in jedem einzelnen Hauſe Parteien“ (ib. VI, 11). — Eine 
kurze Schilderung der Sue ven giebt er de bell. Gall. IV, 
1—z; eine Beſchreibung Britaniens und feiner Bewohner 
V, 12 — 14; und in einer längern Epiſode beſpricht er VI, 
11 — 28, die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten Galliens 
und Deutſchlands und wie ſich die Nationen dieſer Län⸗ 
der unterſcheiden. — Von ſeiner techniſchen Kenntniß zeugen 
die meiſterhaften Beſchreibungen militäriſcher Werke, wie der 
Brücke, die er über den Rhein ſchlagen ließ (de b. G. IV, 
17), der Belagerungswerke vor Aleſia (VII, 72 — 73), des 
Thurmes und Schutzganges, den Trebonius zur Belagerung 
von Maſſilia errichtete (de b. c. II, 9— 10). — Von Perſo⸗ 
nen giebt er nicht, wie andere Hiſtoriker, eine beſondere Cha⸗ 
rakteriſtik, ſondern läßt ſie durch ihre Thaten und Reden ſich 
ſelbſt ſchildern. So ſpricht ſich der Trotz des Arioviſtus in 
der Antwort aus, die er den Geſandten Cäſars, welche ihn zu 
einer Unterredung mit dieſem einluden, gab: „Wenn ich ſelbſt 
von Cäſar was verlangte, würde ich zu Cäſar kommen; wenn 
Cäſar von mir was will, ſo muß Cäſar zu mir kommen. Es 
ſcheint mir ſonderbar, was Cäſar oder überhaupt das römiſche 
Volk in meinem Gallien, das ich durch Krieg unterworfen 
habe, zu ſchaffen hat“ (de b. G. I, 34). Und auf die Dro⸗ 
hung Cäſar's, wenn jener nicht aufhöre die Aeduer zu reizen 
und ihre Bundesgenoſſen zu bekriegen, werde er ſich der 
Aeduer und der andern befreundeten Völker annehmen, giebt 
Arioviſt den echt deutſchen Beſcheid: „Was mir Cäſar meldet, 
daß er die den Aeduern zugefügten Unbilden nicht werde hin⸗ 
gehen laſſen, jo hat noch Niemand ohne ſeinen eigenen größ- 
ten Schaden ſich mit mir in einen Kampf eingelaſſen. Wenn 
Cäſar will, ſo mag er nur mit mir anbinden; er wird es 
erfahren, was unbeſiegte Germanen, in Waffen geübteſte 
Männer, die in 14 Jahren noch unter kein Dach gekommen 
find, an Tapferkeit vermögen!“ (de b. G. I, 36). — Den 
Geiſt im Heere Cäſars ſchildern einzelne Vorfälle und Aeuße— 
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rungen. Als vor der Schlacht bei Veſontio das Heer gegen 
die Deutſchen vorzurücken zauderte, ſagte Cäſar: „Er wolle, 
was er ſonſt auf einen ſpätern Tag verſchoben hätte, ſogleich 
thun und ſchon in der nächſten Nacht um die vierte Nacht- 
wache aufbrechen, um ſo bald als möglich zu erfahren, ob 
bei ihnen Scham und Pflichtgefühl oder Furcht überwiege. 
Wenn ihm ſonſt Niemand folge, ſo werde er mit der zehnten 
Legion, an der er nicht zweifle, vorwärts gehen. Dieſe ſolle 
von nun an auch ſeine Leibwache bilden.“ Das Heer folgte 
ihm hierauf willig und erfocht den Sieg (de b. G. I. 40). — 
Die Soldaten litten bei Dyrrachium Mangel an Lebensmitteln. 
Sie fanden endlich eine eßbare Wurzel, woraus ſie eine Art 
Brot bereiteten, und wenn ihnen die Pompejaner den Hunger 
vorrückten, warfen ſie ihnen dergleichen Brote hin, um ihre 
Hoffnung herabzuſtimmen. Oft hörte man in ihren Geſprächen 
die Aeußerung: ſie wollten eher von Baumrinde leben, als 
den Pompejus ihren Händen entſchlüpfen laſſen (de b. c. III, 
48—49). — Der Träger eines Adlers war in dem unglück— 
lichen Treffen bei Dyrrachium ſchwer verwundet worden, und 
da ihn ſeine Kräfte verließen, rief er den Reitern, die er in 
der Nähe ſah, zu: „Dieſen Adler habe ich viele Jahre hin— 
durch treulichſt vertheidigt und jetzt ſtelle ich ſterbend ihn dem 
Cäſar mit derſelben Treue wieder zu. Ladet, ich bitte euch, 
nicht die Schuld auf euch, die bisher in dem Heere Cäſar's 
unerhört war, daß eine feige That euere Kriegerehre beflecke, 
und bringet ihm dieſen Adler unverſehrt wieder“ (de b. c. 
III, 64). — Die Verblendung des Pompejus und ſeiner 
Feldherren und ihre Unfähigkeit einem Cäſar gegenüber läßt 
die kurze Schilderung, in welcher Art die Sieger von Phar— 
ſalus das Lager der Feinde gefunden, beſſer erkennen, als 
eine noch ſo weitläufige Auseinanderſetzung: „Im Lager des 
Pompejus konnte man alle Vorbereitungen zum Mahle, eine 
große Menge ſchwerer ſilberner Gefäße zum Gebrauch hinge— 
ſtellt, die Zelte mit friſchem Raſen belegt erblicken; ja die 
Zelte des Labienus und Anderer waren mit Epheu bedeckt, 
und ſo noch Vieles, was auf einen übermäßigen Luxus und 
ein allzu großes Vertrauen auf den Sieg deutete, ſo daß man 
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leicht daraus ſchließen konnte, wie fie über den Ausgang des 
Tages durchaus nicht ängſtlich waren, da ſie allerhand Gegen⸗ 
ſtände der Luſt zuſammenbrachten. Und doch haben dieſe Leute 
dem Heere Cäſar's, das ſich in dem jammervollſten Zuſtande 
befand und alle Leiden mit der größten Geduld trug, die 
Ueppigkeit vorgeworfen, während es doch an den nothwendig⸗ 
ſten Bedürfniſſen Mangel litt“ (de b. c. III, 96). — Die 
in die Erzählung verflochtenen Reden ſind keine rhetoriſche 
Paradeſtücke, wie bei andern Hiſtorikern, ſondern ungekünſtelte, 
den Umſtänden angemeſſene Aeußerungen, die ſich nur auf 
das Nothwendigſte beſchränken. 

Die Commentarien des galliſchen Krieges be⸗ 
ſtehen aus ſieben Büchern, denen ſpäter A. Hirtius noch 
ein achtes hinzugefügt hat. Jedes Buch enthält die Ereig⸗ 
niſſe eines Jahres. Das erſte Buch giebt zu Anfange eine 
kurze geographiſche Beſchreibung des Kriegsſchauplatzes und 
der Kriegsbericht ſelbſt beginnt mit der Erzählung von der 
Auswanderung der Helvetier, im Frühjahre 696 (58), und 
ſchließt mit der Einnahme von Aleſia, Herbſt 702 (52). — 
An die Berichte Cäſars knüpft ſich als achtes Buch die 
Ergänzung des A. Hirtius, die letzten Verſuche der Gallier, 
ihre Freiheit wieder zu erkämpfen, 703 (51), erzählend, und 
hieran ſchließt ſich ein kurzer, am Ende lückenhafter Bericht 
von den Erlebniſſen Cäſars im Jahre 704 (50) bis zum 
Ausbruch des Bürgerkrieges, 705 (49), woran ſich unmittelbar 
Cäſar's Commentarien über den Bürgerkrieg in 
drei Büchern reihen, die mit einer kurzen Erzählung der Ver⸗ 
anlaſſung des Bürgerkrieges beginnen und mit dem Anfange 
des alexandriniſchen Krieges ſchließen. — Das Buch de bello 
Alexandrino wird nach der Ueberlieferung dem Hirtius 
zugeſchrieben. Es erzählt in einfacher, nüchterner Sprache die 
Ereigniſſe in Aegypten, die gleichzeitigen Begebenheiten im 
Pontus, in Illyrien und Spanien und Cäſar's Thaten in 
Syrien, Cilicien und Kleinaſien bis zu ſeiner Rückkehr nach 
Rom, 707 (47). — Ueber den afrikaniſchen Krieg berichtet 
das Buch de bello Africano in etwas breiterer Darſtellung 
und mit manchen Eigenheiten der Sprache, ſo daß man einen 
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andern Verfaſſer als Hirtius anzunehmen berechtigt iſt. — 
Als Verfaſſer des lückenhaften und unvollendeten Berichts de 
bello Hispaniensi vermuthet man nicht unwahrſcheinlich eine 
Militärperſon von gewöhnlicher Bildung, wie denn überhaupt 
die Nachträge zu Cäſar's Denkwürdigkeiten intereſſante Proben 
militäriſcher Tagebücher ſind, wie ſie von Kriegsoberſten ge— 
führt zu werden pflegten und die für Geſchichtſchreiber von 
nicht geringem Werthe waren. 


3. Cajus Salluſtius Criſpus. 


In ganz anderer Weiſe wie Cäſar verarbeitete Sallu= 
ſtius in ſeinen hiſtoriſchen Schriften den geſchichtlichen Stoff. 
Hatte Cäſar blos den Zweck, ſeine eigenen Thaten dem Ge— 
dächtniſſe der Nachwelt zu überliefern, ſo hatte Salluſtius als 
Berichterſtatter der Thaten Anderer die Abſicht, die Abhängig— 
keit der Ereigniſſe von dem ſittlichen Zuſtande des Staates 
nachweiſend, der Mit: und Nachwelt einen Spiegel des Lebens 
vorzuhalten. Ihm hat die Geſchichte eine höhere Bedeutung, 
als blos die Neugierde zu befriedigen; er ſieht in ihr eine 
Lehrmeiſterin der Menſchen, die uns die Beiſpiele des Guten 
und Böſen zur Nachahmung und Warnung vorhält, und darin 
beſteht ihm der große Nutzen der Geſchichte. „Oft habe ich 
gehört, ſagt er (Jug. 4), daß Q. Maximus, P. Scipio und 
andere berühmte Männer unſeres Staates zu ſagen pflegten: 
wenn ſie die Bilder ihrer Ahnen betrachteten, ſo würde ihr 
Herz auf das heftigſte für die Tugend entzündet. Nicht jenes 
wächſerne Abbild, meinten ſie, noch die äußere Geſtalt habe 
eine ſolche Kraft in ſich, ſondern durch die Erinnerung an 
ihre Thaten würde vortrefflichen Männern in der Bruſt jenes 
Feuer angefacht und nicht eher gedämpft, als bis ihre Tugend 
dem Namen und dem Ruhme Jener gleichgekommen ſei.“ — 
Die Geſchichtſchreibung war ihm demnach die Kunſt, Zeiten 
und Perſonen mit ſolcher Treue zu malen, daß ſie nicht eine 
vorübergehende Wirkung auf das Auge, ſondern einen bleiben— 
den Eindruck auf den Geiſt des Beſchauers machten. Es kam 
ihm alſo weniger auf die bloße Herzählung der Ereigniſſe an, 
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als auf eine Charakteriſtik der Zeiten, in welchen, und der 
Perſonen, durch welche ſie herbeigeführt worden ſind. Er 
fand fein Muſter in Thucydides, und wie dieſer der Geſchicht⸗ 
ſchreiber des ſinkenden Griechenthums geweſen, ſo fühlte er 
ſich berufen, der Darſteller des verfallenden Römerthums zu 
werden. Beide hatten ſelber an dem öffentlichen Leben Theil 
genommen und ſich ſpäter daraus zurückgezogen, um in Muße 
die Geſchichte ihrer Zeit zu ſchreiben. 

C. Salluſtius Criſpus iſt im Jahre 668 (86) zu 
Amiternum im Sabinerlande geboren. Er ſtammte aus einer 
plebejiſchen Familie. Seine Jugend befleckte er durch viel— 
fache Ausſchweifungen. Im Jahre 695 (59) wurde er Quä⸗ 
ſtor und 702 (52) Volkstribun, und als ſolcher griff er den 
Milo als Mörder des Clodius und ſeinen Vertheidiger Cicero 
auf das heftigſte an. Zwei Jahre darauf, 704 (50), wurde 
er von den Cenſoren Appius Claudius Pulcher und L. Piſo 
aus dem Senat geſtoßen, angeblich wegen Ehebruchs mit der 
Fauſta, Tochter des Sulla und Gemahlin des Milo (Varro 
apud Gell. XVII, 18; Ascon. apud Schol. Hor. Sat. I, 2, 
41), vielleicht nicht ohne Antrieb der pompejaniſchen Partei, 
die in Salluſt einen Anhänger Cäſar's verfolgte. Er begab 
ſich zu Cäſar nach Gallien, der ihn, 705 (49), zum Quäſtor 
machte und in den Senat wieder einführte. Auch übertrug 
ihm Cäſar eine militäriſche Expedition in Illyrien, die nicht 
glücklich ablief. Glücklicher war er, 707 (47), als Proprätor 
Cäſars in Africa (Auct. belli Afr. 34), worauf ihm die 
Provinz Numidien zu Theil wurde, bei deren Verwaltung er 
ſich die größten Erpreſſungen erlaubt haben ſoll; nur Cäſar's 
Gunſt ſchützte ihn vor einer drohenden Anklage Dio XIIII, 
9; Decb. in Sall. 7, 8) Nach Cäſar's Tode zog ſich Salluſt 
vom öffentlichen Leben zurück und verwendete einen Theil ſeiner 
Reichthümer auf die Anlegung prachtvoller Gärten auf dem 
Quirinalis (Horti Sallustiani) und ſeine Mußezeit auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchäftigungen. Er ſtarb im Jahre 719 (35). 

Schon bei ſeinem Leben find ihm vielfach feine Aus⸗ 
ſchweifungen und ſeine Habſucht vorgeworfen worden. Varro 
rügte in einer Schrift Pius oder über den Frieden den Wider— 
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ſpruch, der ſich zwiſchen dem Leben und den Schriften des 
Salluſt finde: „C. Salluſtius, ein Schriftſteller von jener 
ernſten und ſtrengen Sprache, in deſſen Geſchichtswerke wir 
ihn Cenſorengerichte anſtellen und üben ſehen, iſt von Annius 
Milo beim Ehebruche ertappt, mit Riemen tüchtig gegeißelt 
und, nachdem er eine Geldſumme bezahlt hatte, wieder freige— 
laſſen worden“ (Gell. XVII, 18). Schlimmeres noch wirft 
ihm der Declamator in Sallustium vor und am ſchlimmſten 
mag er bei Lenäus, dem Freigelaſſenen des Pompejus, fortge— 
kommen ſein, von dem Sueton (gramm. 15) erzählt, daß er 
aus Anhänglichkeit an ſeinen verſtorbenen Herrn die Verleum— 
dungen, womit Salluſt den Namen des Pompejus befleckt hatte, 
durch eine ſehr bittere Satire gerächt habe, worin er ihm in 
den ſchmutzigſten Ausdrücken ſeinen liederlichen Wandel und 
das Monſtröſe in ſeinem Leben und in feinen Schriften vor- 
warf. — Salluſt ſelbſt giebt in ſeinen Schriften Andeutungen 
über ſein Leben. „Ich fühlte, ſagt er (Cat. 3), anfänglich 
als ein noch ſehr junger Mann, wie die Meiſten, mich von 
der wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung weg zum öffentlichen Leben 
hingezogen, und da war mir Vieles zuwider. Denn ſtatt 
Scham, Mäßigkeit und Tapferkeit galten Frechheit, Verſchwen— 
dung und Habſucht. Wiewohl mein Herz, böſen Neigungen 
fremd, dergleichen verſchmähte, ſo wurde dennoch unter ſo 
vielen Laſtern die ſchwache Jugend mit hingeriſſen und von 
Ehrgeiz gefeſſelt, und obgleich ich mich von den ſonſtigen 
ſchlechten Sitten abgeſtoßen fühlte, ſo zog mir nichts deſto 
weniger die Sucht nach Ehre dieſelben Qualen der Verleum— 
dung und der Mißgunſt zu, wie den Andern. Wie nun end- 
lich mein Geiſt von den vielen Leiden und Gefahren Ruhe 
fand und ich zu dem Entſchluſſe kam, ich müſſe meine übrige 
Lebenszeit fern von der Oeffentlichkeit hinbringen: da war es 
nicht meine Abſicht, die ſchöne Mußezeit in Unthätigkeit und 
Sorgloſigkeit zu vergeuden, noch auch andererſeits mich knech— 
tiſchen Beſchäftigungen hinzugeben, mit der Bebauung des 
Ackers und mit der Jagd meine Zeit hinzubringen, ſondern 
ich nahm wieder zu der wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung, von 
der mich, als ich ſie begann, der Ehrgeiz abgezogen hatte, 
f 9 
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meine Zuflucht und beſchloß die Geſchichte des römiſchen Vol⸗ 
kes ſtückweiſe, wie mir gerade dies oder jenes der Ueberlie⸗ 
ferung würdig ſcheine, zu beſchreiben und um ſo mehr, da ich 
mein Herz frei von Hoffnung, Furcht und politiſcher Leiden⸗ 
ſchaft fühlte.“ — Anderswo ſagt er (Jug. 4): „Ich glaube 
nun wohl, daß es Leute geben wird, die, weil ich beſchloſſen 
habe, mein Leben zurückgezogen von der öffentlichen Thätigkeit 
hinzubringen, einer ſo wichtigen und nützlichen Beſchäftigung, 
wie die meinige iſt, den Namen der Trägheit beilegen werden, 
wenigſtens ſolche, die die größte Thätigkeit darin erblicken, 
wenn man dem Volke den Hof macht und ſich Gönner durch 
Schmauſereien erwirbt. Wenn dieſe bedenken wollten, ſowohl 
zu welchen Zeiten ich meine obrigkeitlichen Aemter erlangt 
habe, als auch wer diejenigen Männer geweſen ſeien, die ſie 
nicht haben erlangen können, und was für Klaſſen von Men⸗ 
ſchen nachher in den Senat gekommen ſind; dann werden ſie 
gewiß der Meinung ſein, daß ich aus triftigen Gründen, nicht 
aus Trägheit, meinen Lebensplan geändert habe, und daß aus 
meiner Geſchäftsloſigkeit dem Staate mehr Vortheil erwachſen 
wird, als aus Anderer Geſchäften.“ 

Es iſt ein ziemlich müßiger Streit, den man über die 
Moralität des Salluſt erhoben hat. Er war nicht ſchlechter 
und nicht beſſer, als die Meiſten ſeiner Zeit. In ſeiner Ju⸗ 
gend fröhnte er in grenzenloſer Verſchwendung den ſinnlichen 
Ausſchweifungen und als die Jahre die Leidenſchaften abge- 
kühlt hatten, gab er ſich der Habgier hin, die er bei der Ver⸗ 
waltung der Provinz Numidien zu befriedigen beſonders Ge— 
legenheit hatte Die Veranlaſſung, daß man vorzugsweiſe 
ſein ſittliches Leben vor die Oeffentlichkeit zog, war, daß er 
ſelbſt in ſeinen Schriften ſich herausgenommen hatte, ein Sit- 
tengericht über Andere zu üben. Es war daher natürlich, daß 
man, wie Varro, nach der Berechtigung dazu fragte und daß, 
wenn er aus Parteileidenſchaft über Männer wie Pompejus 
ſo harte Beſchuldigungen ausſprach, wie ſie ſich nach Sueton 
in ſeinen Schriften fanden (Pompejum oris improbi, animo 
inverecundo scripserat; Suet. gramm. 15), Freunde der An⸗ 
gegriffenen, wie Lenäus, Gleiches mit Gleichem vergalten. Er 
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ſelbſt geſteht freilich nur feinen Ehrgeiz zu, der ihm von feinen 
Feinden die andern Beſchuldigungen zugezogen habe, und der 
Ernſt und die Bitterkeit, womit er die Sittenloſigkeit ſeiner 
Zeit rügt, könnten wohl für ein Zeugniß feines ſittlichen Ge= 
fühls gelten, wenn nicht gerade die Abſchnitte der Geſchichte, 
die er zu behandeln ſich gewählt hat, es nothwendig machten, 
auf die ſittlichen Zuſtände näher einzugehen. Man könnte 
freilich ſagen, er habe ſie eben deshalb gewählt, um ſeinem 
ſittlichen Unwillen einen Ausdruck zu geben; wenn nur nicht 
auch hier Salluſt ſich allzu deutlich als einen Nachahmer des 
Thucydides zeigte, daß, wie dieſer an der Geſchichte des pelo— 
ponneſiſchen Krieges, ſo er an gewiſſen hervorragenden Ereig— 
niſſen ſeiner und der unmittelbar vorhergehenden Zeit nach— 
weiſen wollte, wie der politiſche Verfall der Staaten eine 
nothwendige Folge des ſittlichen Verfalls der Bürger ſei. Er 
hat daher oft bis auf die einzelnen Worte treu Stellen aus 
Thucydides und andern Griechen, namentlich aus Demoſthenes, 
in ſeine Sittenſchilderungen verflochten und dabei mehr ſeine 
Gelehrſamkeit und Kunſt, als ſeine Geſinnung offenbart. Da⸗ 
mit ſoll nicht geſagt werden, daß er ein Heuchler und Schein— 
heiliger geweſen ſei. Sollten ſeine Schriften die gewünſchte 
Wirkung thun, jo mußte er ſich auch mit allem Nachdruck ge⸗ 
gen das Sittenverderbniß äußern, und ſo entſittlicht war er 
bei allen ſeinen Fehlern nicht, daß er nicht auch die aufrichtige 
Ueberzeugung hätte haben ſollen, daß nur durch eine moraliſche 
Beſſerung der Menſchen eine Beſſerung der politiſchen Zu— 
ſtände herbeigeführt werden könne. Mit ſich ſelber aber den 
Anfang zu machen, dazu fehlte ihm wahrſcheinlich der mora— 
liſche Muth; daher dürfen wir ebenſo wenig in ihm den 
reuigen und büßenden Sünder ſehen, der durch ſeine Schriften 
ſein früheres Leben habe gut machen wollen. 

Was ihn zum Schreiben getrieben hat, das giebt er ſelbſt 
deutlich zu erkennen. Es war derſelbe Ehrgeiz, der ihn früher 
der politiſchen Laufbahn zugetrieben hat. Ein echtes Kind 
ſeiner Zeit hatte er nach einer zwiſchen Ausſchweifungen und 
Studien getheilten Jugend mit den ehrgeizigſten Plänen die 
politiſche Laufbahn betreten, doch bald erkannt, daß es ihm 
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nicht vorbehalten ſei, eine hervorragende politiſche Rolle zu 
ſpielen. Klug ſchloß er ſich daher dem Cäſar an und benutzte 
ſeine Stellung in Numidien, ſeine zerrütteten Vermögensum⸗ 
ſtände wieder herzuſtellen und ſich eine unabhängige, freie Zu⸗ 
kunft zu ſichern, und ebenſo klug ſuchte er jetzt die Befrie⸗ 
digung ſeines Ehrgeizes auf einem Felde, wo ſich ihm eine 
ſicherere Ausſicht zum Ziele zu gelangen eröffnete. Weil er 
nicht Geſchichte machen konnte, mußte er ſich mit dem gerin⸗ 
gern Ruhme begnügen, Geſchichte zu ſchreiben (haudquaquam 
par gloria sequitur scriptorem et auctorem rerum). „Bei 
der großen Fülle der Beſtrebungen, ſagt er (Cat. 3), hat die 
Natur dem Einen dieſen, dem Andern jenen Weg gezeigt. Es 
iſt ſchön, für den Staat Gutes zu thun; aber auch von ihm 
Gutes zu ſagen, iſt nicht zu verachten. Man kann nicht blos 
im Kriege, ſondern auch im Frieden berühmt werden. Viele 
werden geprieſen ſowohl wegen ihrer eigenen Thaten, als auch 
weil fie die Thaten Anderer beſchrieben haben.“ — Er wid- 
mete ſich der Geſchichtſchreibung und erlangte auch wirklich 
durch ſein ausgezeichnetes Talent und ein ſorgfältiges Stu— 
dium der griechiſchen Muſter den Ruhm, daß er der erſte 
klaſſiſche Hiſtoriker der Römer wurde, wie Martial jagt (Epigr. 
NIV, DER) 

Sein wird Criſpus von Allen, die römiſche Thaten beſchrieben, 
Immer der Erſte; ſo thun gründliche Kenner mir kund. 
Dieſes Streben hängt mit ſeiner Anſicht von der Auf- 

gabe und dem Zwecke des menſchlichen Lebens überhaupt innig 
zuſammen. Ruhm iſt ihm das Ziel alles menſchlichen Wir⸗ 
kens; ſich einen Namen machen und ihn auf die Nachwelt 
fortpflanzen, darauf müſſen alle Handlungen der Menſchen ge— 
richtet fein. „Alle Menſchen, die ſich vor den übrigen leben— 
den Weſen auszuzeichnen bemühen, müſſen mit aller Macht dar⸗ 
nach ſtreben, daß fie nicht ihr Leben in der Stille vorüberge— 
hen laſſen, wie das Vieh, das die Natur zur Erde geneigt 
und dem Bauche fröhnend geſchaffen hat. In der Vereinigung 
des Geiſtes und Körpers liegt unſer ganzes Weſen. Der 
Geiſt iſt zum Herrſchen, der Körper mehr zum Dienen be— 
ſtimmt; der eine iſt uns mit den Göttern, der andere mit den 
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Thieren gemein. Um jo billiger ſcheint es, durch Geiſtes⸗ 
macht als durch Körperkraft den Ruhm zu ſuchen und, weil 
wir nur eine kurze Zeit des Lebens genießen, das Andenken 
an uns auf die fernſte Zukunft auszudehnen. Denn des Reich- 
thums und der Schönheit Ruhm iſt vergänglich und hinfällig; 
der Tugend Glanz gilt für ewig“ (Cat. 1). — „Viele Men⸗ 
ſchen, dem Bauche und dem Schlafe hingegeben, haben ohne 
Kenntniß und ohne Bildung ihre Wanderſchaft durch das Leben 
vollendet. Ihnen iſt, was gewiß gegen die Abſicht der Natur 
iſt, der Körper zur Luſt, der Geiſt zur Laſt geweſen. Ihr 
Leben und ihren Tod achte ich für gleich, weil über beides 
geſchwiegen wird. Dagegen aber ſcheint mir der erſt zu leben 
und ſeines Daſeins froh zu werden, der ſeinen Sinn auf 
irgend eine Beſtrebung gerichtet hat und durch eine herrliche 
That oder eine nützliche Kunſt ſich einen Namen zu erwerben 
ſucht“ (Cat. 2). — Der Zufall übt freilich auch eine Macht: 
„Wohl herrſcht in Allem der Zufall; dieſer bringt alle Dinge 
mehr nach Willkür, als nach Verdienſt in helles Licht oder in 
dunkeln Schatten“ (Cat. 8). Der Tugend aber kann er den⸗ 
noch nicht den Ruhm rauben: „Jälſchlich beklagt ſich das 
Menſchengeſchlecht über ſeine Natur, daß ſie ſchwach und von 
kurzer Dauer mehr durch Zufall, als durch die Tugend be— 
ſtimmt werde. Denn wenn du es überlegſt, wirft du im Ge— 
gentheil finden, daß es nichts Anderes giebt, was größer und 
vortrefflicher wäre, und daß der Natur mehr die Anſtrengung 
der Menſchen, als die Kraft und die Zeit abgehe. Der Geiſt 
aber iſt der Leiter und Lenker des Lebens der Sterblichen. 
Wer auf dem Pfade der Tugend zum Ruhme ſchreitet, der 
erwirbt im reichen Maße Gewalt, Macht und Berühmtheit 
und bedarf der Glücksgüter nicht; denn Rechtlichkeit, Thätig— 
keit und andere gute Eigenſchaften kann das Glück Niemandem 
weder geben, noch rauben. Wenn aber Jemand, von ſchlech— 
ten Leidenſchaften beherrſcht und in Trägheit und Sinnlichkeit 
verſunken, die verderbliche Luſt kurze Zeit genoſſen hat; wenn 
in Sorgloſigkeit Zeit, Körper- und Geiſteskräfte dahin ge- 
ſchwunden ſind: dann klagt er die Schwäche der Natur an, 
und Jeder ſchiebt die Schuld, die an ihm liegt, den Verhält⸗ 
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niſſen zu. Wenn die Menſchen ſolche Sorge für das Gute 
trügen, als ſie mit allem Eifer nach dem ſtreben, was ihnen 
fremd und unnütz, ja oft gefährlich iſt, ſo würden ſie weniger 
von den Zufälligkeiten beherrſcht werden, als vielmehr ſie 
ſelbſt beherrſchen, und ſie würden zu der Stufe der Höhe ge— 
langen, wo fie, fo weit es Sterblichen geftattet iſt, durch ihren 
Ruhm der Ewigkeit theilhaftig würden. Denn wie das Men⸗ 
ſchengeſchlecht aus Geiſt und Körper zuſammengeſetzt iſt, ſo 
folget Alles, was wir beſitzen und erſtreben, Einiges dem 
Körper, Anderes der Natur des Geiſtes. Darum ſchwinden 
ein ſchönes Aeußeres, große Reichthümer, Körperkraft und 
alles Andere dergleichen in Kurzem dahin, indeß die herrlichen 
Thaten des Geiſtes wie die Seele unſterblich ſind. Endlich, 
wie der Körper und die Glücksgüter einen Anfang haben, ſo 
haben ſie auch ein Ende, und alles, was entſtanden iſt, geht 
unter; alles, was zur vollen Reife gelangt iſt, welkt hin. 
Nur der Geiſt iſt unzerſtörbar, ewig, der Leiter des Menſchen⸗ 
geſchlechtes; von ihm geht jede Thätigkeit aus; er herrſcht 
über Alles und wird doch ſelbſt nicht beherrſcht. Um ſo mehr 
muß die Verkehrtheit derer in Erſtaunen ſetzen, die, den Lüſten 
des Körpers ergeben, in Ueppigkeit und Trägheit ihr Leben 
verbringen und ihre Geiſteskräfte, das Beſte und Herrlichſte, 
was die menſchliche Natur beſitzt, aus Sorgloſigkeit in Todes⸗ 
ſchlaf ſinken laſſen, zumal es ja ſo viele verſchiedene Künſte 
des Geiſtes giebt, durch die man die höchſte Berühmtheit er⸗ 
langen kann.“ (Jug. 1— 3.) 

In dieſer Ueberzeugung hat auch er in ſeiner Jugend 
den Ruhm in dem öffentlichen Leben geſucht (Cat. 3); jetzt 
aber glaubt er Aemter im Staate und im Felde am wenig⸗ 
ſten begehren zu müſſen, da ja weder der Tugend die Ehre 
gegeben wird, noch ſelbſt diejenigen, denen durch Trug die ge— 
ſetzliche Macht geworden iſt, ſicher oder um ſo ehrenhafter 
find (Jug. 3). Von den übrigen Beſchäftigungen, die mit dem | 
Geiſte geübt werden, iſt beſonders die Ueberlieferung der Ge— 
ſchichte von großem Nutzen. Dieſer hat er ſich gewidmet, 
wiewohl ihm die Schwierigkeiten, womit der Geſchichtſchreiber 
zu kämpfen hat, wohl bekannt ſind. Denn erſtlich müſſen 
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Wirklichkeit und Schilderung ſich entſprechen; und dann halten 
die Meiſten den Tadel von Fehlern für Aeußerungen des 
Uebelwollens und des Neides; ſpricht man aber von der Größe 
der Tugend und des Ruhmes der Guten, ſo nehmen ſie es 
mit Gleichgültigkeit auf, weil Jeder ſich dergleichen ſelbſt leicht 
zutraut, das aber, was ſeine Kräfte überſteigt, für eine un— 
wahre Dichtung erklärt (Cat. 3). 

Salluſt war ſo der erſte Römer, der in der Geſchicht— 
ſchreibung nicht die bloße Herzählung der Thatſachen, ſondern 
das innere Verſtändniß derſelben beabſichtigte. Die Geſchichte 
iſt ihm das Ergebniß des jedesmaligen Zeitgeiſtes. Zum Ber- 
ſtändniß der Ereigniſſe iſt daher eine Charakteriſtik der Zeit 
und der Männer, die, von ihr beſtimmt, den wichtigſten Ein— 
fluß auf die politiſchen Ereigniſſe geübt haben, nothwendig. 
Salluſt ſtellt ſich einſeitig auf den moraliſchen Standpunkt 
und ſucht die Verſchlimmerung der Zuſtände einzig in dem 
Verfall der Sitten und auch hier wieder wirft er als Anhän⸗ 
ger des Cäſar und Gegner der Optimaten faſt alle Schuld 
auf die Edeln und Großen. Sein zu enger Maßſtab, der 
wohl genügt, den ſittlichen Werth oder Unwerth des Einzel— 
nen zu meſſen, reicht für das Ganze nicht aus. Daher iſt er 
Meiſter in der pfychologiſchen Charakterentwicklung einzelner 
Perſönlichkeiten; die allgemeinen Charakteriſtiken der Zeiten 
aber laufen meiſt auf declamatoriſche Schilderungen der Tugend 
der Vorfahren und der Verderbtheit der Gegenwart hinaus. 
Gar ſehr ſteht er in der großartigen hiſtoriſchen Anſchauung 
ſeinem Vorbilde Thucydides nach. Er rühmt ſich zwar ſeiner 
Unparteilichkeit: „Auch die Gegenpartei hat mich in den Bür⸗ 
gerkriegen der Wahrheit nicht untreu werden laſſen“ (Fragm. 
hist.); mein Gemüth war frei von Hoffnung, Furcht und 
politiſcher Eiferſucht“ (Cat. 4); dennoch liebt er, die Verdienſte 
ſeiner Gegner, wie namentlich des Cicero, und die Fehler ſeiner 
Parteigenoſſen in Schatten zu ſtellen. 

Die moraliſirende Tendenz und die Partei, der er hul- 
digte, hat ihn auch in der Wahl der Stoffe geleitet. An 
zwei ausgezeichneten Beiſpielen zeigt er die Verworfenheit der 
Vornehmen, aus deren Mitte ein Catilina hervorgegangen 
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und durch deren Habſucht ein Jugurtha ſo lange das Recht 
verhöhnen und den römiſchen Heeren trotzen konnte, bis 
Marius, ein Mann aus dem Volke, die Ehre des römiſchen 
Namens rettete. An des Siſenna Hiſtorien anknüpfend, 
ſchilderte er in ſeinen Hiſtorien die Ereigniſſe von Sulla's 
Tode bis auf die der catilinariſchen Verſchwörung vorausge⸗ 
hende Zeit. — Wie in der Behandlung des Stoffes, ſo war 
ihm auch in der künſtleriſchen und ſprachlichen Form Thucy⸗ 
dides Muſter. Die allgemeinen Einleitungen, die eingeſtreu⸗ 
ten Betrachtungen, Charakteriſtiken, Reden hat er ſeinem Mei⸗ 
ſter abgelernt. Die thucydideiſche Kürze und Schroffheit der 
Rede (brevitas et abruptum sermonis genus; Quinct. IV, 
2, 45) ſchien ihm dem römischen Charakter angemeſſener, 
als der wortreiche und zierliche Ausdruck, wie ihn ſein Zeit- 
genoſſe Cicero empfahl, und die Aufnahme archaiſtiſcher Worte 
und Formen ſollte der Sprache die altrömiſche Farbe geben, 
wie ſie die Schriften des ältern Cato, die er nicht minder 
fleißig ſtudirt und benutzt hat, trugen. So ſchuf er ſich einen 
eigenthümlichen Stil, der ſeine Wirkung auf die Maſſe der 
Gebildeten nicht verfehlte, in dem jedoch die Kenner die Ma⸗ 
nier nicht verkannten. Der Kaiſer Auguſtus, ein Freund der 
natürlichen Schreibart, wirft dem M. Antonius vor, er be= 
diene ſich Worte, die Salluſtius aus den Origines des Cato 
excerpirt habe (Suet. Aug. 86). Aſinius Pollio, wiewohl 
ſelbſt ein Freund der archaiſtiſchen Schriftſteller, tadelte in 
einem Buche über des Salluſt Schriften dieſelben als durch 
allzu ſtarke Vorliebe für veraltete Worte entſtellt. Er bemerkt, 
daß ihm hierbei ſein Freund, der berühmte lateiniſche Gram⸗ 
matiker Attejus Philologus, der für ihn auch ein Breviarium 
rerum Romanarum geſchrieben, hülfreiche Dienſte geleiſtet 
habe. Indeß meint Sueton, gerade dieſer, der immer eine 
verſtändliche, gewöhnliche und natürliche Sprache empfohlen, 
habe auch vor der Dunkelheit des Salluſt gewarnt (Suet. 
gramm. 10). Quinctilian (VIII, 3, 29) führt ein Epigramm 
an, das dem Salluſt ſeine Plagiate aus dem Cato ebenfalls 
zum Vorwurf macht: 


137 


Du auch, Criſpus, Verfaſſer des jugurthiniſchen Krieges, 
Der du Worte gar oft Cato dem Alten entwandt“); 
und ähnlich nennt ihn Lenäus den ungebildetſten Dieb veral- 
teter, catoniſcher Worte (priscorum Catonisque verborum 
ineruditissimum furem; Suet. gramm. 15). — Geſtehen 
wir auch, daß die Feinde des Salluſt ſeine Fehler gar ſehr 
übertrieben haben, ſo dürfen wir aber auch nicht auf der an— 
dern Seite in das ebenſo übertriebene Lob ſeiner Freunde 
ſtimmen. Vellejus nennt ihn noch richtig den Nebenbuhler des 
Thucydides (II, 36). Dem Seneca (Contr. IV, 24) ſcheint 
er ſchon fein Muſter übertroffen zu haben: „Da in Thucy⸗ 
dides, ſagt er, die Haupttugend die Kürze iſt, ſo hat in die— 
ſer Salluſt ihn noch beſiegt und ihn in ſeinem eigenen Lager 
geſchlagen.“ Quinctilian (X, 1, 101) bewundert feine un— 
ſterbliche Raſchheit (immortalis velocitas) und ſcheut ſich nicht, 
ihn dem Thucydides gegenüberzuſtellen. Dem Tacitus (Annal. 
III, 30) endlich iſt er der blühendſte Darſteller römiſcher Ge= 
ſchichte (florentissimus rerum Romanarum auctor). Wir 
werden am wenigſten irren, wenn wir in ihm den geſchickten 
Künſtler ſehen, der mit Gewandtheit die ſachlichen und ſprach— 
lichen Mittel ſich anzueignen und zu gebrauchen verſtanden 
hat, die geeignet waren Effect zu machen und ihm einen Er- 
folg zu ſichern. Er ſteht in mancher Beziehung den Schrift— 
ſtellern der nach- auguſtiſchen Zeit näher, als feinen Zeitge— 
noſſen, daher er unter dieſen die meiſten Tadler, unter jenen 
die meiſten Bewunderer gefunden hat. Auch die Antiquare 
und Grammatiker der folgenden Zeit haben ihm beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt theils wegen ſeiner Archaismen, theils 
wegen der ſprachlichen Neuerungen, die ſie in ihm fanden. 
Gellius (III, 1) nennt ihn den ſcharfſinnigſten Meiſter des 
kurzen Ausdrucks (subtilissimus brevitatis artifex) und (I, 
15) den Neuerer in Worten (novator verborum). Im All⸗ 
gemeinen urtheilt er richtig über ihn, wenn er ſagt (IV, 15): 


*) Et verba antiqui multum furate Catonis, 
Crispe, Jugurthinae conditor historiae. 
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„Die Eleganz der ſalluſtiſchen Sprache, fein beredter Aus⸗ 
druck und ſein Streben nach Neuheit hat ihm gar viel Miß⸗ 
gunſt zugezogen und viele Männer von nicht mittelmäßigem 
Geiſte haben es verſucht, Mehreres zu tadeln und herabzu— 
ſetzen. Hierbei iſt freilich der größere Theil der Rüge aus 
Unwiſſenheit oder Bosheit hervorgegangen; Einiges jedoch 
ſcheint mit Recht Tadel zu verdienen.“ 

Von Salluſt find noch die beiden hiſtoriſchen Monogra⸗ 
phien Catilina und Jugurtha erhalten. Catilina 
(Catilina; de conjuratione Catilinae; bellum Catilinarium), 
die Geſchichte der catilinariſchen Verſchwörung, 691 (63), ſcheint 
des Salluſt erſter Verſuch geweſen zu ſein. Die Abfaſſung 
fällt wahrſcheinlich kurz nach Cäſar's Tode. Beſondere Quellen 
ſcheint Salluſt nicht benutzt zu haben. Was ihn zur Wahl 
dieſes Stoffes bewogen habe, giebt er ſelbſt in der Einleitung 
an. Der Menſch erreicht feinen Lebenszweck durch eine nütz⸗ 
liche Thätigkeit, die ſeinen Namen berühmt macht. Wer ſeinem 
Vaterlande nicht durch die That dienen kann, der möge ihm 
wenigſtens dadurch dienen, daß er die Thaten Anderer beſchreibt. 
Darum habe er beſchloſſen, ſeine Mußezeit auf die Bearbeitung 
einzelner Theile der römiſchen Geſchichte zu verwendeu. Er 
habe ſich zuerſt die Verſchwörung des Catilina gewählt, die 
er in kurzen Worten ſo treu als möglich darſtellen wolle. 
„Denn dieſe Begebenheit halte ich wegen der Neuheit des 
Frevels und der Gefahr für beſonders merkwürdig“ (Cat. 
1 — 4). Ehe er die Erzählung beginnt, giebt er eine Cha- 
rakteriſtik feines Helden: „L. Catilina, aus einem edeln Geſchlechte 
ſtammend, beſaß eine große Kraft des Geiſtes und des Körpers, 
aber ein ſchlechtes und verderbtes Gemüth. Von Jugend auf 
fand er Gefallen an innern Kriegen, Mord, Raub, bürgerlicher 
Zwietracht, und darin übte er ferne jungen Jahre. Der Kör— 
per ertrug Hunger, Nachtwachen, Kälte über allen Glauben 
leicht; ſein Geiſt war verwegen, ſchlau, unzuverläßig. Er war 
nach Fremdem lüſtern, mit dem Seinen verſchwenderiſch, glü— 
hend in feinen Leidenſchaften. Er beſaß ziemliche Beredtſam— 
keit, wenig Weisheit. Sein wüſter Geiſt ſtrebte immer nach 
dem Uebermäßigen, Unglaublichen, allzu Hohen. Ihn hatte 
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nach der Herrſchaft des Sulla die größte Begierde erfaßt, fich 
des Staatsruders zu bemächtigen. Mit welchen Mitteln er 
zu ſeinem Ziele gelange, das kümmerte ihn nicht, wenn ihm 
nur die Herrſchermacht würde. Von Tag zu Tag gerieth ſein 
wildes Gemüth in immer größere Aufregung in Folge ſeines 
zerrütteten Hausſtandes und ſeines böſen Gewiſſens, und beide 
hatte er durch die Laſter, die ich oben erwähnt habe, immer 
gewaltiger werden laſſen. Außerdem ſtachelte ihn das Verderb— 
niß der Sitten im Staate, welche die ſchlimmſten und ſich 
entgegengeſetzten Uebel, die Ueppigkeit und der Geiz, unter— 
gruben“ (5). — Wie dieſes Sittenverderbniß allmälig ein— 
geriſſen, davon giebt Salluſt eine kurze hiſtoriſche Entwicklung. 
Die Römer, aus der Vermiſchung der Trojaner und Aboriginer 
hervorgegangen, erlangten nach und nach Macht und Wohlſtand 
und reizten dadurch den Neid der benachbarten Völker und 
Könige, die ſie bekriegten. Die unverdroſſenen, einigen Römer 
ſchützten im Kriege Freiheit, Vaterland und Eltern, und nach— 
dem ſie alle Gefahr durch die Waffen abgewehrt hatten, 
brachten ſie Freunden und Bundesgenoſſen ſelbſt Hülfe. An 
der Spitze des Staates ſtanden Könige und ihnen zur Seite 
der Rath der Väter. Als aber das Königthum in Uebermuth 
und Herrſchſucht ausartete, wurde es abgeſchafft und dafür 
zwei jährliche Führer gewählt. Dadurch erwachte ein gegen— 
ſeitiger Wetteifer und die Begierde nach Ruhm. Die Jugend 
übte ſich in Ertragung von Mühen und in den Waffen und 
trug mehr Verlangen nach ſchönen Rüſtungen und Kriegsroſſen, 
als nach ſinnlichen Genüſſen. Sie war gierig nach Lob, frei— 
gebig mit Gelde; ſie ſtrebte nach ungemeſſenem Ruhme, nach 
ehrlich erworbenem Reichthum. Noch gab es keine Schriftſteller, 
die der Römer Tugend prieſen, wie die Athener in ihren 
großen Geſchichtſchreibern die Verherrlicher ihrer Thaten hatten. 
Jeder Trefflichſte wollte lieber handeln als ſprechen, lieber von 
Andern ſeine Thaten rühmen laſſen, als ſelbſt die der Andern 
erzählen. So herrſchten in Krieg und Frieden die guten Sitten, 
bis nach Karthago's Untergange alle Meere und Länder ſich 
den Römern öffneten und die Gier nach Geld und Macht 
immer mehr um ſich griff und der Keim aller Uebel wurde. 
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Denn die Geldgier vernichtete die Treue, die Rechtlichkeit und 
die übrigen Tugenden; ſtatt ihrer lehrte ſie Uebermuth, Grau⸗ 
ſamkeit, Mißachtung der Götter und Käuflichkeit für Alles. 
Der Ehrgeiz zwang Viele zur Falſchheit. Man dachte anders, 
als man ſprach. Den Werth der Freundſchaften und Feind⸗ 
ſchaften beſtimmten nicht ſie ſelbſt, ſondern der Vortheil. Man 
trug die Güte mehr im Geſichte, als im Herzen. Wie eine 
Peſt griffen die Laſter um ſich, wandelten den Staat um und 
die Herrſchaft ward aus der gerechteſten und beſten eine 
grauſame und unerträgliche. Anfänglich übte mehr der Ehr⸗ 
geiz als der Geldgeiz ſeine Macht auf die Gemüther; ſtand 
jener doch der Tugend immer noch näher als dieſer. Erſt mit 
Sulla's Dictatur riß eine allgemeine Habgier ein; auch das 
Heer ward davon angeſteckt und ging den Andern voran. So 
fing der Reichthum an eine Ehre zu ſein und ihm erſt folgten 
Ruhm, Herrſchaft und Macht. Die Tugend verlor ihren Reiz; 
die Armuth gereichte zur Schande; die Unſchuld ſchien Bös⸗ 
willigkeit. Ueppigkeit und Habgier ergriffen vor Allen die Jugend. 
Ihre Ausſchweifungen überſchritten alles Maß. Die Genuß⸗ 
ſucht feuerte ſie, wenn die eigenen Geldmittel nicht mehr aus⸗ 
reichten, zu Schandthaten an; und wer einmal in die ſchlechten 
Künſte eingeweiht war, wollte nicht leicht ſeine Begierde 
unbefriedigt laſſen; um ſo ausgelaſſener gab er ſich dem ſchlechten 
Gewinne und dem Aufwande hin. Bei ſolchem Verderbniß 
wurde es Catilina leicht, eine Schaar verworfener Menſchen 
um ſich zu ſammeln und mit ihnen den Plan zum Umſturz 
des Staates zu ſchmieden (6 — 14). — Die Erzählung ſelbſt 
giebt im raſchen Fortſchreiten die Geſchichte der Verſchwörung: 
zuerſt die Veranlaſſung (15), die Werbung von Theilnehmern 
(16 — 17), die vereitelten Verſuche, die Conſuln zu tödten 
(18 — 19), die heimliche Verſammlung im Haufe des Catilina; 
ſeine Rede und Verſprechungen; die Eidesleiſtung der Ver— 
ſchworenen (20 — 22), die Verrätherei des Q. Curius und 
der Fulvia, die Erwählung des Cicero und Antonius zu Con⸗ 
ſuln, die Rüſtungen und Vorbereitungen der Verſchworenen 
in und außerhalb der Stadt (23 — 25). Die vergebliche 
Bewerbung des Catilina um das Conſulat reift den Entſchluß 
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zum offenen Bürgerkriege (26). In einer zweiten Verſammlung 
wird der Plan entworfen, den Conſul Cicero in ſeinem Hauſe 
zu tödten. Die Warnung des Curius und der Fulvia rettet 
den Conſul. Unterdeß werden Truppen von Mallius in 
Etrurien geworben (27 — 28). Der Senat erklärt das Vater⸗ 
land in Gefahr und trifft Vorkehrungen gegen das Heer des 
Mallius (29 — 30). Allgemeine Beſtürzung in Rom. Cicero 
hält ſeine erſte catilinariſche Rede im Senat. Catilina flieht 
zu Mallius; beide werden als Feinde des Vaterlandes erklärt 
(31 36). Gefährliche Lage des Staates; gereizte Stimmung 
des Volkes; ſeine Geneigtheit zu Neuerungen, beſtärkt durch 
den Druck der Optimaten (36 — 39). Die Verſchworenen in 
Rom unterhandeln mit den Geſandten der Allobroger; Cicero 
erhält davon Kunde und läßt die Geſandten auf der milviſchen 
Brücke verhaften (40 — 45). Senatsſitzung. Die Verſchworenen 
werden überführt und verhaftet. Die Stimmung des Volkes 
ändert ſich zu Gunſten des Senats und des Conſuls. Sicher- 
heitsmaßregeln werden von Cicero getroffen. Unerwieſene 
Verdächtigung des M. Craſſus und des C. Cäſar (46 — 49). 
In der nächſten Senatsſitzung fragt der Conſul: was der 
Senat über die Verhafteten beſtimme? Der deſignirte Conſul 
D. Junius Silanus ſtimmt für den Tod (50). Cäſar trägt 
in einer Rede (51) auf Einziehung der Güter und ewige 
Gefangenſchaft an, indeß Cato in ſeiner Gegenrede (52) auf 
Vollzug der Todesſtrafe dringt. Beide Reden bilden den Kern 
der ganzen Darſtellung; ſie ſind durch die meiſterhafte, dem 
Charakter der Redenden angemeſſene Durchführung ausge— 
zeichnet. Auf die Reden läßt der Verfaſſer eine kurze treffende 
Parallele zwiſchen Cäſar und Cato folgen (53 — 54). Die 
Todesſtrafe wird an fünf Verſchworenen vollzogen (55). Cati⸗ 
lina verſtärkt ſein Heer, meidet jeden Kampf, entſchließt ſich 
aber zur Schlacht, als er hört, daß die Verſchwörung in Rom 
entdeckt ſei (56 — 57). Er hält eine Anrede an feine Soldaten 
(53), giebt das Zeichen zum Treffen und fällt mit den Seinen 
nach tapferer Gegenwehr (56 — 62). 

Die zweite Schrift, Jugurtha (Jugurtha; Bellum 
Jugurthinum), zeugt von dem Fortſchritt, den der Verfaſſer 
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in der Geſchichtſchreibung gemacht hat. Sie ift in der Sprache 
ſorgfältiger und weniger manierirt, in der Anlage gründlicher 
und ausführlicher, in der Kompoſition abgerundeter. Mit 
künſtleriſcher Berechnung wird faſt auf dramatiſche Weiſe das 
Intereſſe ſchon von Anfang an erregt, die Erwartung durch 
die wechſelnden Geſchicke des Helden immer von neuem geſpannt, 
und durch die Kataſtrophe die befriedigende Löſung herbeige— 
führt. Die genaue Kenntniß des Schauplatzes, die Salluſt 
während ſeiner Anweſenheit in Numidien erworben hat, kam 
ihm bei der Darſtellung der Kriegsereigniſſe wohl zu Statten. — 
In der Einleitung ſpricht er ſich im Allgemeinen über die 
Gründe aus, die ihn zur Geſchichtſchreibung bewogen haben, 
und über die hohe Bedeutung, die die Geſchichte für das fitt- 
liche Leben hat (1—4). Hierauf giebt er an, was ihn beſon⸗ 
ders zu der Bearbeitung des jugurthiniſchen Krieges veran— 
laßt habe: „Ich will den Krieg, den das römiſche Volk mit 
Jugurtha, König von Numidien, geführt hat, beſchreiben: 
erſtens, weil er bedeutend, blutig und von wechſelndem Er— 
folge geweſen; dann, weil man da zuerſt dem Hochmuthe des 
Adels entgegengetreten iſt. Dieſer heftige Kampf hat Gött— 
liches und Menſchliches unter einander gewirrt und iſt bis 
zu einem ſolchen Grade des Wahnſinns geſteigert worden, daß 
der Krieg und die Verwüſtung Italiens erſt den bürgerlichen 
Parteiungen ein Ende machte.“ — Zum beſſern Verſtändniß 
giebt er eine kurze hiſtoriſche Einleitung. Maſiniſſa, König 
von Numidien, von P. Scipio in die Freundſchaft des römi⸗ 
ſchen Volkes aufgenommen, erhielt nach dem Sturze Kartha- 
go's einen bedeutenden Zuwachs an Gebiet. Ihm folgte ſein 
Sohn Micipſa. Dieſer hatte zwei Söhne, Adherbal und 
Hiempſal, mit denen ſein Neffe Jugurtha, der Sohn ſeines 
verſtorbenen Bruders Maſtanabal, zugleich erzogen wurde. 
„Sobald dieſer herangewachſen war zum Jüngling von kräf— 
tigem Körperbau, ſchönem Aeußern, aber noch weit tüchtigerm 
Geiſte, gab er ſich nicht der Ueppigkeit und Trägheit zum 
Verderben hin, ſondern übte ſich nach der Sitte jenes Volkes 
im Reiten, Schleudern und wetteiferte im Laufen mit ſeinen 
Altersgenoſſen, und obgleich er Alle an Ruhm übertraf, war 
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er doch Allen theuer. Außerdem verbrachte er die meifte Zeit 
auf der Jagd. Er war der Erſte oder doch einer unter den 
Erſten, wenn es galt, einen Löwen oder ein anderes wildes 
Thier zu tödten. So viel er auch that, ſo wenig ſprach er 
von ſich ſelbſt.“ — Den Micipſa, der ſich anfänglich über 
den jungen Jugurtha freute, beunruhigte ſpäter die Furcht, 
der Jüngling könnte ihm und ſeinen Kindern gefährlich wer— 
den. Ihn aus dem Wege zu räumen, war bedenklich wegen 
der Gunſt, in der er bei dem Volke ſtand. Er ſchickte ihn 
daher mit den Hülfstruppen zu Scipio nach Numantia, in 
der Hoffnung, er würde nicht mehr zurückkehren. Hier hatte 
Jugurtha zuerſt Gelegenheit, die Römer kennen zu lernen. 
„Mehrere von geringem und hohem Stande, denen Reichthum 
lieber war als Tugend und Ehre, feuerten ihn an, wenn der 
König Micipſa todt wäre, ſolle er ſich der Alleinherrſchaft 
über Numidien bemächtigen; er ſei der tüchtigſte Mann und 
in Rom ſei Alles käuflich.“ Indeß warnte ihn Scipio vor 
Intriguen und Abwegen und gab dem Scheidenden einen 
Brief an Micipſa mit, worin er dieſem Glück wünſchte zu 
einem ſo tüchtigen Verwandten. „Du haſt an ihm einen 
Mann, ſchrieb er, der deiner und ſeines Großvaters Maſi— 
niſſa würdig iſt.“ Jetzt ſuchte Micipſa den Jugurtha durch 
Wohlwollen an ſich zu feſſeln. Er nahm ihn an Sohnes 
Statt an und beſtimmte ihm in ſeinem Teſtament den dritten 
Theil des Reiches, und als der König ſein Ende nahe fühlte, 
ſagt er: „Ich hinterlaſſe euch ein feſtes Reich, wenn ihr gut, 
ein ſchwaches, wenn ihr ſchlecht ſein werdet. Denn durch 
Eintracht wachſen kleine Staaten, durch Zwietracht gehen die 
größten unter. Uebrigens ziemt es vor dieſen dir, Jugurtha, 
der du ſie an Alter und Wiſſen überragſt, dafür zu ſorgen, daß 
nichts gegen meine Erwartung geſchehe. Denn in jedem Wett— 
kampfe ſcheint der, welcher der begabtere iſt, wenn ihm auch 
ein Unrecht zugefügt wird, Unrecht zu thun, weil er mehr 
vermag. Ihr aber, Adherbal und Hiempſal, achtet und ehret 
den ſo befähigten Mann, ahmet ſeine Trefflichkeit nach und 
handelt ſo, daß ich nicht ſcheine beſſere Kinder angenommen 
als gezeugt zu haben“ (5— 10). — Bald bricht die Eiferſucht 
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zwifchen den Söhnen des Micipfa und Jugurtha aus. Ju⸗ 
gurtha läßt den Hiempſal tödten. Es kommt zum offenen 
Kampfe zwiſchen Adherbal und Jugurtha, der trotz der Ver⸗ 
mittlung der Römer mit dem Tode des erſteren endet (11 — 
26). Jetzt tritt im Senat gegen ſolches Treiben der deſig— 
nirte Volkstribun Memmius auf, und der Senat ſchickt aus 
Furcht vor dem Volke ein Heer unter dem Conſul L. Beſtia Cal⸗ 
purnius nach Numidien. Zum Schein unterwirft ſich Jugurtha, 
überliefert 30 Elephanten, eine Menge Vieh und Pferde und 
eine kleine Summe Geldes, wovon ihm jedoch der größte Theil 
zurückerſtattet wird, nachdem Calpurnius nach Rom zurückge⸗ 
kehrt war (27—29). Groß iſt der Unwille des Volkes, den 
C. Memmius noch ſteigert, indem er es ermahnt, dem un 
gebührlichen Treiben der Großen entgegenzutreten: „Jene 
wollen herrſchen, ihr frei ſein; jene Unrecht thun, ihr abweh⸗ 
ren; endlich behandeln jene euere Bundesgenoſſen als Feinde, 
euere Feinde als Bundesgenoſſen. Kann bei ſo verſchiedenen 
Geſinnungen Friede und Freundſchaft herrſchen? Daher mahne 
und warne ich euch: laſſet ein ſolches Verbrechen nicht unbe= 
ſtraft. Es handelt fi) nicht um Unterſchleif öffentlicher Gel- 
der, nicht um Summen, die Bundesgenoſſen mit Gewalt er— 
preßt worden ſind; denn wiewohl dies ſchwere Verbrechen 
find, jo achtet man ihrer ſchon nicht mehr, da fie zur Ge— 
wohnheit geworden. Verrathen iſt dem eifrigſten Feinde das 
Anſehen des Senats, verrathen euere Herrſchermacht; im Krieg 
und Frieden hat man den Staat verkauft. Wird ſolches nicht 
unterſucht, nicht an dem Schuldigen beſtraft: was bleibt uns 
dann übrig, als daß wir als Unterthanen derer leben, die ſol— 
ches gethan? Denn alles Beliebige ungeſtraft thun dürfen, 
das heißt König ſein. Ich fordere euch, Quiriten, nicht dazu 
auf, eher auf die ſchlimmen, als auf die guten Handlungen 
euerer Mitbürger zu achten; aber richtet auch nicht die Guten 
zu Grunde, indem ihr den Böſen verzeihet. Zudem iſt es im 
öffentlichen Leben beſſer, man denket einer guten, als einer 
ſchlimmen Handlung nicht. Der Gute wird, wenn du ſeiner 
nicht achteſt, nur läſſiger, der Böſe aber noch gottloſer.“ — 
Memmius ſetzt es durch, daß der Prätor L. Caſſius zu Jugurtha 
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geſchickt wird, ihn mit dem Verſprechen eines ſichern Geleites 
nach Rom zu bringen, damit die beſtochenen Beamten um ſo 
leichter ermittelt und beſtraft werden können. Jugurtha er- 
ſcheint in Rom im Traueraufzuge. Im Senat fordert ihn 
Memmius auf, ein offenes Bekenntniß abzulegen; dafür ſolle 
ihm Gnade werden. Der beſtochene Tribun C. Bäbius aber 
legt ihm Stillſchweigen auf. „So wurde das Volk zum Ge— 
ſpötte und Jugurtha und ſeinen Erkauften wuchs der Muth.“ 
Als er Rom verlaſſen, ſoll er einigemal ſchweigend ſich um— 
geſchaut und zuletzt geſagt haben: „O der feilen Stadt, die 
bald untergehen würde, wenn fie einen Käufer fände! (27 — 
35). — Sp. Albinus erhält den Auftrag, den Krieg in Nu⸗ 
midien fortzuſetzen. Jugurtha weiß ihn hinzuhalten, bis er 
der Comitien wegen nach Rom zurückkehren muß. Er läßt 
ſeinen Bruder Aulus als Proprätor zurück. Dieſer greift die 
Stadt Suthul an; Jugurtha überliſtet ihn und zwingt ihn 
zu dem ſchimpflichen Vertrage: das Heer ſoll durch das Joch 
geführt werden und binnen zehn Tagen Numidien räumen. 
Die Beſtürzung und der Unwille in Rom iſt ungeheuer. Der 
Senat erklärt den Vertrag für nichtig; Albinus begiebt ſich 
wieder nach Africa; kann aber mit dem ausgearteten Heere 
nichts unternehmen (36—39). Der Conſul Q. Metellus er= 
hält zur Provinz Numidien. Ihn begleitet C. Marius als 
Legat. Zwar ein Gegner der Volkspartei, war Metellus doch 
ein geachteter und unbeſcholtener Mann. Die wiederholten 
Bitten des Jugurtha um Frieden läßt er unbeachtet. Jugurtha 
entſchließt ſich endlich zum offenen Kampfe. Metellus ſiegt 
nach hartem Streite am Fluſſe Muthul, beſetzt die reichſten 
Städte, verwüſtet das flache Land und belagert endlich Zama, 
„die Burg des Reiches,“ muß aber unverrichteter Sache wie— 
der abziehen. Noch einmal trägt Jugurtha den Frieden an, 
ſich und ſein Reich der Gnade des Metellus übergebend. Ju— 
gurtha erfüllt alle Forderungen des Metellus; doch als er 
ſich ſelbſt in der Stadt Tisdrum ſtellen ſoll, da fürchtet er 
die Vergeltung ſeiner böſen Thaten und entſchließt ſich zur 
Fortſetzung des Kampfes (40 — 62). — Um dieſe Zeit ver— 
kündet dem C. Marius, als er in Utica opferte, der Haruſpex: 
10 
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ihm ſei Großes und Wunderbares beſchieden; möge er daher 
im Vertrauen auf die Götter das, was er im Geiſte vorhabe, 
auch ausführen und ſo oft er wolle ſein Glück verſuchen; 
Alles werde ihm günſtig ablaufen. Marius trachtete früh 
ſchon nach dem Conſulat und zu dieſem Amte beſaß er auch 
alle Eigenſchaften im vollen Maße, nur daß er nicht einem 
alten Geſchlechte angehörte. Er war thätig, rechtlich, beſaß 
große militäriſche Kenntniß und ungewöhnlichen Kriegsmuth, 
war mäßig in ſeinem Haufe, ein Sieger über die Leidenſchaf—⸗ 
ten und den Reichthum, nur begierig nach Ruhm. Seine 
ganze Jugendzeit hatte er in ſeiner Vaterſtadt Arpinum zuge⸗ 
bracht. Sobald er tüchtig zum Kriegsdienſte war, übte er ſich 
in dem Waffenhandwerke, nicht in der griechiſchen Wohlreden— 
heit und in den feinen ſtädtiſchen Künſten. Bisher hatte er 
nicht gewagt, ſich um das Conſulat zu bewerben; denn da⸗ 
mals vergab das Volk die andern Aemter, der Adel aber ließ 
das Conſulat unter ſich von Hand zu Hand gehen. Beſtärkt 
in ſeinem Entſchluſſe durch den Ausſpruch des Haruſpex, bat 
Marius den Metellus um Urlaub, um in Rom als Bewerber 
auftreten zu können. Der ſtolze Metellus rieth ihm, von 
ſeinem ſchlimmen Vorhaben abzulaſſen und nicht über ſeine 
Verhältniſſe hinauszugehen: nicht Alle dürfen nach Allem 
trachten; er ſolle ſich mit ſeinem Stande begnügen; endlich 
möge er ſich hüten, ſich bei dem römiſchen Volke um das zu 
bewerben, was es ihm mit Recht verweigern würde. Da 
Marius trotz dem auf ſeinem Urlaub beſtand, ſagte Metellus: 
er ſolle ihn haben, ſobald es die öffentlichen Geſchäfte gejtat= 
ten würden, und fügte ſpöttiſch hinzu: „Du brauchſt nicht ſo 
zu eilen; du wirſt noch zeitig genug mit meinem Sohne dich 
um das Conſulat bewerben können.“ Dieſer Sohn des Me— 
tellus war aber damals erſt zwanzig Jahre alt. — Dadurch 
erbittert, wird Marius läſſiger im Dienſt und äußert ſich 
wegwerfend über Metellus gegen die römiſchen Kaufleute in 
Utica, die in dieſem Sinne nach Rom ſchreiben, und Marius 
gewinnt immer mehr Ausſicht, zu ſeinem Ziele zu gelangen 
(63 — 65). — Indeß rüſtet ſich Jugurtha von neuem. Auf 
ſein Anſtiften verſchwören ſich die Einwohner von Vaga ge— 
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gen die Beſatzung, die bei einem Feſte niedergemetzelt wird, 
bis auf den einzigen Centurio Turpilius. Metellus rächt den 
Verrath durch Zerſtörung der Stadt. Turpilius wird zu 
einem ſchimpflichen Tode verurtheilt (66 — 69). — Die Ver— 
ſchwörung Bomilcar's und Nabdalſa's gegen das Leben Ju— 
gurtha's wird entdeckt, Nabdalſa begnadigt und Bomilcar hin— 
gerichtet (70 — 72). — Metellus entläßt den Marius. Sein 
Erſcheinen in Rom bringt das Volk in die größte Aufregung 
und ſchüchtert den Adel ein. Er wird Conſul und zugleich 
überträgt ihm das Volk die Führung des Krieges gegen Ju— 
gurtha (73). — Jugurtha iſt faſt zur Verzweiflung gebracht. 
Er zieht ſich nach Thala zurück. Metellus wagt den Marſch 
durch die Wüſte; Jugurtha flieht mit Schätzen und Kindern 
aus der Stadt. Nach vierzigtägiger Belagerung wird Thala 
genommen. Die Bewohner hatten früher ſich und das Ihrige 
in der Königsburg verbrannt (74 — 76). — In Thala bitten 
Geſandte aus Leptis um Hülfe gegen den Aufrührer Hamil— 
car, die ihnen auch gewährt wird. Bei dieſer Gelegenheit 
giebt der Verfaſſer eine Beſchreibung der Lage und der Be— 
wohner von Leptis und die Erzählung der patriotiſchen Auf— 
opferung der Brüder Philäni (77 — 79). — Jugurtha ſucht 
nach der Einnahme von Thala bei den Gätulern Zuflucht und 
verbündet ſich mit ſeinem Schwiegervater Bocchus, König von 
Mauretanien. Metellus erhält Nachricht aus Rom, daß Ma— 
rius zum Conſul und zu ſeinem Nachfolger in Numidien er— 
nannt worden ſei. Im Ingrimm kann er ſich weder 
der Thränen enthalten, noch ſeine Zunge zügeln. Ihn 
ſchmerzte die Ehre des Marius mehr, als das ihm angethane 
Unrecht, und er würde ſich weniger gekränkt gefühlt haben, 
wenn einem Andern als Marius die Führung des Krieges 
übertragen worden wäre. Wie Marius ankommt, übergiebt 
ihm der Legat Rutilius das Heer; denn Metellus mied den 
Anblick des Marius (80 — 86). — Marius führt das Heer 
in reiche Gegenden, wo es ſich an Beute bereichert. Er ge— 
wöhnt die Neugeworbenen, den Kampf ohne Furcht zu beſtehen, 
zu ſehen, wie Fliehende gefangen und getödtet werden, wie 
der Tapferſte immer am ſicherſten iſt, wie man mit Waffen 
10 * 
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Freiheit, Vaterland, Eltern und alles Andere ſchützen, Ruhm 
und Reichthümer erwerben kann. So ſchmolzen in Kurzem 
neue und alte Krieger zuſammen und waren an Tapferkeit 
einander gleich. Des Marius Plan iſt, alle feſten Plätze zu 
nehmen und Jugurtha zur offenen Schlacht zu zwingen. Die 
Einnahme von Capſa erhöht ſein Anſehen bei Freund und 
Feind. Ein feſtes Bergſchloß an der Grenze von Maureta⸗ 
nien, in dem ſich die königlichen Schätze befanden, wird durch 
die Liſt und Kühnheit eines Ligurers genommen (87 — 94). 
Um dieſe Zeit führte L. Cornelius Sulla als Quäſtor dem 
Marius die Reiterei zu, die er in Italien für ihn geworben 
hatte. „Sulla ſtammte aus einem edeln, patriciſchen Geſchlechte. 
Er war in griechiſcher und lateiniſcher Wiſſenſchaft gleich gründ— 
lich unterrichtet, groß an Geiſt, gierig nach Genüſſen, noch 
gieriger nach Ruhm. In der Muße gab er ſich der Ueppig⸗ 
keit hin, doch hielt ihn das Vergnügen nie von Geſchäften zu⸗ 
rück. Er war beredt, ſchlau, ein gefälliger Freund, hatte 
ein wunderbares Talent, ſeine Anſchläge tief zu verbergen; 
er war verſchwenderiſch, beſonders mit Geld, im hohen Grade 
glücklich, aber vor den Bürgerkriegen niemals über Verdienſt, 
ſo daß Viele gezweifelt haben, ob ſeine Tüchtigkeit oder ſein 
Glück größer geweſen. Es bleibt ungewiß, ob man über ſein 
ſpäteres Treiben mit mehr Scham oder Unwillen ſprechen 
ſoll.“ — Sulla bildete ſich im Lager des Marius ſchnell zum 
tüchtigen Krieger und erwarb ſich die Gunſt des Feldherrn 
und der Soldaten. Bei dem Angriffe, den die vereinten 
Schaaren des Jugurtha und Bocchus auf das in die Winter- 
quartiere marſchirende Heer machten, ſchlägt Sulla's Reiterei 
den Bocchus aus dem Felde und ſchließt Jugurtha's Schaar, 
die zu Hülfe eilt, ſo ein, daß nur dieſer faſt allein entkommt 
(95 — 101). Nach Cirta, wo das Hauptquartier des Ma— 
rius iſt, ſchickt Bocchus Geſandte mit der Bitte, der Conſul 
möchte zwei feiner treueſten Leute ſenden; er ſei bereit zu un— 
terhandeln. Marius ſchickt Sulla und Manlius. Sulla ſetzt 
dem Bocchus die Vortheile eines Bündniſſes mit Rom aus- 
einander und der König bittet um die Erlaubniß, Geſandte 
nach Rom ſchicken zu dürfen. Sie wird ihm zugeſtanden. 
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Den Geſandten wird der Beſcheid: „Der Senat und das 
römiſche Volk pflegen der guten und ſchlimmen Handlungen 
eingedenk zu ſein. Uebrigens ſoll dem Bocchus, weil er Reue 
fühlt, Gnade werden für ſeine Vergehen. Bündniß und 
Freundſchaft werden ihm dann erſt bewilligt werden, wenn er 
ſie verdient haben wird.“ — Auf dieſe Antwort erbittet ſich 
Bocchus vom Marius wieder den Sulla, mit dem er ſich 
über die gemeinſamen Angelegenheiten berathe. Sulla begiebt 
ſich an der Spitze eines kleinen Schutzheeres zu ihm. Bocchus 
erklärt ſeine Bereitwilligkeit zum Frieden, den ihm auch Sulla 
verſpricht, wenn er ihn ſich durch die Auslieferung des Ju— 
gurtha verdiene. Der König weiſt anfänglich den Antrag zu— 
rück, die Verwandtſchaft und das Bündniß mit Yugurtha und 
die Stimmung des Volkes für denſelben vorſchützend. Endlich 
giebt er nach, ſchickt Aſpar, den Geſandten des Jugurtha, zu 
dieſem mit der Nachricht, es fer Ausſicht, unter gewiſſen Bes 
dingungen den Krieg beizulegen. Aſpar kehrt nach acht Tagen 
zu Bocchus zurück und meldet: Jugurtha wolle alles Verlangte 
thun; aber er traue dem Marius nicht; ſchon früher ſei er 
oft getäuſcht worden, wenn er mit den römiſchen Feldherren 
um den Frieden unterhandelt habe. Uebrigens, wenn Bocchus 
ihren beiderſeitigen Vortheil wahrnehmen und einen ſichern 
Frieden haben wolle, ſolle er es veranſtalten, daß ſie angeb— 
lich zu einer Unterredung über den Frieden zuſammenkommen, 
und ihm da den Sulla ausliefern. Hätte er einen ſolchen 
Mann in ſeiner Gewalt, ſo würde der Senat und das römiſche 
Volk den Frieden ſchließen, um einen ſo edeln Mann, der 
nicht durch eigene Schuld, ſondern des Staates wegen in Ge— 
fangenſchaft gerathen, nicht in der Gewalt der Feinde zu laſſen. 
Nach langer Ueberlegung geht Bochus auf den Antrag ein; 
ob nur verſtellt oder aufrichtig, iſt ungewiß bei dem ſchwan— 
kenden Charakter des Königs. Zeit und Ort der Zuſammen— 
kunft werden feſtgeſetzt. Bocchus zeigt ſich bald gegen Sulla, 
bald gegen den Geſandten des Jugurtha freundlich und macht 
beiden Verſprechungen. Beide ſind deſſen froh und voll guter 
Hoffnung. In der Nacht vor dem feſtgeſetzten Tage hat 
Dochus mit ſich ſelbſt noch einen langen Kampf. Endlich 
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läßt er Sulla rufen und ordnet Alles nach deſſen Meinung 
an. Wie der Tag herankam und dem Bocchus gemeldet wurde, 
daß Jugurtha in der Nähe ſei, begiebt er ſich mit wenigen 
Freunden und dem römiſchen Quäſtor wie zu einem ehren⸗ 
vollen Empfang auf einen Hügel, der von den im Hinterhalte 
Liegenden leicht beobachtet werden kann. Dahin ſchreitet auch 
der Numide mit mehrern ſeiner Vertrauten, ohne Waffen, wie 
verabredet worden war, und ſogleich wird er auf ein gegebe— 
nes Zeichen von dem Hinterhalte aus angegriffen. Alle Uebri⸗ 
gen werden niedergemetzelt, Jugurtha gefeſſelt dem Sulla 
überliefert und von dieſem zu Marius gebracht. — Um die⸗ 
ſelbe Zeit ſetzte die Niederlage, die Q. Cäpio und M. Man⸗ 
lius gegen die Gallier erlitten, ganz Italien in Schrecken. 
Da gleichzeitig gemeldet wurde, der Krieg in Numidien ſei zu 
Ende und Jugurtha werde in Feſſeln nach Rom gebracht, ſo 
wurde Marius in ſeiner Abweſenheit wieder zum Conſul ge⸗ 
wählt und ihm die Provinz Gallien zuerkannt, und er feierte 
mit großem Ruhme als Conſul am erſten Januar einen 
Triumph. Damals beruhte die Hoffnung und die Macht des 
Staates auf ihm allein (102 — 114). 

Das dritte und bedeutendſte Werk des Salluſt waren die 
Historiarum libri V, die bis auf 4 Reden, 2 Briefe und 
einzelne Bruchſtücke verloren gegangen ſind. Salluſt hat die 
Schrift dem Lucullus, dem Sohne des berühmten Lucullus, 
gewidmet. Sie ſetzte die Geſchichte da fort, wo die Annalen 
des Siſenna ſchloſſen. Die Einleitung gab eine Schilderung 
der Sitten und der Verfaſſung Roms und eine kurze Ge- 
ſchichte der Bürgerkriege des Marius und Sulla und hierauf 
folgte in ausführlicherer Weiſe die Geſchichte der Kriege gegen 
Sertorius und Mithridates, den Zeitraum von 676 — 687 
(78 — 67) umfaſſend. — Unecht find die Epistolae duae ad 
Caesarem de republica ordinanda und die Declamatio in 
Ciceronem, wiewohl letztere Quinctilian (IV, 2, 68; IX, 3, 
89) als echt anzuerkennen ſcheint. Beide Schriften ſind rhe— 
toriſche Uebungsſtücke aus der Zeit des Auguſtus. 
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Als fleißige Sammler und Anordner des geſchichtlichen 
Stoffes ſuchen außer Andern die hiſtoriſche Kenntniß zu för— 
dern und zu verbreiten T. Pomponius Atticus und Cor— 
nelius Nepos. 

T. Pomponius Atticus, deſſen von Corn. Nepos 
verfaßte Lebensbeſchreibung wir noch beſitzen, ſtammte aus 
einem edeln Rittergeſchlechte und war geboren 645 (109). 
Während der Unruhen des Sulpicius und Cinna, 667 (87), 
begab er ſich nach Athen, das ſeine zweite Heimath wurde. 
Hier lag er den Studien ob und erwarb ſich um die Athener 
die größten Verdienſte, da er ihnen durch ſeinen Einfluß und 
ſein Vermögen die wichtigſten Dienſte leiſtete. Sie ehrten ihn 
deshalb durch Errichtung von Statuen. Während Sulla's 
Aufenthaltes in Athen, 668 (86), kam ihm der junge Pompo— 
nius nicht von der Seite. Sulla feſſelten des jungen Man— 
nes Kenntniſſe und feine Bildung. Er ſprach nämlich das 
Griechiſche, als wenn er ein geborener Athener wäre, und er 
wußte ſich lateiniſch ſo anmuthig auszudrücken, daß man er— 
kannte, der gute Geſchmack ſei ihm angeboren, nicht angelernt. 
Auch verſtand er griechiſche und lateiniſche Gedichte ſo ſchön 
herzuſagen, daß nichts darüber ging. Er verlegte um 689 
(65) zum großen Bedauern der Athener ſeinen Wohnſitz wie— 
der nach Rom, da ihm durch Erbſchaft das bedeutende Ver— 
mögen ſeines Oheims Q. Cäcilius zugefallen war. Von ſei— 
nem Reichthume machte er den würdigſten Gebrauch. Unter 
ſeinen Freunden nahmen die erſte Stelle ein die beiden großen 
Redner Hortenſius und Cicero; er war gleichſam das Band, 
das beide Nebenbuhler in Freundſchaft zuſammenhielt. Atticus 
ſchloß ſich der Partei der Optimaten an, ohne ſich jedoch dem 
ſtürmiſchen Meere der Politik anzuvertrauen; denn er meinte, 
diejenigen, die ſich ihm überließen, hätten ihr Geſchick ebenſo 
wenig in ihrer Gewalt, als die von den Fluthen der See 
Umhergeworfenen. Ehrenämter ſuchte er nicht und ebenſo 
wenig übernahm er Richter- und Verwaltungsämter. Während 
der cäſarianiſchen Bürgerkriege verließ er Rom nicht und 
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entging dadurch allen Gefahren. Obgleich er ein perſönlicher 
Freund des Brutus und Cicero war, verſicherte ihn dennoch 
Antonius ſeines Schutzes und vermittelte die Vermählung ſei⸗ 
ner Tochter mit Vipſanius Agrippa, dem Günſtlinge des Oeta⸗ 
vianus. In ſeinem Privatleben war er ein Muſter von 
Mäßigkeit. Er lebte anſtändig, gleich weit entfernt von Geiz 
und Verſchwendung. Er war ein Feind aller Lüge, hielt treu— 
lich, was er verſprochen, war gewiſſenhaft in der Beſorgung 
fremder Geſchäfte, voll Pietät gegen Eltern und Verwandte. 
Als der 67jährige Sohn ſeine 90jährige Mutter beſtattete, 
rühmte er ſich: er habe nie nöthig gehabt mit ſeiner Mutter 
ſich zu verſöhnen und gegen ſeine Schweſter habe er nie einen 
Groll im Herzen getragen. Seine Grundſätze gingen aus 
ſeiner philoſophiſchen Ueberzeugung hervor; denn er hatte ſich 
die Lehren der vorzüglichſten Philoſophen angeeignet, um ſie 
im Leben anzuwenden, nicht aber um mit ihnen zu prunken. 
Eine unheilbare und ſchmerzhafte Krankheit bewog ihn in ſei— 
nem 78. Jahre, ſeinem Leben durch Entziehung der Speiſen 
ein freiwilliges Ende zu machen, 722 (32). 

Des Atticus Hauptſchrift war eine Chronik des römi⸗ 
ſchen Staates bis zum Jahre 700 (54), die, wie es ſcheint, 
die einfachen Thatſachen nach der Reihenfolge der Conſuln und 
der andern Magiſtratsperſonen gab (Cie. ad Att. XII, 23). 
Cicero rühmt an ihr die Kürze (Brut. 3), und Nepos (Attic. 
18) ſagt, er, der größte Nacheiferer und Liebhaber des Alter— 
thums, habe eine ſo genaue Kenntniß von demſelben gehabt, 
daß er es vollſtändig in dem Werke, worin er den obrigkeit— 
lichen Perſonen ein Ehrendenkmal ſetzte, dargelegt hat. „Denn 
es giebt kein Geſetz, keinen Friedensſchluß, keinen Krieg, keine 
berühmte That des römiſchen Volkes, die nicht darin in der 
gehörigen Zeit notirt wären und, was das Schwierigſte war, 
er hat darein den Urſprung der Familien ſo verflochten, daß 
wir hieraus die Abſtammung der berühmten Männer erkennen 
können.“ — Dieſelbe Methode befolgte er auch in einzelnen 
Monographien. Auf Brutus Bitten gab er eine Ge— 
ſchichte der juniſchen Familie, von ihrem Urſprunge 
bis auf ſeine Zeit, die einzelnen Mitglieder, ihre Abſtammung, 
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die Ehrenämter, die und zu welchen Zeiten fie fie bekleidet haben, 
aufführend. Auf gleiche Weiſe behandelte er die Geſchichte 
der Marceller, Fabier und Aemilier auf Veranlaſ— 
ſung ihrer Familienmitglieder. „Es giebt nichts Anmuthigeres, 
ſagt Nepos (I. c.), als dieſe Schriften für diejenigen, die gern 
ſich mit berühmten Männern bekannt machen wollen. Auch in 
der Poeſie hat er ſich verſucht. Er hat Denkverſe unter 
die Bildniſſe berühmter Männer verfaßt, in wenigen, meiſt 
vier, höchſtens fünf Verſen die Thaten und Aemter eines 
Jeden angebend, wobei vorzüglich zu bewundern war, wie er 
einen reichen Stoff ſo kurz zuſammendrängte. Auch hat er 
eine Schrift über das Conſulat des Cicero in 
griechiſcher Sprache verfaßt.“ 

Von des Cornelius Nepos Lebensumſtänden wiſſen 
wir wenig. Seine Heimath war Oberitalien; Plinius (h. n. 
III, 18, 22) nennt ihn einen Anwohner des Padus (Nepos 
Padi accola). Er war ein jüngerer Zeitgenoſſe und Freund des 
Cicero und Atticus und der Dichter Catull hat ihm die Samm— 
lung feiner Gedichte gewidmet; denn, ſagt er (Carm. I, 3 sggq.): 


Meine Kleinigkeiten 
Schienen damals dir ſchon nicht ohne Werth, als 
Du lateiniſch zuerſt zu ſchreiben wagteſt 
In drei Bänden die ganze Weltgeſchichte. 
Himmel, welch ein gelehrtes, ſchwier'ges Werk das! 


Er ſtarb während der Regierung des Auguſtus (Plin. h. n. 
IX, 39, 36; X, 23, 30). — Sein Hauptwerk war das von 
Catull gemeinte: Chronica oder Annales, in drei Büchern, 
wahrſcheinlich einige Jahre vor 707 (47) herausgegeben. Es 
knüpfte an die chronologiſche Reihenfolge der Hauptereigniſſe 
der römiſchen Geſchichte zugleich auch die der andern Völker, 
namentlich der Griechen (Gell. XVII, 21). — Ein anderes 
Werk: Exemplorum libri, wovon bei Gellius (VII, 18) ein 
5. Buch citirt wird, ſcheint eine Sammlung hiſtoriſcher Muſter— 
beiſpiele geweſen zu ſein. — Die zahlreichen Libri virorum 
illustrium enthielten kurze Lebensbeſchreibungen berühmter 
Männer, vorzüglich Griechen und Römer, und wohl auch 


— 


154 


einiger Barbaren. Sie ſchilderten ihre Helden mehr durch 
einzelne Züge, Ausſprüche, Anekdoten, als daß fie eine voll- 
ſtändige Geſchichte ihres Lebens gaben. Plutarch ſcheint ſie 
fleißig benutzt zu haben. An ſie ſchloſſen ſich dann die Bio— 
graphien einzelner Männer. So ſchrieb er auf Bitten 
des Atticus eine Vita Catonis (Nep. Cat. 3), die wir nicht 
mehr beſitzen; die vorhandene iſt nur eine Skizze, wahrjchein- 
lich aus dem Buche de historieis Latinis. Der Vita Ciceronis 
erwähnt Gellius (XV, 28). Die Vita Attiei beſitzen wir 
noch. Die Vita Caesaris iſt verloren gegangen. — Auch 
werden Briefe des Nepos an Cicero angeführt. Endlich ſoll 
ſich Nepos auch in der Poeſie verſucht haben (Plin. Ep. V, 3). 

Die unter Nepos' Namen noch vorhandene Samm- 
lung von 22 Lebensbeſchreibungen berühmter Feld— 
herren und einem Abſchnitte über die Könige, unter dem 
Titel: Vitae excellentium imperatorum, wird ihm mit Un⸗ 
recht beigelegt. Kein Alter erwähnt dieſe Schrift und die 
Handſchriften theilen fie meiſt unter dem Namen eines gewiſ— 
ſen Aemilius Probus mit. Erſt Lambinus hat ſie 1569 
dem Corn. Nepos vindicirt. Sie iſt wahrſcheinlich das Pro- 
duct eines unbekannten Verfaſſers der nach-claſſiſchen Zeit, der 
zur Belehrung für die Jugend, beſonders für die des Grie— 
chiſchen unkundige (Pelop. 1), ein ſolches hiſtoriſches Leſebuch 
ſchrieb, wobei ihm die Libri illustrium virorum des Nepos 
vorgeſchwebt haben mögen. Sein Plan war, die berühmteſten 
fremden Feldherren den römiſchen zur Vergleichung gegenüber— 
zuſtellen (Hann. 13). Das Ganze ſollte daher aus zwei 
Haupttheilen beſtehen. Wir beſitzen nur den erſten 
Theil, der die Lebensbeſchreibungen der fremden Feldherren 
enthält; der zweite Theil iſt vielleicht gar nicht zur Aus 
führung gekommen. Der erſte Theil führt den beſondern 
Titel: de excellentibus ducibus exterarum gentium und 
beſteht aus drei Abſchnitten. Der erſte enthält 20 Le— 
bensbeſchreibungen, 19 von griechiſchen und 1 von einem per— 
ſiſchen Feldherrn, Datames. In der Reihenfolge beobachtet 
der Verfaſſer im Allgemeinen die chronologiſche Ordnung. Er 
handelt zuerſt von den Feldherren zur Zeit der Perſerkriege: 
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Miltiades. — Themiſtokles, Ariſtides, Pauſa— 
nias. — Cimon. — Hierauf folgen die Feldherren aus der 
Zeit des peloponneſiſchen und korinthiſchen Krieges: Lyſan— 
der, Alcibiades, Thraſybulus, Conon. — Dazu 
der gleichzeitige ſiciliſche Feldherr Dion. — Dann die aus 
den Zeiten des böotiſchen und Bundesgenoſſenkrieges: Athe— 
ner: Iphikrates, Chabrias, Timotheus, „die das 
Zeitalter der atheniſchen Feldherren ſchließen; denn nach ihrem 
Tode gab es keinen merkwürdigen Anführer mehr in dieſer 
Stadt“ (Timoth. 4). — Perſer: Datames, „der tapferſte 
und klügſte Feldherr aller Barbaren mit Ausnahme des Ha— 
milcar und Hannibal“ (Dat. 1). — Thebaner: Epaminon⸗ 
das, Pelopidas. — Spartaner: Ageſilaus. — Zuletzt 
die aus der Zeit der Kämpfe der Diadochen: Eumenes, 
Phocion. — Den Schluß macht Timoleon, der zwar 
einer früheren Zeit angehört, aber am würdigſten die Reihe 
ſchließt, „weil er nach dem zweifelloſen Urtheil Aller für einen 
großen Mann gehalten wird, da ihm gelungen iſt, was keinem 
Andern, daß er ſowohl ſeine Vaterſtadt Korinth, als auch 
Syrakus von Tyrannen befreit hat“ (Tim. 1). — Der zweite 
Abſchnitt ſollte die Lebensbeſchreibungen der Könige ent— 
halten. Der Verfaſſer hatte hierüber in einer eigenen Schrift 
gehandelt; daher verweiſt er auf ſie und giebt hier nur eine 
kurze Ueberſicht, die nicht viel mehr als die Namen enthält. 
Zuerſt war von den wenigen griechiſchen Königen mit 
Ausnahme des Ageſilaus die Rede; dann von den perſi— 
ſchen, hierauf von den beiden macedoniſchen: Philipp, 
Sohn des Amyntas, und Alexander dem Großen, und 
zuletzt von den Freunden Alexanders, die nach ſeinem Tode 
Könige wurden: Antigonus und ſein Sohn Demetrius, 
Lyſimachus, Seleucus und Ptolemäus. — Der 
dritte Abſchnitt enthält die Lebensbeſchreibungen der beiden 
Karthager Hamilcar und Hannibal und ſollte ſo den 
Uebergang zu dem zweiten Theile, den Lebensbeſchrei— 
bungen der römiſchen Feldherren, bilden. — Die 
Vorrede iſt eine wahrſcheinlich nicht vom Verfaſſer, ſondern 
von einem ſpätern Herausgeber herrührende Zuſammenſetzung 
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von Bruchſtücken aus einer Praefatio des Nepos, wozu die 
Bemerkungen Epam. 1, 2; 2, 3 und Cim. 1, 2 die Veran⸗ 
laſſung gaben. — Die Schrift de historieis deſſelben Verfaſ⸗ 
ſers (Dion. 3, 2) enthielt wahrſcheinlich eine Zuſammenſtellung 
der wichtigſten griechiſchen Hiſtoriker und ihrer Schriften als 
eine Art literariſcher Einleitung, die die Quellen zu den Lebens⸗ 
beſchreibungen der griechiſchen Feldherren angab. Für die 
römiſchen Feldherren gab die Schrift des echten Nepos de 
historicis Latinis das Nöthige, und aus dieſer haben ſich die 
kürzere Lebensbeſchreibung des Cato und die des 
Atticus erhalten. — Ueber die Beziehung, in der Aemi⸗ 
lius Probus, der um 380 n. Chr. lebte, zu den Lebens⸗ 
beſchreibungen geſtanden, iſt viel geſtritten worden. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er nur eine Abſchrift angefertigt, die er mit 
einigen empfehlenden Verſen dem Kaiſer Theodoſius überreicht 
hat. — Ueber den Werth der Sammlung, die ſich als Schul⸗ 
buch überall eingebürgert hat, urtheilt Bernhardy (R. L. G. 
S. 539) kurz und treffend: „Man hat Mühe, dieſes Skizzen⸗ 
werk mit ſeinem eintönigen Ausdruck und der flachen Kompo⸗ 
ſition, deſſen niedrige, ſelbſt idiotiſche Schreibart kein höheres 
Zeitalter verräth, an dem noch mehr das Unvermögen auffällt, 
den Stoff ſyſtematiſch anzuordnen und ein geiſtiges Bild zu 
entwerfen, einem Mitgliede der claſſiſchen Zeit beizulegen, und 
nicht vielmehr einem ſpätern Verfaſſer, wenn auch nicht dem 
früher ohne Grund angenommenen Aemilius Probus unter 
Theodoſius, der ein aus Nepos und Griechen geſchöpftes 
Material nach Kräften verarbeitete.“ 

Neben Atticus und Nepos werden noch mit Anerkennung 
als Hiſtoriker erwähnt: der Redner Q. Hortenſius Ort a— 
lus wegen ſeiner Annalen (Cic. ad Att. XII, 5; Vell. 
II, 16) und L. Luccejus, der Verfaſſer eines Bellum Ita- 
licum und civile, den Cicero in einem Briefe (ad Fam. V, 
12) bittet, er möchte auch die Geſchichte der catilinariſchen 
Verſchwörung behandeln und ſeiner darin lobend erwähnen. — 
Auch von Sulpicius Galba, dem Großvater des nach— 
maligen Kaiſers Galba, wird ein reichhaltiges und fleißiges 
Geſchichtswerk erwähnt (Suet. Galb. 3). — Endlich hat man 
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in der neueſten Zeit in einem Palimpſeſt in London Bruch⸗ 
ſtücke aus einer hiſtoriſchen Schrift eines bisher unbekannten 
Granius Licinianus entdeckt. Nicht ohne Wahrſcheinlich— 
keit vermuthet man, daß Licinianus ein Zeitgenoſſe des Salluſt 
geweſen ſei, die erhaltenen Bruchſtücke jedoch von einem excer⸗ 
pirten und interpolirten Texte aus der Zeit der Antonine 
ſtammen. 


5. Polyhiſtoren. 
P. Nigidius Figulus. M. Terentius Varro Reatinus. 


Das Streben nach Univerſalität des Wiſſens iſt ein 
eigenthümlicher Zug der Römer. Durch die ganze Literatur, 
von Cato Cenſorius an bis auf Marcianus Capella und Iſi⸗ 
dorus Hiſpalenſis, finden wir zu jeder Zeit einzelne gelehrte 
Männer, die das ganze Gebiet des Wiſſens umfaſſen und die 
maſſenhafte Kenntniſſe encyclopädiſch in ſich verarbeiten und 
der Welt mittheilen. Zu keiner Zeit war aber die Mafle 
der Kenntniſſe zu einem ſolchen Umfange gediehen, als zu der 
Epoche, von der wir jetzt handeln, und gerade jetzt fand ſich 
auch ein Mann von ſo geiſtiger Regſamkeit und fo unermüd— 
lichem Fleiße, wie Varro, dem noch dazu eine ungewöhnlich 
lange Lebenszeit es möglich machte, daß er den ungeheuern. 
Stoff bewältigte. Weit zurück ſteht Nigidius Figulus, 
den eine einſeitige und verkehrte Richtung unpraktiſch machte, 
ſo daß ſeine literariſche Wirkſamkeit eine ziemlich erfolgloſe 
blieb. 

P. Nigidius Figulus war ein Zeitgenoſſe und Freund 
des Cicero. Im Jahre 695 (59) bekleidete er das Amt eines. 
Prätors (Cic. ad Qu. fr. I, 2, 5). In dem Bürgerkriege 
ſtand er auf der Seite des Pompejus (Cie. ad Att. VII, 24) 
und ging nach der Beſiegung desſelben ins Exil. Cicero 
tröſtet ihn in einem noch erhaltenen Briefe (ad Fam. IV, 13). 
und macht ihm Hoffnung, daß ihm Cäſar die Rückkehr wieder 
geſtatten werde. Er ſtarb jedoch im Exil, 709 (45). — Nigi— 
dius, von Natur zur Myſtik und religiöſen Schwärmerei 
geneigt, glaubte durch abſtruſe Gelehrſamkeit und ſpitzfindiges. 
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Grübeln in die Geheimniſſe der Natur dringen zu können. 
Cicero nennt ihn in jenem Troſtſchreiben den gelehrteſten und 
heiligſten und zugleich ihm befreundetſten Mann, und meint, 
wenn Einer, ſo würde er wohl, was ſich ihm auch ereigne, 
am beſten ertragen können, indem er ſich deſſen erinnere, was 
er nicht blos von andern großen Männern gelernt, ſondern 
was er ſelbſt durch Talent und Fleiß geſchaffen habe. — Einen 
ſolchen Mann mußte die pythagoreiſche Philoſophie beſonders 
anſprechen. Dieſe führte ihn einerſeits zu dem Studium der 
Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, andererſeits zu der 
Beſchäftigung mit Aſtrologie und Magie. In ſeiner Einlei⸗ 
tung zum Timäus ſagt Cicero: „Ich habe Vieles gegen die 
Phyſiker theils in meinen akademiſchen Büchern geſchrieben, 
theils oft mit P. Nigidius nach Art und Weiſe des Karneades 
im gelehrten Disput beſprochen. Denn jener war ſowohl in 
allen eines freien Mannes würdigen Künſten wohl bewandert, 
als auch beſonders ein eifriger und ſorgfältiger Forſcher der— 
jenigen Dinge, die von der Natur in den Schleier des Ge— 
heimniſſes gehüllt zu ſein ſcheinen; endlich iſt er meinem 
Urtheile nach derjenige, der nach jenen berühmten Pythagoreern, 
deren Lehre, nachdem ſie einige Jahrhunderte in Italien und 
Sicilien geblüht hatte, gewiſſermaßen untergegangen iſt, als 
ihr Wiederherſteller auftrat.“ — Gellius (IV, 9) nennt ihn 
nächſt Varro den gelehrteſten Römer und in der Unterweiſung 
aller guten Künſte ausgezeichnet (X, 11) und Sammonicus 
bei Macrobius (Sat. III, 16) den größten Naturforſcher 
(maximus rerum naturalium indagator). Seine Anſicht über 
das Göttliche ſprach er in einer umfangreichen, wenigſtens 
19 Bücher enthaltenden Schrift de Diis aus. Mit dieſer 
mögen wohl die Schriften über Aſtrologie, Magie und Divi— 
nation in einem gewiſſen Zuſammenhange geſtanden haben. 
Zu dieſen gehörte die Schrift de extis und de auguriis. 
Von ſeinem Tonitruale giebt Joh. Lydus eine griechiſche 
Ueberſetzung. Sein Syſtem der Aſtrologie und Magie leitete 
er aus griechiſchen und ägyptiſchen Elementen her und er— 
weiterte es durch die Beobachtungen der etruſkiſchen Divination. 
Er hat auch praktiſch die Kunſt der Magie geübt. Hieronymus 
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führt ihn ausdrücklich als Pythagoreer und Magier an; Sueton 
(Oet. 94) und Dio (XLV, 1) erzählen, er habe dem Octa— 
vianus bei ſeiner Geburt die künftige Herrſchaft aus den 
Sternen vorhergeſagt und nach Lucan (Phars. I, 639) hat er 
den Bruch zwiſchen Pompejus und Cäſar prophezeit. — Sein 
naturwiſſenſchaftliches Werk de animalibus iſt von Plinius 
häufig benutzt worden; es ſcheint vorzüglich von den Trieben 
und geheimen Kräften der Thiere gehandelt zu haben. — Die 
aſtronomiſche Schrift de sphaera war die erſte lateiniſche die- 
ſer Art. — Sein weitläufiges grammatiſches Werk: Commen- 
tarii grammatici, in mehr als 28 Büchern, gelehrt und ſpitz— 
findig, doch ohne Ordnung und Methode, lieferte eine Maſſe 
von grammatiſchen Notizen und Bemerkungen, wurde aber von 
den ſpätern Grammatikern nur ſpärlich benutzt. Ueberhaupt 
ſind ſeine Schriften, entgegengeſetzt denen des Varro, ziemlich 
unbeachtet geblieben, wie dies Gellius ausdrücklich ſagt (XIX, 
14): „Während die Denkmäler praktiſcher und theoretiſcher 
Wiſſenſchaft, die Varro ſchriftlich hinterlaſſen hat, allgemein 
verbreitet ſind und häufig benutzt werden, ſind die gelehrten. 
Schriften des Nigidius nicht auf gleiche Weiſe in das Volk 
gedrungen und ihre Dunkelheit und Spitzfindigkeit waren 
Schuld, daß ſie als weniger brauchbar vernachläſſigt wurden.“ 

M. Terentius Varro, geboren in Reate im Sabi— 
niſchen, 638 (116), widmete ſich anfänglich dem Staats- und 
Kriegsdienſte. Er war Volkstribun und unter Pompejus An— 
führer eines Theiles der Flotte gegen die Seeräuber. Von 
der innigern Beziehung, in der Varro zu Pompejus ſtand, 
zeugen die Schriften, die er auf feine Veranlaſſung und zu 
ſeiner Belehrung geſchrieben hat. Wie Gellius berichtet (XIV, 
7), hat Pompejus, als er zum erſten Male zum Conſul deſig— 
nirt war, 684 (70), Varro gebeten, da er, früher immer mit 
Krieg beſchäftigt, wenig mit den Formalitäten bekannt ſei, die 
ein Conſul bei der Abhaltung und Befragung des Senats zu 
beobachten habe, ihm darin eine Anleitung zu geben, und 
Varro verfaßte eine Schrift Commentarius zioaywyıxog, 
woraus Pompejus lernen konnte, was er im Senat zu thun 
und zu ſagen habe. Wie Varro ſelbſt in einem Briefe an 
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Oppius im vierten Buche feiner Epistolicae quaestiones er⸗ 
wähnt, ift dieſe Schrift verloren gegangen und Varro nimmt 
daher in jenem Briefe den Gegenſtand von neuem auf, indem 
er vieles darauf Bezügliche von neuem vorträgt. — Für den⸗ 
ſelben Pompejus ſchrieb er die Ephemeris navalis, ein Hand⸗ 
buch der nautiſchen Geographie, über deſſen Zweck das Itine- 
rarium Alex. (6) angiebt, daß es Varro verfaßt habe, als 
Pompejus im Begriffe war, nach Spanien in den Krieg zu 
ziehen, damit er ihn mit der Beſchaffenheit des Meeres und 
der Witterung in jenen Gegenden bekannt mache. Eine zweite, 
ſpäter verfaßte Ephemeris war ein Witterungskalender zum 
Zwecke des Landbaues. Joh. Lydus hat daraus viele Frag— 
mente erhalten. — Varro kämpfte mit den Pompejanern in 
Spanien gegen Cäſar (Cic. ad Fam. IX, 13), 705 (49), 
begab ſich dann nach Dyrrachium zu Cato, ging hierauf wie⸗ 
der nach Spanien und kehrte 708 (46), von Cäſar begnadigt, 
nach Rom zurück. Cäſar beſtimmte ihn zum Aufſeher der 
Bibliothek, die er anzulegen Willens war (Suet. Caes. 44). 
Varro hielt ſich von dieſer Zeit an von aller Politik fern 
und lebte blos ſeinen Studien auf ſeinem Landgute bei Tuſcu⸗ 
lum. „Wenn ich dich immer für einen großen Mann gehal⸗ 
ten habe, ſchreibt Cicero an ihn (ad Fam. IX, 6), jo beſon— 
ders jetzt, da du in dieſen ſtürmiſchen Zeiten faſt allein im 
Hafen biſt und die Früchte der Gelehrſamkeit genießeſt, die die 
vorzüglichſten ſind, da du nämlich das im Auge haſt und das 
treibſt, deſſen Nutzen und Vergnügen aller Thätigkeit und 
allen Wollüſten Jener vorzuziehen iſt. Ich wenigſtens be— 
trachte dieſe deine tuſculaniſchen Tage für ein Muſterleben 
und gern würde ich Allen alle ihre Macht gönnen, wäre es 
mir nur geſtattet, ohne daß mich eine Gewalt hinderte, auf 
dieſe deine Weiſe zu leben!“ — Von Antonius proferibirt, 
entging er nur mit Mühe dem Tode und verlor durch Plün— 
derung feine reiche Bücherſammlung (App. de bell. civ. IV, 
47; Gell. III, 10). Auguſtus begnadigte ihn. Er war bis 
in ſein höchſtes Alter geiſtesfriſch und literariſch thätig. In 
ſeinem 80. Jahre noch ſchrieb er ſein vortreffliches Werk über 
den Landbau. Ihm ward die Ehre zu Theil, daß er der 
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Einzige war, deſſen Bildniß noch bei feinen Lebzeiten in der 
öffentlichen Bibliothek, die Aſinius Pollio aus den geraubten 
literariſchen Schätzen zuſammengebracht und mit den Bildniſ— 
ſen der berühmteſten Männer verziert hatte, aufgeſtellt wurde 
(Plin. h. n. XXXV, 2). Varro ſtarb im neunzigſten Jahre, 

727 (27). a 
Den wichtigſten Einfluß auf die Bildung und Richtung 
Varro's ſcheint ſein Lehrer L. Aelius Stilo gehabt zu haben. 
„L. Aelius, heißt es bei Cicero (Brut. 56), war im Allge— 
meinen ein vortrefflicher Menſch und als römiſcher Ritter ein 
Ehrenmann wie Keiner; er war zugleich gründlich unterrichtet 
in der griechiſchen und lateiniſchen Literatur und der gelehrteſte 
Kenner des römiſchen Alterthums ſowohl in dem, was es 
erfunden, als in dem, was es gethan hat, und auch der 
alten Schriftſteller. Varro, der dieſe Kenntniß von ihm erhalten 
hat, vermehrte ſie noch durch eigene Studien und erläuterte 
ſie als ein Mann von ausgezeichnetem Talente und umfaſſender 
Gelehrſamkeit in noch mehreren und berühmteren Schriften.“ — 
Varro ſtand mit den trefflichſten und gebildetſten Männern 
ſeiner Zeit in inniger Verbindung. Er war beſonders mit 
Cicero befreundet. Ihm widmete er ſeine Schrift über die 
lateiniſche Sprache, und Cicero hatte vorher ſchon zum Beweiſe, 
daß ein gemeinſchaftliches Band der Liebe und der wiſſen— 
ſchaftlichen Beſtrebungen ſie vereine, ihm ſeine Academica 
gewidmet (ad Fam. IX, 8). — Nächſt Cicero iſt offenbar 
Varro die bedeutendſte literariſche Perſönlichkeit dieſer Zeit. 
Er iſt der gelehrteſte Römer aller Zeiten, der nicht blos von 
Außen her eine ungewöhnliche Maſſe von Kenntniſſen in ſich 
aufgenommen hatte, ſondern zugleich auch das Talent beſaß, 
ſie durch eigene Forſchungen zu vermehren, ſie zu ordnen 
und methodiſch wiederzugeben. Was Cato mit ſeinen be— 
ſchränkten Mitteln verſucht hatte, das gelang Varro, die 
Herſtellung einer echt-römiſchen Wiſſenſchaft. Ihm kam, was 
Cato abging, die gründlichſte Kenntniß der griechiſchen Litera— 
tur und vorzüglich der griechiſchen Philoſophie bei einem um— 
faſſendern und genialern Studium des römiſchen Alterthums 
zu Statten. Im Gegenſatz zu Cicero überwiegt bei ihm der 
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Stoff die Form. Was wir von ihm noch beſitzen, trägt 
durchaus nicht das elegante Gepräge, das die Schriften des 
Cicero und anderer ſeiner Zeitgenoſſen auszeichnet, ſondern 
iſt vielmehr in der ſpröden und trockenen Manier der archaiſti⸗ 
ſchen Schriftſteller gehalten. In den Worten iſt er durchaus 
nicht gewählt; archaiſtiſche, plebejiſche, neugebildete Ausdrücke 
und häufig eingemengte griechiſche Worte und Phraſen ſind 
ihm eigen. Er ſelbſt ſagt (de 1. L. V, 9): „An vielen 
poetiſchen Worten finde ich mehr meine Freude, als daß ich 
von ihnen Gebrauch mache; von alterthümlichen Worten mache 
ich mehr Gebrauch, als daß ich Freude an ihnen finde.“ — 
Der Satzbau iſt ebenfalls der einfache und kunſtloſe der 
archaiſtiſchen Zeit. Quinctilian urtheilt richtig über ihn, wenn 
er ſagt (X, 1, 95): „Varro hat ſehr viele und ſehr gelehrte 
Bücher verfaßt; obgleich er der größte Kenner der lateiniſchen 
Sprache, des ganzen Alterthums und der griechiſchen und 
römiſchen Geſchichte iſt, wird er doch mehr zur Förderung 
des gelehrten Wiſſens, als der Beredtſamkeit beitragen.“ — 
Wenn auch ſein Dichtertalent nicht hoch anzuſchlagen iſt, ſo 
beſaß er doch eine ſo vollendete techniſche Fertigkeit in der 
Metrik, wie keiner ſeiner Zeitgenoſſen. Sein Beiſpiel iſt 
nicht ohne Einfluß auf die gleichzeitigen Dichter geblieben. 
Kein Römer und nur wenige Griechen haben Varro an 
Productivität übertroffen. Er wird mit Recht von Cicero der 
ſchreibluſtigſte Menſch (homo rroAvyoaywrarog, ad Att. XIII, 
18) genannt und der heilige Auguſtinus ſagt von ihm (de 
civ. dei VI, 1): er habe fo viel geleſen, daß man ſich wun⸗ 
dern muß, wie ihm noch Zeit zum Schreiben geblieben ſei, 
und ſo viel geſchrieben, als man kaum für möglich halten 
würde, daß Einer habe leſen können. — Seine Schriften 
umfaßten beinahe das ganze damalige Wiſſen, beſonders aber 
war er für den Römer, der ſeine eigene Welt kennen lernen 
wollte, der zuverläſſigſte und kundigſte Führer. „Deine Schrif— 
ten, ſagt Cicero zu ihm (Acad. I, 3), haben uns, die wir 
bisher nur wie reiſende und pilgernde Fremde waren, gleich— 
ſam in die Heimath eingeführt, ſo daß wir endlich einmal 
erkennen konnten, wer und wo wir wären. Du haſt uns 
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offenbart das Alter unſeres Vaterlandes, die Eintheilung der 
Zeiten, die Satzungen des Gottesdienſtes und der Prieſter, 
die Wiſſenſchaften des Friedens und des Krieges, die Lage der 
Gegenden und Ortſchaften, die Namen, Arten, Verrichtungen 
und Gründe aller göttlichen und menſchlichen Dinge; du haſt 
das meiſte Licht verbreitet über unſere Dichter und über die 
lateiniſche Literatur und Sprache überhaupt; endlich haſt du 
ſelbſt eine Dichtung geſchaffen voll Abwechſelung und Eleganz 
faſt in jeder Art des Rhythmus und haſt an vielen Stellen 
einen Anlauf zur Philoſophie genommen, was wohl genügt, 
zum Studium derſelben anzutreiben, freilich aber, um ſie voll— 
ſtändig kennen zu lernen, nicht genügt.“ 

Varro ſelbſt gab, wie uns Gellius berichtet (III, 10), 
in der Einleitung zu dem erſten Buche ſeiner Hebdomades die 
Zahl ſeiner Schriften folgendermaßen an: Er habe ſchon die 
zwölfte Hebdomas der Jahre angetreten und habe bis zu die— 
ſem Tage 70 Hebdomaden Bücher verfaßt. Von dieſen ſei, 
da, wie er proſcribirt geweſen, ſeine Bibliotheken geplündert 
worden ſeien, eine ziemliche Anzahl nicht ins Publikum ge— 
kommen. — Hiernach hatte er bis zu ſeinem 78. Jahre 490 
Schriften verfaßt. — Einen Katalog der varroniſchen Schrif— 
ten von Hieronymus, in einem Manuſcript von Arras erhal⸗ 
ten, hat Ritſchl veröffentlicht (Bonner Proömium 1849). Nach 
dieſem beläuft ſich die Zahl der Werke auf 70 in mehr als 
600 Büchern. 

Eine Encyclopädie der zur allgemeinen Bildung nöthigen 
Wiſſenſchaften, die erſte Darſtellung der Artes liberales, gaben 
die Disciplinarum libri IX. Jedes Buch behandelte eine 
beſondere Wiſſenſchaft: die Grammatik, die Dialektik, die Rhe— 
torik, die Geometrie, die Arithmetik, die Aſtronomie (astro- 
logia), die Muſik, die Architectur und die Medicin. — Eine 
Hauptquelle für Geſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion, Cul- 
tus und Geſetze des Alterthums, von den Spätern häufig 
benutzt, waren die Antiquitatum rerum humanarum (libri 
XXV) et divinarum (libri XVI) libri XII. — An dieſe 
beiden Hauptwerke ſchloſſen ih Monographien, die Einzel— 
nes ſpecieller behandelten. Eine Gruppe von einzelnen kleinern 
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Schriften bilden die Logistorici. Sie knüpften ihren anti⸗ 
quariſchen, philoſophiſchen oder moraliſchen Inhalt an eine 
bekannte hiſtoriſche Perſon und wurden daher unter einem 
Doppeltitel eingeführt: Catus, de liberis educandis; Fun- 
danius, de admirandis; Atticus, de numeris; Marius, de 
fortuna; Messalla, de valetudine; Pius, de pace; Sisenna, 
de historia; Curio, de cultu deorum; Tubero, de origine 
humana; Scaurus, de scenieis originibus u. a. — Rein 
hiſtoriſch waren die Annales und Liber de vita sua. — 
Roms Antiquitäten und Culturgeſchichte behandelten: de ini- 
tiis urbis Romae (Aera Varroniana: Olymp. 6, 3 = 754 
v. Chr.); de vita populi Romani libri III; de gente po- 
puli Romani libri IV; de rebus urbanis libri IV, u. a. — 
Ueber Literarhiſtoriſches handelten: de poetis; de comoediis 
Plautinis; Plautinarum quaestionum libri II; de Satura- 
rum compositione; libri theatrales; de actionibus scenicis; 
de bibliotheca libri II, u. a. 

Ein für Geſchichte und Literaturgeſchichte beſonders wich— 
tiges Werk waren die Hebdomades sive Imagines, eine Art 
von illuſtrirter Chronik, die ſeiner Thätigkeit in den öffentlichen 
Bibliotheken ihren Urſprung verdankt. Das Buch lieferte 
Abbildungen der in den Bibliotheken aufgeſtellten Bilder be⸗ 
rühmter Männer. Jedes Bild enthielt als Unterſchrift ein 
kurzes Epigramm, worauf Notizen über das Leben und die 


Schriften des Mannes folgten. Je 7 Bilder machten eine 


Hebdomas aus; die Geſammtzahl der Bilder war 700, und 
die 100 Hebdomaden waren in 50 Bücher getheilt (Plin. h. 
n. XXXV, 2). Dem erſten Buche ging eine Einleitung vor⸗ 
aus, worin, wie Gellius erwähnt (III, 16), von der Bedeu- 
tung und den merkwürdigen Beziehungen der Siebenzahl die 
Rede war. Was nur immer am Himmel und auf Erden an 
die Siebenzahl erinnerte, war darin aufgeführt, namentlich 
war die Bedeutung der Sieben in Bezug auf das menſchliche 
Leben hervorgehoben. „Einiges jedoch, fügt Gellius hinzu, 
war in der That etwas gezwungen. So erwähnte er, daß es 
ſieben Wunderwerke der Welt, ſieben Weiſe Griechenlands, 
ſieben feierliche Wettfahrten in den circenſiſchen Spielen, ſieben 
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Führer vor Theben gegeben hat.“ — Ueber den Inhalt der 
Hebdomaden giebt eine Andeutung eine Stelle bei Symmachus 
(Epist. II, 4): „Er hat den Pythagoras, der zuerſt die Un— 
ſterblichkeit der Seele behauptete, den Plato, der das Daſein 
der Götter überzeugend lehrte, den Ariſtoteles, der die natürliche 
Anlage in die Kunſt der Wohlredenheit verwandelte, den Curius, 
der arm doch Reichen gebot, die ſtrengen Catonen, das Ge— 
ſchlecht der Fabier, die Zierden der Scipionen und jenen gan— 
zen Senat von Triumphatoren mit ſparſamem Lobe in kurzen 
Worten gerühmt.“ — Von den epigrammatiſchen Unterſchriften 
ſind uns zwei erhalten. Die eine, die ſich unter der Abbil— 
dung des Homer befand, hat Gellius aufbewahrt (III, 11): 

Die weiße Ziege deutet an Homerus' Grab, 

Weil man dem Todten einen Bock zum Opfer bringt. 1) 
Die andere, auf Demetrius Phalereus, findet ſich bei Nonius 
(S. v. luces): 

Den Demetrius ehrten ſo viel Säulen, 

Als die Zahl der geſammten Tag’ im Jahr iſt. 2) 

Von den vielen Schriften Varro's ſind uns nur zwei, 
und zwar die eine nicht vollſtändig, erhalten. Von den 24 
Büchern de lingua Latina ad Ciceronem ſind nur noch Buch 
V— X (ed. Müller.) und auch dieſe nur in lückenhafter und 
verdorbener Geſtalt vorhanden. Ottfried Müller erklärt die 
aphoriſtiſche Form und die Widerſprüche, die unſer Text bietet, 
daraus, daß das Werk wider Willen des Varro, vielleicht zur 
Zeit der Proſcriptionen, ans Licht gezogen und in fehlerhaften 
Abſchriften verbreitet worden ſei. Die Theorie der Gram— 
matik ſchöpfte Varro aus den Stoikern. Das Ganze zerfiel in 
3 Haupttheile. Buch I handelte als Einleitung von dem 
Urſprunge der lateiniſchen Sprache. Buch II — VII bildeten 
den erſten Theil, die Lehre von der Bedeutung der 


1) Capella Homeri candida haec tumulum indicat; 
Quod ariete [illi] mortuo faciunt sacra. 

2) Hic Demetrius est [statumi] natus, 
Quot luces habet annus absolutus. 
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Wörter, die Etymologie; und zwar beſprach Buch II IV 
die Theorie, V— VII gab die Bedeutung der einzelnen Wör⸗ 
ter nach folgenden Hauptrubriken: Wörter von örtlicher Be⸗ 
deutung und die in einer gewiſſen Oertlichkeit gedacht werden; 
Wörter von zeitlicher Bedeutung und die mit der Zeit in einer 
gewiſſen Beziehung ſtehen; poetiſche Ausdrücke. Der zweite 
Theil, Buch VII XIII, hatte die Biegung der Wörter 
zum Gegenſtande. Der dritte Theil, Buch XIV XXIV, 
gab die Syntax. — Neben dieſem Werke hat Varro auch 
eine Schrift de sermone Latino ad Marcellum; Libri IX 
Epitomes de lingua Latina u. a. geſchrieben. 

Die zweite erhaltene Schrift iſt das Werk über die 
Landwirthſchaft, de re rustica libri III, an ſeine Frau 
Fundania, das er, wie das Proömium angiebt, in ſeinem 
80. Jahre verfaßt hat. Es enthält die Erfahrungen des Ver⸗ 
faſſers zugleich mit Benutzung der wichtigſten Schriften der 
Griechen und des Karthagers Mago; auf Cato wird nur ſel— 
ten Bezug genommen. Das erſte Buch handelt von dem 
Ackerbau, von der Pflege des Weinſtocks, des 
Oelbaums und von der Anlage der Gärten; das 
zweite Buch von der Pflege und Benutzung des 
Viehes; das dritte von der Zucht der Hühner, von 
der Jagd und dem Fiſchfang. Die äußere Form iſt 
die dialogiſche, die jedoch nicht ſehr zur Belebung des Vor— 
trages beiträgt. Die Sprache iſt einfacher und verſtändlicher 
als in den andern Schriften Varro's; doch leidet ſie an 
Breite und die Satzbildung iſt allzu kunſtlos und einförmig. 

Unter allen Werken Varro's zeugten wohl keine ſo von 
ſeiner geiſtigen Gewandtheit, wie zugleich von ſeinem reichen 
Wiſſen, als feine menippeiſchen Satiren (Saturae Menip- 
peace). Die Satire, der urſprüngliche römiſche Mimus, war 
von Ennius zur Schriftgattung erhoben worden; Lucilius hatte 
fie in die Form der geiſtreichen und pikanten Discuffion über 
politiſche und ſociale Gegenſtände umgewandelt; der gelehrte 
Varro ſchuf eine beſondere Gattung, für deren Ton er den 
ironiſchen und ſarkaſtiſchen Spott des Cynikers Menippus zum 
Muſter nahm und in der er ſich vom wiſſenſchaftlichen und 
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philoſophiſchen Standpunkte aus über feine Zeit und ihre Ge— 
brechen äußerte, mit ſteter Hinweiſung und Vergleichung der, 
wenn auch rohen, doch einer echten Lebensweisheit huldigen— 
den Altvordern. So ſollten ſeine Satiren zugleich die prak— 
tiſche Bedeutung haben, ſeine Zeitgenoſſen vor den Abwegen 
einer falſchen Weisheit zu warnen und ſie zu einer geſundern 
Lebensauffaſſung zurückzuführen, daß fie bewußt, wie ihre Vor- 
fahren unbewußt, das Rechte thäten. Cicero läßt Varro ſelbſt 
als Tendenz ſeiner Satiren angeben (Acad. I, 2): „In jenen 
unſern alten Schriften, die wir als Nachahmer, nicht als 
Ueberſetzer des Menippus mit einem gewiſſen heitern Humor 
übergoſſen haben, findet ſich Vieles beigemiſcht aus den Tiefen 
der Philoſophie, Vieles, das dialektiſch ausgedrückt iſt, damit 
die weniger Gelehrten um ſo leichter eine Kenntniß davon er— 
halten, wenn ſie durch eine gewiſſe anmuthige Darſtellung zum 
Leſen aufgefordert werden.“ — Wenn Cicero ſagt (Acad. I, 
3), daß Varro in dieſer Dichtung voll Abwechſelung und Ele— 
ganz in jeder Art des Rhythmus an vielen Stellen einen 
Anlauf zur Philoſophie genommen habe, was wohl genüge 
zum Studium derſelben anzutreiben, doch nicht, um ſie voll— 
ſtändig kennen zu lernen, ſo iſt ein ſolcher Vorwurf ein un— 
gerechter, da die Satiren ja auch kein Lehrbuch der Philoſo— 
phie ſein ſollten. — Wenn bei Ennius in derſelben Satire 
die Versarten wechſelten, Lucilius ſich in jeder Satire nur 
eines Versmaßes bediente, ſo beſtand die Satire des Varro 
aus Proſa und Verſen, und darein ſetzt Quinctilian (X, 1, 95) 
den charakteriſtiſchen Unterſchied derſelben. Die Sprache war 
ein buntes Gemiſch aus Lateiniſchem und Griechiſchem und der 
lateiniſche Ausdruck ſelbſt eine Zuſammenſetzung aus gewöhn— 
lichen, veralteten, plebejiſchen und neugebildeten Wörtern. 
Wir kennen die Titel von ungefähr 96 Satiren. Nach 
des Hieronymus unwahrſcheinlich klingender Angabe hat Varro 
150 Bücher menippeiſcher Satiren und 4 Bücher Satiren ge— 
ſchrieben. Die Ueberſchriften ſind häufig griechiſch; oft ein 
Sprichwort. Die vorhandenen Fragmente laſſen ungefähr auf 
den Inhalt ſchließen, reichen jedoch nicht aus, uns ein voll— 
ſtändiges Bild zu verſchaffen. Von einigen Satiren iſt uns 
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der Inhalt überliefert worden. Der Tgıxaoavog, der Drei- 
köpfige, war, ſo viel wir willen, die einzige politiſche Satire 
Varro's. Nach Appianus (bell. civ. II, 9) hat er darin die 
gefährliche Uebereinſtimmung der Triumvirn Pompejus, Cäſar 
und Craſſus unter dem Bilde des Cerberus dargeſtellt. — Die 
Satire: Neseis quid vesper serus vehat, handelte nach Gel⸗ 
lius (XIII, 11) und Macrobius (Sat. II, 8) von den Erfor⸗ 
derniſſen eines Gaſtmahles. „Die Zahl der Gäſte, hieß es 
darin, muß anfangen mit der Zahl der Grazien und kann 
fortſchreiten bis zur Zahl der Muſen. Was das Gaſtmahl 
ſelbſt betrifft, ſo gehören vier Bedingungen dazu, wenn es in 
allen Beziehungen vollkommen ſein ſoll: es müſſen ſchmucke 
Leutchen paſſend vereint, der Ort muß paſſend gewählt, die 
Zeit paſſend beſtimmt und die Zurüſtung nicht unpaſſend be⸗ 
ſorgt ſein. Die Gäſte dürfen nicht zu viel ſchwatzen, noch 
auch ſtumm leſen; denn das Redenhalten gehört auf das Forum 
und vor die Richterbänke; die Stille aber iſt nicht im Speiſe⸗ 
zimmer, ſondern im Schlafkabinet angemeſſen. Die Unter⸗ 
haltung darf ſich nicht über beängſtigende und verwickelte Ge- 
genſtände erſtrecken, ſondern über angenehme und einladende 
und die durch einen gewiſſen Reiz und eine gewiſſe Luſt dazu 
dienen, unſeren Geiſt mit größerer Anmuth und Schönheit zu 
verſehen, was gewiß der Fall ſein wird, wenn wir uns über 
nützliche Gegenſtände der Art unterhalten, worüber zu ſprechen 
auf dem Forum und bei der Ausübung unſeres Berufes keine 
Zeit iſt. Beim Gaſtmahle darf nicht Alles geleſen werden, 
ſondern das vorzüglich, was zugleich für das Leben nützlich iſt 
und ergötzt und zwar ſo, daß auch hierin ebenſo wenig Man⸗ 
gel, wie Ueberladung zu herrſchen ſcheine. Wie denn über- 
haupt der Gaſtgeber nicht ſowohl prachtliebend, als fern von 
ſchmutzigem Geiz fein muß. Beim Nachtiſche find diejenigen 
Leckereien die ſüßeſten, welche am wenigſten ſüß ſind; denn 
Süßigkeiten vertragen ſich nicht gut mit der Verdauung“ 
(bellaria ea maxime sunt mellita, quae mellita non sunt; 
zr&uuaoıv enim cum rëEHMDe societas infida). 

Aehnlichen Inhaltes war die Satire 'Yooorvwr. Hier 
war von den Sorten der Weine und ihren Wirkungen die 


169 


Rede. — In einer andern Satire reo Edeouatwv hat 
Varro nach Gellius (VII, 16) mit vielem Witz und Geſchick 
in Verſen alle ausgeſuchten Delicateſſen von Gerichten und 
Speiſen hergezählt. Aus derſelben Satire führt Gellius (XV, 
19) das Fragment an: „Wenn du von der vielen Mühe, die 
du dir genommen haſt, daß dein Bäcker gutes Brot backe, nur 
den zwölften Theil auf die Philoſophie verwendet hätteſt, ſo 
würdeſt du ſelber ſchon längſt gut geworden ſein. Jetzt wollen 
Kenner den Bäcker für 100,000 As kaufen, dich Niemand 
für 100.“ 


Den Inhalt anderer Satiren kennen wir nur vermu⸗ 
thungsweiſe aus den Ueberſchriften oder den Fragmenten. So 
war wahrſcheinlich in der Satire wIgwnonodıg, regt 
yevedhıarng, von dem Aberglauben die Rede, durch das 
Horoſcop das Lebensloos zu ermitteln. Hier kamen die 
Verſe vor: 

Nicht macht Reichthum noch Gold die Bruſt frei athmen; 


dem Herzen 

Nehmen nicht ab die Laſt der Sorgen und Scrupel die 
goldnen 

Berge der Perſer, noch auch die prächtigen Hallen des 
Craſſus. 


Die Satire Caprinum proelium, regel ndovng, war 
wahrſcheinlich gegen die Epikureer gerichtet. Noch haben ſich 
folgende Verſe erhalten: 

Tugend allein hat Sterblichen Gott als eigen verliehen; 
Alles ſonſt ſollten gemein ſie unter einander beſitzen. 


In der Satire Cyenus, re. rang, war die Rede von 
den verſchiedenen Arten der Leichenbeſtattung und den Ge— 
bräuchen bei derſelben. „Daher iſt Heraklides Ponticus weit 
verſtändiger, der vorſchreibt, die Todten zu verbrennen, als 
Democritus, der da will, daß man ſie in Honig bewahre. 
Hätte ſich das Volk nach dieſem gerichtet, ſo will ich nicht 
leben, wenn wir ein Glas Meth für hundert Denare kaufen 
könnten.“ — Ueber die Sitte, die Kleider der Trauer wegen 


zu zerreißen, heißt es: „Wenn du die Kleider, die du trägſt, 
N 11 ** 
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brauchſt, warum zerreißeſt du fie? Wenn du 5 nicht brauchſt, 
warum trägſt du ſie?“ 

In der Satire de officio mariti kam die ſchöne Sentenz 
vor: „Den Fehler der Frau muß man entweder entfernen, 
oder ertragen. Wer den Fehler entfernt, macht die Frau 
beſſer; wer den Fehler erträgt, macht ſich beſſer.“ 

Die Satire: est modus matulae, ve uedng, iſt ge⸗ 
gen das Laſter der Trunkſucht gerichtet. Ein mäßiger Genuß 
des Weines wird gebilligt; denn, heißt es: 

Der ſüßeſte Trank für Jedermann iſt doch der Wein! 
Er iſt erfunden als ein Mittel gegen Gram; 

Er iſt die Pflanzung ſüßer Luſt und Fröhlichkeit; 

Er iſt das Band beim Mahle, das die Gäſt' umſchlingt. 

In den Eumeniden wurden die verſchiedenen Leiden⸗ 
ſchaften als die Rachegöttinnen, die den Menſchen zum Wahn⸗ 
ſinn treiben, dargeſtellt. Wie der Zorn dem Menſchen die 
Vernunft raubt, davon iſt Ajax ein Beiſpiel: 

Ajax wähnt mit dem Schwert den großen Ulixes zu fällen, 
Während er raſend den Wald umfällt und die Ferkel er⸗ 
mordet. 
Vom Geizigen handeln folgende Verſe: 
Welch Geiziger endlich 
Iſt wohl bei Sinnen? Beſäß' er die Erd' und nennte die 
Welt ſein, 
Dennoch ſtachelt' ihn ſtets dieſelbe Begierde, zu nehmen, 
So daß ſelbſt er ſein Eigenes raubt', um es wieder zu 
ſammeln. 
Von dem Trunkenbolde heißt es: „Du biſt nicht wahnſinnig? 
Warum zerrütteſt du deine Geſundheit mit ungemiſchtem 
Weine?“ — Die religiöſe Schwärmerei der Prieſter der Cybele 
ſchildern folgende galliambiſche Verſe: 
Bis zum Mark dringt ſchmelzenden Tones des phrygiſchen 
Hornes Laut. — 
Dir ertönen ihre Pauken, der Cybele Lärmmuſik, 
Dir ertönen von Caſtraten die Flötenweiſen jetzt, 
Und die fliegenden Locken ſchüttelt dir der raſenden Prieſter 
Schaar. 
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Eine andere Klaſſe von Wahnſinnigen find die Jünger abftrufer 
Philoſophie: 

Kein Kranker endlich träumet je ſo tolles Zeug, 

Das nicht ein Philoſoph einmal auch äußerte. 
Das Schlimmſte iſt, daß dieſen Thoren allen der Verſtändige 
ſelbſt unverſtändig erſcheint: „Denn wie dem Gelbſüchtigen, 
was gelb und was nicht gelb iſt, gelb erſcheint, ſo erſcheinen 
Unſinnigen Sinnige wie Raſende unſinnig.“ — Darum 
wünſcht der Dichter: „Fort zum Henker mit ſolcher Tollheit, 
weit weg von meinem Hauſe!“ 

Der Teooyrodtòdαονiιeο̃, der Altemannslehrer, 
führt das einfache Leben der alten Römer als Muſter vor: 
„Der Mann aus alter Zeit, der bäuriſche Römer, ſchor ſeinen 
Bart nur von einem Wochenmarkte zum andern.“ — „Die 
Frau ſpann mit der Hand und hatte zu gleicher Zeit ein 
Auge darauf, daß der Topf mit Brei nicht anbrenne.“ — 
„Damals war Alles heilig, fromm und keuſch.“ — Jetzt 
herrſcht überall übertriebener Aufwand, ſinnloſe Verſchwen— 
dung. Schau ihre Speicher und Kelter, ihre Häuſer, 

Wo die Thüren rings einfaſſen Leiſten von libyſchem 


Cedernholz; 
ihre Höfe, 
Wo fie viele Heerden Pfauen halten und mäſten zur Gau⸗ 
menluſt. 


Kein Wunder, wenn alle Bande ſich löſen, die Diener gegen 
die Herren aufſtehen: „Sind meine Augen geblendet, oder 
ſehe ich wirklich die Knechte in Waffen gegen ihre Herren?“ 
Die Satire / osavınv ertheilt den Rath: „Laßt 
uns die, die ihrer Natur nach vollkommene Menſchen ſind, 
nicht blos anſchauen, ſondern auch nachahmen.“ 
Die Satire uaxgnnodkıg, zregi die, geißelte die un— 
erſättliche Herrſchſucht der Römer: 
Wer die Macht hat, ſtößt: ſo ſpeiſet die kleineren Fiſche 
Oefter der große, ſo giebt Vögeln der Habicht den Tod. 
Die Satire Meleager war gegen die leidenſchaftlichen 
Jagdliebhaber gerichtet; die Satire Modius gegen die Un— 
mäßigkeit. 
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Der 3708 Avoag greift den Verächter der Muſenkünſte 
an, den, der nichts Höheres kennt, als ſeiner Habſucht und 
ſeiner Wolluſt fröhnen: 

Dierr hiermit nur fein muſenfeindlich Herz ergötzt, 

Und ſeine Gier großſäugt an ſeinen Hoffnungen. 

Er ſchreiet ſchimpfend den an, der Andere in die Muſenkünſte 
einweihen will: 
Was thuſt du und bringeſt 

Unter das Volk und lehreſt die Kunſt, die Niemandem nützet? 
„Und doch ſehen wir oft ein ganzes Theater durch der Flöten 
Ton gerührt.“ — „Den zornigen und traurigen Achilles be— 
ſänftigte das Spiel der Briſeis.“ — „Und haſt du das Bild 
des Löwen am Fuße des Ida an dem Orte geſehen, wo einſt 
die Prieſter der Cybele, als ſie plötzlich das Thier erblickten, 
es durch ihre Pauken ſo ſanft machten, daß ſie es mit ihren 
Händen ſtreicheln konnten?“ 

Wer auf Muſik wie der Eſel auf die Leier hört, 

Mag weilen an der Krippe ſeines Richteramts. 

Der Muſenfreund weiß die Pflichten ſeines Berufes mit der 
Liebe zur Kunſt zu vereinen: 

Entlockt doch ſchwingenden Saiten Sol die Harmonie 

Vor Göttern und wandelt dennoch ſeine Tagesbahn. 
„Selbſt ungebildete Landleute ſingen, wenn ſie den Wein leſen, 
Näherinnen in ihren Werkſtätten.“ — Ja, ſogar Thieren geht 
der Sinn für Muſik nicht ab: 

Ich Haushahn bin als Sangesmeiſter auf dem Platz, 

Als Wecker jedes Weſens, das da ſpricht und ſingt. 

Die Satire re S Sνοονν handelt vom Selbſtmord: 

Wie ſoll wohl ich nennen dich, wenn ſelbſt du dir öffneſt 

Mit grauſamer Hand deines Bluts warm hinrinnenden 

Quellbrunnen und dich frei macht ein Dolchſtich vom Leben? 
Der Dichter billigt den Selbſtmord, wenn wir durch ihn 
einem größern Uebel entgehen: „Wir tadeln es nicht, daß ein 
Finger abgeſchnitten wird, da wir wiſſen, es ſei nöthig, wenn 
nicht der Brand bis zum Arm dringen ſoll.“ — „Da fragt 
er Hannibal, warum er Gift getrunken habe. Weil, ſagte er, 
der Pruſiade mich den Römern verrathen wollte.“ — „Hätte 
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nicht die gefeffelte und dem Seeungeheuer vorgeworfene An— 
dromeda ihrem Vater, dem dümmſten Menſchen, ihr Leben ins 
Geſicht ſpeien ſoll?“ 
Die Satire Serranus, re d E, iſt für die 
geſchrieben, 
Die um die Macht ſich bewerben und ſtreben nach Ehren 
des Volkes. 
Ihnen wird als Muſter C. Atilius Serranus aufgeſtellt, der 
vom Pfluge zum Conſul berufen wurde. 
Der Sesquiulixes war eine komiſche Parodie der Odyſſee. 
Ulixes erzählt ſeine Reiſeabenteuer, wie er die Bekanntſchaft 
mit verſchiedenen Philoſophen gemacht hat, unter andern mit 
Diogenes, der ſich nicht allein eines einzigen Mantels rühmt; 
denn Ulixes hat gar nur ein bloßes Hemde und nicht einmal 
einen Hut; mit Zeno und Karneades, zwei Wegebaumeiſtern, 
von denen jener den edeln Weg mit Hülfe der Tugend ge— 
bahnt, dieſer ihn aus ſeinen Fäſſern ſcharfen Eſſigs verdorben 
und dafür einen andern geebnet hat, worauf er den Gütern 
des Lebens nachgeht. — Auch nach Rom kommt Ulixes: 
Wo einſt die Knäblein ſaugten an der Wölfin Bruſt. 
Hier iſt es: 
Wo ſchmucke Burſchen, fleckenlos im reinen Kleid, 
Im innerſten Herzen hegen die Beſcheidenheit. 
„Jetzt, bemerkt der Dichter, ſind ſie Stutzer, von Narden 
glänzend, und kaufen ein Pferd für ein attiſches Talent.“ 
In der Satire Sexagesis führte Varro eine Art Sieben- 
ſchläfer, einen römiſchen Epimenides, vor, der, zehn Jahre 
alt, eingeſchlafen, nach 50 Jahren wieder erwacht, nach Rom 
kommt und Alles zum Schlechtern verändert findet: 
Alſo lebten ſie damals beſcheiden zu Rom in der Heimath, 
Schlecht und recht; wir jetzt ſind im beſtändigen Saus. 
Der unbequeme Tadler iſt den Römern läſtig; ſie wollen ihn, 
nach dem Sprichwort sexagenarios de ponte, in die Tiber 
ſtürzen. Er ruft: 
O unſres Herzens dummer, immer wacher Schlaf, 
Der du mich befallen, als ich noch ein kleiner Burſch 
Geweſen! 
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Scherzhaft empfiehlt Varro in der Satire Testamentum, 
e dνννον“˙ο, ſeine Schriften den Römern. „Den Kin⸗ 
dern, welche die menippiſche Schule großgezogen hat, gebe ich 
zu Vormündern euch, 

Die ihr den römiſchen Staat und Latium wollet vermehren.“ 
Nur diejenigen Kinder erkennet er als echt an, mögen ſie 
früh oder ſpät geboren ſein, die der Muſe angehören: „Wenn 
mir ein oder mehrere Söhne in zehn Monaten geboren wer— 
den, ſollen ſie, wofern ſie wie Eſel auf die Leier hören, ent⸗ 
erbt ſein. Iſt einer, nach Ariſtoteles, im eilften Monat ge⸗ 
boren, ſo beſtimme ich, daß dem Attius gleiches Recht ſei, wie 
dem Titius.“ 

Die Satiren des Varro ſcheinen weniger populär ge⸗ 
worden zu ſein, als die des Lucilius. Sie waren bei ſeinen 
Lebzeiten wahrſcheinlich nur die Lectüre weniger Gebildeten 
und geriethen bald nach ſeinem Tode in Vergeſſenheit. Horaz 
erwähnt weder Varro überhaupt, noch beſonders ſeine Satiren, 
was um ſo auffallender iſt, als er die weit weniger bekannten 
Satiren des Varro Atacinus anführt (Sat. I, 10, 46). Deſto 
fleißiger benutzten die ſpäteren Antiquare und Grammatiker 
die Satiren des Varro, und an Nachahmern hat es ihnen 
bis auf die letzte Zeit der römiſchen Literatur nicht gefehlt. 


B. Poeſie. 
1. Lyriker. 
C. Valerius Catullus. 


Unter allen Dichtungsarten lag die Lyrik dem römiſchen 
Charakter am fernſten. Sie blieb daher lange unbebaut, bis 
gegen das Ende der Republik die immer allgemeinere Be— 
kanntſchaft mit den Griechen Männer von Bildung zur Nach⸗ 
ahmung auch dieſer Gattung hintrieb. Man wählte die leich— 
teren Gattungen der ioniſchen und äoliſchen Lyrik und fühlte 
ſich beſonders zur alexandriniſchen Elegie hingezogen. In dem 
Epigramm und dem Jambus fand man geeignete Formen, die 
den Römern eigene Neigung zum Spott und zur Satire zu 
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befriedigen. Ausgehend von der faſt wörtlichen Ueberſetzung 
griechiſcher Originale, ſchritt man dann zur freien Bearbeitung 
und verſuchte ſich endlich in ſelbſtändigen Gedichten. Die 
Stoffe ſind meiſt die Freundſchaft und die Liebe in ihrer mehr 
naiven und ſinnlichen Erſcheinung, und ſo lange das freie 
Wort noch geſtattet war, gaben bekannte Perſönlichkeiten Ge= 
legenheit zu Angriffen in der rückſichtsloſeſten Ungebundenheit. 
Echte Talente fanden ſich unter den Dichtern dieſer Zeit nur 
wenige; die Meiſten waren geſchmackvolle Dilettanten, die ſich 
durch Gewandtheit des Ausdruckes und durch techniſche Fer— 
tigkeit in der Behandlung der Verſe auszeichneten, während 
wieder Andere neben ihnen ſich durch pedantiſche Gelehrſamkeit 
breit machten. Die Zahl der Dichter ſcheint ſehr groß ge— 
weſen zu ſein; doch waren ihre Productionen nicht für die 
Dauer, daher uns mit Ausnahme des Catullus nur Namen 
und ſehr vereinzelte Bruchſtücke bekannt find. Man bezeich- 
nete dieſe Dichter im Gegenſatze zu den ältern, weil ſie in 
Form und Inhalt ſich ſorgfältiger den griechiſchen Muſtern 
anſchloſſen, als die docti, die eigentlichen Kunſtdichter, die 
Cicero ſpottend die Nachbeter des Euphorion (cantores Eupho- 
rionis) nennt, welche die echte Poeſie eines Ennius verachten 
(Tusc. III, 19). 

Als die älteſten Verſuche in dieſer Gattung führt Gellius 
(XIX, 9) einige Ueberſetzungen und Nachahmungen von Epi- 
grammen des Kallimachus u. A. von Q. Catulus, Val. 
Aedituus, Porcius Licinus an. Von Catulus theilt 
uns Cicero ebenfalls ein Epigramm mit (de nat. deor. I, 28): 

Einſtmals ſtand ich, begrüßte die eben erſcheinende Sonne. 

Siehe, zur Linken erſcheint plötzlich auch Roſcius mir. 

Zürnet mir nicht, ihr Himmliſchen, wenn ich es offen bekenne, 

Daß der ſterbliche Menſch ſchöner mir ſchien als der Gott. 

Anregend auf die Jugend ſeiner Zeit wirkte vor Allen 
der Grammatiker Valerius Cato. Von ihm hieß es 
(Suet. gramm. 11): 

Der Grammatiker Cato, Roms Sirene, 
Der allein nur Poeten lieſt und bildet. 
Er wußte eine große Zahl edler Jünglinge an ſich zu ziehen, 
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führte fie durch Lectüre in die griechiſchen Dichter ein und 
gab ihnen Anleitung zur praktiſchen Ausübung der Dichtkunſt. 
Er ſelbſt war Dichter und von ſeinen Gedichten werden zwei: 
Lydia und Diana, beſonders gerühmt. Die noch vorhan⸗ 
denen Dirae werden ihm mit Unrecht beigelegt. Zur Schule 
Cato's gehörten die Dichter Furius Bibaculus, Ticida 
und vielleicht auch CTinna. Wie ſehr dieſe auch von ſich 
und ihrem Meiſter eingenommen ſein mochten, ſo ſcheinen ſie 
doch nicht allgemeine Anerkennung gefunden zu haben. So 
erklärte nach Sueton (gramm. 4) Meſſalla Corvinus in einem 
Briefe: er habe nichts zu ſchaffen mit Furius Bibaculus, nichts 
mit einem gewiſſen Ticida und dem Schulmeiſter Cato. 

Furius Bibaculus war nach Euſebius in Cremona, 
655 (99), geboren. Mit Unrecht hat man ihn mit dem ſonſt 
unbekannten Epiker Furius verwechſelt, den Horaz als den 
ſchwülſtigen Alpinus verſpottet (Sat. II, 5, 41), | 

Der mit weißlichem Schnee die Alpen im Winter beſpeiet. 

Bibaculus ſchrieb Jamben, die an Bitterkeit denen des Catull 
und Horaz nichts nachgaben, wie Quinctilian bemerkt (X, 1, 
96). Nach Tacitus (Ann. IV, 14) waren ſie wie die des 
Catull voll Schmähungen gegen Cäſar. Von ihm hat uns 
Sueton (gramm. 11) zwei kleine Gedichte auf den Gramma⸗ 
tiker Cato erhalten: 

Sieht mal Jemand das Häuschen meines Cato, 

Die mit Mennig gefärbten Bretterwände 

Und das Gärtchen, gehütet von Priapus: 

Fragt er ſtaunend, woher die Mittel kamen, 

Solchen Schatz ſich von Wiſſen anzueignen, 

Den drei Strünke von Kohl, ein halbes Pfund Mehl, 

Zwei Weinbeeren in einer Kammer nährten 

Kummervoll bis zum höchſten Greiſenalter. 


Eben, Gallus, iſt Cato's Tuſculanum 
Schuldenhalber in Rom verſteigert worden. 
Wundern muß ich mich, wie ein ſolcher Lehrer, 
Solch Grammatiker, ſolch ein großer Dichter 
Alle Fragen zu löſen hat verſtanden, 
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Nur die eine nicht: Schulden zu bezahlen. 

Sieh, Zenodotus' Herz und Krates' Gleichmuth! 

Ticida ſchrieb lyriſche Gedichte und Elegien (Ovid. 
Trist. II, 433), in denen er eine gewiſſe Metella unter 
dem Namen Perilla feierte (App. Apol. 405). 

Eine vereinzelte Erſcheinung iſt der Dichter Lävius, 
oft verwechſelt mit Nävius und Livius. Er ſchrieb Eroto- 
paegnia, Liebesſcherze, in wenigſtens 6 Büchern, in jam- 
biſchen Dimetern und Hendekaſyllaben, in einer manierirten 
und geſchraubten Sprache, ſo daß, wie er ſelbſt ſagt: | 

Beim Leſen Härten und holprige Stellen aufſtoßen. 
Sonſt werden noch von ihm Titel von Gedichten: Alceftis, 
Adonis, Proteſilaodamia u. a. angeführt, über deren 
Form und Inhalt man nichts Sicheres weiß. 

Aus Liebhaberei ſchrieben Staatsmänner und Redner 
lyriſche und epigrammatiſche Kleinigkeiten, ſo der Redner Hor— 
tenſius, deſſen Vielſchreiberei Catull tadelt (XCV, 3); C. 
Memmius Gemellus; ſelbſt Cäſar und fein Günftling 
Mamurra, beide Schöngeiſter (erudituli ambe), wie fie 
Catull bezeichnet (LVII, 7). — Waren dieſe mehr aus Mode— 
ſucht, als aus innerem Berufe Dichter, ſo ſcheint der Redner 
C. Licinius Calvus, der Freund des Catull, ein wahres 
Talent geweſen zu ſein. Er ſchrieb wie Catull ſchmähende 
Epigramme auf Cäſar und beiden bot der Dictator die Hand 
zur Ausſöhnung (Suet. Caes. 73). Seine lyriſchen Gedichte 
waren laſciv (licentia Calvi; Ovid. Trist. II, 431), doch 
geiſtreich (plena ingentis animi; Sen. Contr. III, 19, 4). 
Sie waren, wie die des Catull, eine Lieblingslectüre der feinen 
Welt, die, wie Horaz jagt (Sat. I. 10, 19): 

Anderes nichts als die Lieder Catull's und des Calvus ge— 
lernt hat. 

Ein allgemeines, wie es ſcheint, nicht ungerechtes Urtheil 
über dieſe Dichter in Vergleichung mit den griechiſchen Lyrikern 
führt Gellius an (XIX, 9), ohne ihm ſeine Zuſtimmung zu 
geben: „So fließende und anmuthige Gedichte wie die Grie— 
chen haben etwa, jedoch nur in geringer Zahl, Catullus 
und Calvus geſchrieben; denn die Gedichte des Lävius 
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find verworren, des Hortenſius unſchön, des Cin na ohne 
Anmuth, des Memmius hart und alle anderen roh und 
ohne Wohlklang. 

Der einzige Dichter dieſer Zeit, den wir noch aus ſeinen 
Werken beurtheilen können, iſt C. Valerius Catullus. Er 
iſt nach Euſebius Olymp. 173, 2; 668 (86), zu Verona 
geboren und ziemlich jung, nach Euſebius Olymp. 180, 4; 
698 (56), wahrſcheinlich aber erſt 10 Jahre ſpäter, 708 (46), 
geſtorben. Von ſeinen Lebensumſtänden wiſſen wir, außer 
was wir aus ſeinen Schriften entnehmen können, nichts. Sein 
Vater war, wie es ſcheint, ein wohlhabender Gutsbeſitzer in 
Oberitalien. Ihm gehörte die Halbinſel Sirmio im See Be— 
nacus (Lago di Garda), die Catull als feine Heimath bezeich- 
net (XXXI, 9). In Rom eignete er ſich ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche und künſtleriſche Bildung an. Der Kreis ſeiner Freunde 
und Bekannten ſcheint ſehr groß geweſen zu ſein. Staats⸗ 
ämter ſuchte er nicht; er lebte nur ſich, ſeinen Freunden und 
Freundinnen und fand in der Dichtkunſt die Beſchäftigung, 
zu der ihn ſchon frühzeitig feine Neigung hintrieb (LXVIII, 
15 — 18): 


Seit der Zeit, daß die einfache Toga mich hatte bekleidet, 
Als noch im fröhlichen Lenz blühte das Leben, da gab 
Oft ich mich hin dem Spiele der Kunſt; mich kannte die 

Göttin, | 
Die in das Süße der Luſt miſchet den bitteren Schmerz. 


Von ſeinen verſchiedenen Liebſchaften geben ſeine Gedichte 
Zeugniß. Vor Allen iſt es Lesbia, der er lange treu an— 
hing, bis ihr Benehmen ihn zwang, das Verhältniß zu brechen. 
Nach Appulejus (Apol. 405) war dieſe Lesbia eine gewiſſe 
Clodia, in der man die Schweſter des bekannten Clodius 
wiedererkennen will, die Cicero in der Rede für Cblius als 
das verworfenſte Weib ſchildert. Etwas Sicheres hierüber 
wird ſich kaum ermitteln laſſen. Der Dichter liebte ſie an— 
fänglich mit jugendlichem Feuer und ſie ſcheint ſeine Liebe er— 
wiedert zu haben. In dieſe erſte Zeit der Liebe fallen die 
Gedichte, wie V.: 
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Leben, Lesbia, wollen wir und lieben 

Und der mürriſchen Alten Lehren alle 

Einen einzigen Heller werth nicht halten. 
Sinkt die Sonne, ſo geht ſie wieder auf; doch 
Wir, wenn einmal geſunken iſt des Lebens 
Sonne, müſſen in ew'ger Nacht dann ſchlafen. 
Drum gieb erſt mir der Küſſe tauſend, hundert 
Dann und wiederum tauſend, wieder hundert, 
Und noch tauſend dazu und wieder hundert. 
Dann, wenn Tauſend' in Menge ſind gegeben, 
Werden ſelber wir irr' und wiſſen nicht mehr 
Ihre Zahl und der böſe Neid wird ſchweigen; 
Weiß er doch nicht, wie viele Küſſ' es waren. 


Er beſingt ihren Lieblingsſperling (II) und betrauert 
ſeinen Tod in einem von alten und neuern Dichtern vielfach 
nachgeahmten Klageliede (III): 

Trauert, Götter und Göttinnen der Liebe, 

Trauert Alle, die ihr für Schönes Sinn habt: 

Todt iſt meines geliebten Mädchens Sperling, 

Todt der Sperling, des Mädchens Luſt und Freude, 

Den ſie mehr wie die eignen Augen liebte! 

Wirklich war er ein Zuckerpüppchen, kannte 

Seine Herrin ſo gut, wie ſie die Mutter, 

Rührte nie ſich hinweg von ihrem Schoße, 

Sondern flatterte hierhin bald, bald dorthin; 

Piepte freundlich die Herrin ſtets allein an. 

Ach, jetzt wandelt den dunkeln Pfad dahin er, 

Woher Keiner noch je zurückgekommen! 

Fluch dir, finſtere Nacht des böſen Orcus, 

Die du Alles verſchlingſt, was ſchön und niedlich; 

Auch den niedlichen Sperling nahmſt du weg uns! 

Ach, wie Schade! du armer, kleiner Sperling! 

Deinetwegen ſind jetzt des Mädchens Aeuglein 

Ganz geſchwollen und roth von vielem Weinen! 

Seiner ſchwärmeriſchen Liebe leiht er von Sappho den Aus— 


druck (LI). Nach öfterm Wechſel von Trennung und Aus- 
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ſöhnung (LXXIL, LXXV, XCIL, CVII, CIX) ſagte er ſich 
endlich ganz von der Treuloſen los (LXXVD: 
Wenn mit Vergnügen der Menſch, was früher er Gutes 
gethan hat, 
Denket, indem er es weiß, daß er nur Frommes gewollt, 
Daß er niemals verletzt ſein heiliges Wort und gemißbraucht 
Niemals die Gottheit zum Trug, leiſtend den bindenden Eid: 
Warten, Catull, dein Freuden gar viel in ſpäteſter Zeit noch, 
Tröſtend für bitteres Leid, das dir die Liebe gebracht. 
Denn was nur Gutes zu thun und zu ſagen die Menſchen 
einander 
Immer vermögen, das haſt du ja gethan und geſagt. 
Haſt du auch Alles umſonſt für die Undankbare verſchwendet, 
Gut; laß endlich einmal länger zu quälen dich ab! 
Auf denn! Faſſe nur Muth und entzieh' dich für immer 
den Feſſeln; 
Scheuche das Uebel hinweg, das ja nicht Götter geſandt! 
Schwer iſt's, plötzlich entſagen der tiefgewurzelten Liebe, 
Schwer iſt's, möglich jedoch, wenn du es ernſtlich nur willſt. 
Darin allein iſt Rettung; du mußt dies ſelbſt durchfechten. 
Friſch ans Werk! Frag' nicht, ob du's vermögeſt, ob nicht. 
Götter, wenn euch das Erbarmen gebührt, wenn Menſchen 
ihr jemals | 
Selbſt in der äußerſten Noth habet noch Hülfe gebracht: 
Schauet mich Elenden an und findet ihr rein mich von Sünde, 
Nehmt ſolch Uebel hinweg, wendet die Peſt von mir ab, 
Welche dem Starrkrampf gleich bis ins Mark der Glieder 
gedrungen 
Und mir die Lebensluſt hat aus dem Herzen verſcheucht. 
Das nicht fordr' ich mehr, daß Jene von neuem mich liebe, 
Oder, was nie ſie vermag, laſſe von frechem Gelüſt; 
Frei ſein will ich ja ſelbſt, von der ſcheußlichen Krankheit 
geneſen! 
Lohnt ſo, Götter, es mir, hab' ich je fromm euch verehrt. 
Der Dichter hatte die traurige Genugthuung, die, welche 
er einſt, wie er ſagt: 
Mehr als ſich und die Seinen alle liebte, 


181 


auf die tiefſte Stufe der Verworfenheit und Noth herabgeſunken 
zu ſehen (LVIII). — An eine andere Geliebte, Ipſithilla, 
iſt Carm. XXXII gerichtet. — Den ſchönen Knaben Juven- 
tius preiſen XXIV, XLVIII, LXXXI und XCIX. 

Es war wahrſcheinlich im Jahre 696 (58), als Catullus 
den Prätor C. Memmius Gemellus in die Provinz Bithynien 
begleitete. Er kam mit getäuſchten Erwartungen wieder heim 
(XLVI). In Carm. X ſagt er: Auf die Frage der Bekannten: 
Wie Bithyniens Lage jetzt beſchaffen? 

Was an Klingendem mir es eingebracht hat? 

Wahr geantwortet hab' ich: Dort die Leute, 

Die Prätoren und ihr Gefolge waren . 

Nicht darnach, daß mit Glanz nach Haus man kehrte, 
Die zumal, die den Wollüſtling zum Prätor 

Hatten, dem das Gefolge nicht ein Haar galt. 

Wieder heimgekehrt, begrüßt er froh ſeine Heimath 

(XXXD: 
O Sirmio, der Inſeln, wie der Halbinſeln 
Augapfel, aller, die der doppelte Neptun trägt 
In kleinen Landſeen, wie im großen Weltmeere, 
Wie froh und glücklich macht mich wieder dein Anblick! 
Liegt wirklich der Thyner und der Bithyner Land fern ſchon? 
Und ſeh' ich wohlbehalten dich? Ich glaub's ſelbſt kaum. 
O welches Glück, wenn frei von Sorgen weit weg wir 
Die Laſt des Herzens werfen, ſatt der Strapazen 
Im fremden Land, zu unſerm Heerde heimkehren 
Und wieder liegen auf erſehntem Ruhbette! 
Dies kann allein für ſolche große Müh'n lohnen. 
Dich grüßet, ſchönes Sirmio, dein Herr. Freu dich, 
Und ihr auch freut euch ſein, des Lyderſees Wellen, 
Und was im Hauſe lachen kann, das lach' auch mit! 

Sein geliebter Bruder ward ihm in der Fremde durch 
den Tod entriſſen. Er ſtarb in der Nähe von Troja und 
ward am rhöteiſchen Ufer beerdigt (LXV, 8). Der Dichter 
drückt an mehrern Stellen ſeine Trauer um ihn aus, ſo 
LXVIII, 19, wo er ſagt, daß früher wohl er Gefallen am 
Dichten und Liebesſcherz gefunden habe: 
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Bruders 
Tod ich Re Wie ſehr, Bruder, Geringe dich mein 
Herz! 
Sterbend haſt du zertrümmert, o Bruder, was Alles mir 
lieb war; 


Mit dir ſank in das Grab unſer geſammtes Geſchlecht! 
Mit dir ſtarben dahin all unſere Freuden; denn ſüß erſt 
Machte die Liebe ſie uns, die uns im Leben verband. 
Er weihte ihm die letzten Ehren auf fremder Erde (CH: 
Viele der Völker und Länder durchwandert hab' ich, o Bruder, 
Bis ich, gelangt hierher, übe die traurige Pflicht, 
Daß ich die Gabe dir weihe, die letzte, die Todten man reichet, 
Grüße die Aſche, die nicht mehr mir erwiedert den Gruß, 
Bruder, da weg von mir dich hat das Schickſal geriſſen. 
Ach, nur allzu früh biſt du mir Armen geraubt! 
Nimm indeß jetzt hin die traurigen Gaben der Todten, 
Welche der alte Gebrauch unſerer Väter verlangt. 
Reichlich ſind ſie bethaut mit den Thränen des ns; 
der Bruder 
Rufet für immer dir nach: Leb' und gehabe dich wohl! 
Nach ſeiner Reiſe ſcheint ſich Catull vom Treiben der 
Hauptſtadt zurückgezogen und abwechſelnd auf ſeiner Villa bei 
Tibur (XLIV) und auf Sirmio gelebt zu haben. Hier war 
es, wo er ein altes Pachtſchiff, das ausgedient hatte, zu feinen 
Luſtfahrten auf dem See Benacus im Kreiſe ſeiner Freunde 
und Gäſte ſcherzend einweihte (IV): 
Die Yacht, die ihr hier ſehet, liebe Säfte, jagt, 
Daß fie das allerſchnellſte Schiff geweſen fer. 
Sie habe kein mit Sturmeseil' hinſchwimmender 
Kiel überholen können, mochten Ruder ihn 
Im Flug hingleiten laſſen oder Segeltuch. 
Beſtät'gen werd' ihr's, meint ſie, Adria's Klippenſtrand, 
Wie der Cycladen Inſelwelt und Rhodus auch, 
Das weitberühmte, Thracien, das ſtarrende, 
Propontis nebſt des Pontus rauher Binnenſee, 
Wo ſie, die jetzo Yacht iſt, einſt geſtanden hat 
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Als laubgeſchmückter Wald; denn auf Cytorus' Höh'n 
War's, wo gar oft ihr Laub geſchwätzig ſäuſelte. 
Amaſtris, dir, der Pontus-Stadt, ſagt unſre Yacht, 
Und dir, Cytorus' buchsbewachſ'ner Höhe, ſei 

Dies früher, wie auch jetzt noch wohlbekannt, daß ſie 
Auf deinem Gipfel einſt im ält'ſten Schlagrevier 
Geſtanden, dann auf deinem Meer ins Naß getaucht 
Die Ruder, endlich ihren Herrn durch manche Fluth 
Der See getragen, mochten linksher, mochten rechts 
Die Winde wehen, mochte Jupiter zugleich 

Des Segels beide Zipfel blähn zur günſt'gen Fahrt. 
Strandgöttern habe nie ſie dürfen nothbedrängt 
Gelübde thun, bis jüngſt ſie aus dem Meere kam 
Hierher in dieſen klaren See. Doch alles dies 

Iſt längſt vorbei ſchon. Jetzo ruht im Alter ſie 

Im wohlgeborgnen Hafen aus und weiht ſich dir, 

O Zwilling Caſtor, und des Caſtors Zwilling auch. 

Von feinen zahlreichen Freunden ſcheinen ihm zwei be= 
ſonders theuer geweſen zu ſein, Verannius und Fabul-⸗ 
lus. Beide hatten den Cn. Calpurnius Piſo, der nach 
Spanien als Proprätor geſchickt worden war, begleitet und 
ähnlich wie Catull über die ſchlimme Behandlung ihres Vor— 
geſetzten zu klagen gehabt (XXVIII, XLVII). Den heimge— 
kehrten Verannius begrüßt Catull mit herzlicher Freude (IX): 

O Verannius, aller meiner Freund', und 
Hätt' ich tauſende, doch der allerliebſte, 
Biſt du wirklich zurück zur alten Mutter, 

Zu den treuen Geſchwiſtern und Penaten? 
Ja, du biſt's, wie mir meldet frohe Nachricht. 
Sehen werd' ich dich wohlbehalten, hören 
Dich Iberiens Land und Volk und Thaten 
Schildern auf die bekannte Weiſe, küſſen, 
Dich umarmend, den lieben Mund, die Augen. 
Giebt's von allen den Glücklichen auf Erden 
Einen Froheren, Glücklichern, als ich bin? 

Den Fabullus ladet er ſcherzhaft zu einer Mahlzeit ein 
(XI): 
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Speiſen ſollſt du bei mir in wen'gen Tagen 
Herrlich, wenn's dir, Fabull, die Götter gönnen. 
Nur bring' du uns ein reiches, gutes Mahl mit; 

Auch das lachende Mädchen laß nicht fehlen 

Und den Wein nicht, das Salz und alle Späße. 

Wenn du wirft, wie geſagt, dies mit dir bringen, 

Sollſt du, Lieber, bei mir auch herrlich ſpeiſen; 

Denn voll Spinnen iſt jetzt Catullens Beutel. 

Dafür wirſt du nur echte Lieb' erhalten, 

Oder, was wohl noch ſüßer iſt und feiner, 

Salböl werd' ich dir reichen, welches meinem 

Mädchen Venus und Liebesgötter gaben. 

Riech's nur erſt und du wirſt die Götter bitten, 

Daß Fabullus ſie ganz zu Naſe machen. 

Gemeinſchaftliche Neigung und Studien feſſelten ihn an 
den Dichter Cinna (X, 30), deſſen Gedichte Smyrna er eine 
weite Verbreitung und eine lange Dauer prophezeit (XCV, 
5 — 6), wie auch an den Redner und Dichter Cal vus. 
Die große Wirkung, die des Calvus Rednertalent trotz ſeiner 
unanſehnlichen Figur auf das Volk übte, ſchildert Carm. LIII: 

Hab' ich eben gelacht! Nachdem mein Calvus 

Des Vatinius Frevel wundervoll hat 

Auseinandergeſetzt, da rufet Jemand 

Aus dem Haufen, erſtaunt die Händ' erhebend: 

Götter, iſt das ein putzig großer Redner! 
Den Scherz des Calvus, der ihm eine Sammlung von Ge⸗ 
dichten ſchlechter Poeten zugeſchickt, wodurch er ihm die Satur⸗ 
nalienfeier verdorben hatte, erwiedert er ihm mit der ſpaß⸗ 
haften Drohung (XIV, 17): 

Laufen werd' ich, ſobald es tagt, in alle 

Bücherläden der Cäſier, Aquiner, 

Des Suffenus geſammten Schund zu kaufen, 

Und als Gegengeſchenk zur Pein dir ſchicken. 
Eine Einladung zu einem poetiſchen Wettſtreit an denſelben 
enthält Carm. L. — Den Dichter Cäcilius fordert er zu 
einem Beſuch in Verona auf, da er ihm Mittheilungen über 
einen gewiſſen Freund zu machen habe (XXXV). — An ſeine 
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beiden Reiſegefährten Furius und Aurelius Cotta ift 
Carm. XI gerichtet, worin er ſeine treuen Genoſſen nach einer 
pathetiſchen Anrede auffordert, ſeiner ungetreuen Geliebten 
kurz und bündig zu erklären, daß er nichts mehr von ihr 
wiſſen wolle: 
Niemals knüpft ſich wieder die früh're Liebe; 
Ihre Schuld iſt's, daß ſie dahin, der Blume 
Gleich am Wieſenrain, die der Pflug, darüber 
Gehend, geknickt hat. 
Dem Alfenus Varus, dem berühmten Rechtsgelehr— 
ten, ſind zwei Gedichte gewidmet. In dem einen (XXII iſt 
von dem Dichter Suffenus, dem Bekannten des Varus, die 
Rede. Dieſer gilt für fein, urban und witzig; aber ſeine vielen 
Gedichte ſind von dem allen das Gegentheil; und doch iſt er 
nie glücklicher, als wenn er ein Gedicht ſchreibt: 
Dann freut er ſich recht herzlich, giebt ſich ſelbſt Beifall. 

Wir täuſchen leider all' uns ſo Es giebt Keinen, 

Der nicht in der und jener Hinſicht Suffen iſt. 

Denn einen eignen Nagel hat im Kopf Jeder; 

Wir ſehen ſelbſt den Sack nicht, der uns hängt hinten. 
In dem anderen Gedichte (XX klagt Catull über die Un— 
treue des Freundes. — Einem gewiſſen Flavius wirft er 
vor, daß er ihm ſeine Liebſchaften verheimliche; er möge ſie 
ihm nur geſtehen, daß er ſie in artigen Verſen feiere (VI). — 
Bei Hortalus, dem er die Ueberſetzung der Elegie des 
Kallimachus über das Haar der Berenice verſprochen hatte, 
entſchuldigt er ſich über die Verzögerung. Der Tod des 
Bruders habe ihm die Beſchäftigung mit der Dichtkunſt ver— 
leidet; doch ſchicke er ihm das Gedicht (LXV): 

Daß du nicht glaubeſt, es ſei dein Wunſch den flatternden 

Winden 
Hingegeben umſonſt, ſei aus dem Herzen entſchlüpft, 
Gleich wie ein Apfel, den heimlich geſandt der Geliebte 
| der Jungfrau, 
Ihr aus dem Buſen entfällt, wo fie ihn ſchamhaft verbarg. 
Siehe, die Arme vergaß, der kommenden Mutter entgegen 
Springend, daß ſie ihn geſteckt unter das zarte Gewand, 
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ten Lauf; ar 

Röthe, verrathend die Schuld, färbt der Beſtürzten Geficht. 
Dem Cornificius wirft er Mangel an Theilnahme vor 
(XXXVIIIY und einen gewiſſen Rufus beſchuldigte er des 
Verrathes der Freundſchaft (LXXVII). — Bon allen feinen 
Freunden ſcheint er den Manlius Torquatus beſonders 
hochgehalten zu haben. Zur Hochzeit des Manlius und 
der Julia Aurunculeja ſchrieb er das ſchöne Epithalium 
(LXI) und vielleicht auch das folgende Carmen nuptiale für 
einen Chor von Jünglingen und Jungfrauen. An denſelben 
Manlius iſt die Elegie, Carm. LXVIII, gerichtet. — Eines 
Freundes Septimius Liebe zur ſchönen Akme feiert das 
liebliche Gedicht XLV. 

Catull ſtand mit einigen der bedeutendſten Männer ſeiner 
Zeit in Verbindung. Dem Cornelius Nepos widmete 
er eine Sammlung ſeiner kleineren Gedichte und begleitete das 
zierliche Büchelchen mit einer poetiſchen Zuſchrift (J: 

Wem wohl ſchenk' ich das niedlich neue Büchlein, 

Das ſo eben mit trocknem Stein polirte? 

Dir, Cornelius! Meine Kleinigkeiten 

Schienen damals dir ſchon nicht ohne Werth, als 

Du lateiniſch zuerſt zu ſchreiben wagteſt 

In drei Bänden die ganze Weltgeſchichte. 

Himmel, welch' ein gelehrtes, ſchwier'ges Werk das! 

Nimm das Büchelchen, wie es iſt, mit Nachſicht. 

Du, jungfräuliche Schutzpatronin, laß es 

Ein Jahrhundert und länger überdauern! 

Dem Cicero dankt er für einen Dienſt, den er ihm 

wahrſcheinlich in einem Proceſſe erwieſen hatte (XLIX): 

Du beredteſter aller Enkelſöhne 

Unſres Romulus, welche ſind und waren 

Und in künftigen Jahren ſein noch werden, 

Marcus Tullius, ſeinen ſchönſten Dank ſagt 

Dir Catull, der Poeten allerkleinſter, 

In dem Grad der Poeten allerkleinſter, 

Wie du biſt der Patrone allergrößter. 
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Den damals noch ſehr jungen Aſinius Pollio rühmt 
er in einem Gedicht an deſſen Bruder (XII, 6): 

Ein junger Menſch, deß Reden 
Ueberſtrömen von feinem Witz und Anmuth 

Dem Cato, wahrſcheinlich dem Grammatiker, 0 er 
einen ſpaßhaften Vorfall (LVI). 

Es iſt nicht zu verwundern, daß ein ſo harmloſer Dichter 
wie Catullus, der nur dem Lebensgenuſſe ſich hingab, ſich von 
allem politiſchen Treiben fernhielt. Er nahm weder für Pom— 
pejus, noch für Cäſar Partei, wiewohl mit Letzterem, wie 
Sueton berichtet (Caes. 73), feinen Vater eine alte Gaſt⸗ 
freundſchaft verband. Er erkennt die Thaten des „großen“ 
Cäſar an (XI, 10), will aber nicht um ſeine Gunſt buhlen 
(XCIIE): 

Gar nicht ſtreb' ich darnach, o Cäſar, dir zu gefallen, 

Noch zu wiſſen, ob rein, oder ob ſchmutzig du ſeiſt. 

Er wirft ihm in beißenden Jamben ſeine grenzenloſe Ver— 
ſchwendung und das liederliche Leben mit ſeinem Günſtling 
Mamurra vor (XXIX): 
Wer kann dergleichen ſehen, wer ertragen, wenn 
Er nicht ein Wüſtling, Schlemmer oder Spieler iſt, 
Daß, was der langbehaarte Galler Köſtlichſtes, 
Der ferne Britte hatte, jetzt Mamurra hat? 
Dies ſehn und dulden kannſt du, Stutzer Romulus? 
So biſt ein Wüſtling, Schlemmer oder Spieler du! 
Und ſtolz auf ſeinen Ueberfluß wird Jener jetzt 
Einherſpazieren als der Buhler aller Frau'n, 
Wie ein Adonis oder weißer Täuberich. 
Dies ſehn und dulden kannſt du, Stutzer Romulus? 
So biſt ein Wüſtling, Schlemmer oder Spieler du! — 
Dafür haſt, einzig großer Imperator, du 
Des Weſtens allerletztes Inſelland beſucht, 
Daß eure Brunſt, ſchon überſättigt von Genuß, 
Noch Millionen zu verthun im Stande ſei? 
Was weiter? äußert liberale Dummheit ſich; 
Er hat ein wenig flott gelebt! — Ein wenig flott? 
Zuerſt vergeudet ward des Vaters Gut von ihm, 
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Sodann des Pontus Beute, drittens Spaniens, 
Wovon der Goldſtrom Tagus was erzählen kann. 
Ihr habt ihn fürchten lernen, Britten, Gallier. — 
Was hätſchelt ihr dies Scheuſal? Was kann anders er, 
Als durch die Kehle jagen reiches Vatergut? 
Dafür haſt, einzig großer Imperator, du, 
Der Schwäher nebſt dem Eidam, Alles umgeſtürzt? | 
Cäſar foll an dem Tage, als dieſe Schmähſchrift erſchien, 
den Catullus zu ſich zu Tiſche geladen und die alte Gaſt⸗ 
freundſchaft mit deſſen Vater ferner noch fortgeſetzt haben (Suet. 
Caes. 73). — In einem andern Gedichte (LVII) preiſt Catull 
die ſchöne Harmonie, die zwiſchen Cäſar und Mamurra in 
allem Schlechten herrſcht. — Endlich vermuthet man, daß 
Catull in den Epigrammen XCIV, CV, CXIV, (XV den 
Mamurra unter dem Namen Mentula verſpottet habe. 
Gegen Vatinius, Cons. suff. 707 (47), und Struma 
iſt Carm. LII gerichtet: 
Was feſſelt dich, Catullus, an das Leben noch? 
Auf curuliſchem Seſſel ſitzet Struma Nonius; 
Falſch ſchwört bei ſeinem Conſulat Vatinius. 
Was feſſelt dich, Catullus, an das Leben noch? 
Auch Privatleute entgingen ſeinem Spotte nicht. Den 
Egnatius verlacht er feiner Eitelkeit wegen (XXXIX): 
Egnatius, weil weiße Zähn' er hat, lächelt 
Beſtändig. Mag er auf der Richterbank ſitzen: 
Er lächelt, wenn für ſeinen Schützling zu Thränen 
Der Redner rühret; mag an frommen Sohns Grabe 
Ein Jeder trauern, wenn die Mutter weint über 
Ihr einzig Kind: er lächelt. Was und wo's auch ſei, 
Und was er thut: er lächelt. Solche Untugend, 
Die, mein' ich, weder fein noch artig, hat dieſer. | 
Den Arrius verſpottet er wegen feiner Ziererei im 
Sprechen (LXXXIV). Des Furius Armuth preiſt er ironiſch 
als ein Glück (XXIII, XXXVI). — Von Schurken und 
ſchmutzigen Wollüſtlingen, die er in ſeinen Gedichten geißelt, 
läßt ſich eine lange Liſte anfertigen. — Von weiblichen Per⸗ 
ſonen traf ſein Spott die Geliebte des Formianus oder 


189 


Mamurra wegen ihrer langen Naſe (XLI) und wegen ihrer: 
Anmaßung, ſich mit der Lesbia vergleichen zu wollen (XLIL); 
die wortbrüchige und ehebrecheriſche Aufilena (CX, CXD; 
und endlich ein Frauenzimmer, das ihm ſeine Schreibtafel, 
die ſie ihm genommen, nicht wiedergeben wollte. Er hat an 
ſie alle ſeine Hendekaſyllaben abgeſchickt, die ihr ihre Fehler 
und Laſter vorhalten und die Schreibtafel zurückfordern ſollen. 
Sie kommen unverrichteter Sache wieder. Er ſchickt ſie noch 
einmal hin; doch, ſagt er: 

Anders müſſet ihr jetzt die Sach' angreifen; 

Beſſer kommt ihr vielleicht zum Ziele, ſprechend: 

Keuſche Dame, die Tafel gieb uns wieder! (XIII). 

Eine ſtrenge literariſche Kritik übt er gegen die Annalen 
des Voluſius. Er prophezeit ihnen, daß ſie dienen werden, 
Seefiſche darin einzupacken (XCV, 7), und er bittet die Venus, 
das Gelübde eines Mädchens zu erfüllen, das verſprochen, die 
Annalen des Voluſius zu verbrennen, wenn Catull ſich wieder 
mit ihr ausſöhne und aufhöre, ſie mit ſeinen Jamben zu ver— 
folgen (XXXVI). — Ebenſo beißend iſt der Tadel gegen 
den Redner Sextius. Dieſer hatte Catull zur Tafel ge— 
laden und ihm ſeine Rede gegen Antius vorgeleſen. Sie 
hatte die Wirkung, daß den Dichter ein heftiges Schnupfen— 
fieber ergriff, wovon ihn nur der Aufenthalt auf ſeinem Land— 
gute bei Tibur heilen konnte. Er wünſcht, wenn er ſich noch 
einmal verleiten laſſe, Reden des Sextius anzuhören, daß dann 
nicht ihn, ſondern Sextius der Schnupfen plage (XLIV). 

Catulls Dichtertalent eignete ſich mehr zum Ausdrucke 
gemüthlicher Stimmungen und witziger Einfälle, als zur epi— 
ſchen Darſtellung oder zum tragiſchen Pathos. Er iſt daher 
Meiſter in dem witzigen Epigramm, in dem beißenden Jam— 
bus und in der naiven Schilderung von Situationen des. 
natürlichen Gefühlslebens. Daß er aber auch vermocht habe, 
einer tiefern, bis zum höchſten tragiſchen Affect geſteigerten 
Empfindung Worte zu geben, zeigt das vielleicht einem grie= 
chiſchen Muſter nachgebildete Gedicht Attis (LXIII). Der 
junge ſchöne Attis hat in enthuſiaſtiſcher Schwärmerei ſeine 
Heimath verlaſſen und ſich dem Dienſte der Cybele auf dem. 
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Ida geweiht. Er ergreift in trunkner Begeiſterung das Tym⸗ 
panum und führt den Chor der Cybeleprieſter an, in mäna⸗ 
diſcher Wuth die Göttin preiſend. Ermüdet, ſchläft er ein, 
und wie er erwacht, fühlt er ſich vom Wahnſinn verlaſſen 
und mit thränenden Augen über das Meer blickend, redet er 
kläglich ſo ſein Vaterland an: 
O du Heimath, die mich geboren, o du Heimath, die mich 
gehegt, 
Dich verlaſſen hab' ich Armer, wie ein flücht' ger Sklav 
den Denn 
Und zu Ida's Waldesdunkel hab' ich hingelenkt den Schritt, 


Um auf Bergesſchnee zu weilen, in des Wildes rauher 


Schlucht, 
Um im Wahnſinn aufzuſpüren, wo es ſchützend ſich verbirgt! 
Wo dich ſuchen, Land der Heimath? wo hinwenden meinen 
Blick? 
Ach, von ſelbſt lenkt ſich das Auge vor Verlangen hin zu dir, 
In der kurzen Friſt, die Wahnſinn dem geſtörten Geiſt 
gewährt! 
Soll fern von meiner Heimath ich nun fliehn in Waldes— 
nacht? 
Soll Vaterland und Eltern ich entbehren, Freund' und Gut? 
Entbehren Markt, Paläſtra, Rennbahn, der Spiele Platz? 
Nur zu klagen bleibt mir Armen, ach, mir Armen, immerdar! 
Denn gekoſtet hab' ich Alles, was nur Glück gewähren kann: 
Ich war jung und friſch und blühend und von kindlich 
heiterm Sinn, 


Ich die Blüthe der Paläſtra, ich des Uebungsplatzes Zier; 


Vor der Thür Verehrer ſtanden, auf der Schwelle lagen ſie, 

Und mit Blumenkränzen fand ich mein Haus geſchmückt, 
wenn früh, 

Sobald die Sonn' erſchienen, ich verließ das Schlafgemach. 

Jetzt ſoll der Göttin Sklavin, der Cybele Magd ich ſein? 

Soll eine Mänad', ein Theil nur mein entf ſein, ER 
Kraft? 

Soll wohnen, wo des Ida Grün decket Eis und Schnee? 

Soll leben auf den hohen Bergſpitzen Phrygiens, 


191 


Wo der Hirſch im Buſche weilet, wo im Forſt der Eber 
ſtreift? 
Schon ſchmerzt, ach, meine That mich, ſchon faßt die 
Reue mich! 
Des Attis Klage dringt zu den Ohren der Cybele. Sie 
ſpannt einen Löwen von ihrem Wagen und entſendet ihn, 
dem Jüngling neuen Wahnſinn zu erregen. Dieſer flieht in 
den Wald und iſt ſeitdem ein beſtändiger Diener der Göttin 
geblieben. Der Dichter ſchließt mit dem Wunſche: 
O Cvybele, große Göttin, du Beherrſcherin Dindymus', 
Halt' fern von meinem Hauſe, o Herrin, deine Wuth! 
Treib' Andr' umher in Wahnſinn, treib' Andr' in Raſerei! 

Die epiſche Erzählung, Carm. LXIV, die Hochzeit 
des Peleus und der Thetis (Epithalamium Pelei et 
Thetidis), wahrſcheinlich einem griechiſchen Original nachge— 
bildet, ermangelt der eigentlichen Handlung und ergeht ſich 
meiſt in Beſchreibungen und Schilderungen. — Unvollkommen 
ſind auch die Verſuche in der Elegie. Die Elegie an 
Manlius (LXVIIIJ) iſt eine wohlgemeinte Gabe an den 
Freund, die den Dank für ſeine Freundſchaftsbeweiſe in natür— 
licher, einfacher, aber ziemlich trockener Weiſe ausdrückt. — 
Das in die elegiſche Form gekleidete Zwiegeſpräch zwiſchen. 
Catullus und der Thür der ehebrecheriſchen Gemahlin des 
Cäcilius (LXVII) iſt ein derbes Pasquill auf gewiſſe 
Perſönlichkeiten in Brixia, die auch in Verona, wo der Dich— 
ter damals lebte, nicht unbekannt ſein mochten; für uns ohne 
beſonderes Intereſſe. 

Von Catulls Ueberſetzungen ſind uns zwei Proben 
erhalten. Eine Ode der Sappho, den mächtigen Eindruck 
einer weiblichen Schönheit ſchildernd, wird auf die Yesbia 
übertragen (LI). Catull hat der Ode einen höchſt nüchternen 
Schluß hinzugefügt, der die Wirkung ſchwächt: 

Muße ſchafft, Catullus, dir ſolche Leiden; 
Muße macht dich üppig und übermüthig; 
Muße hat auch Könige ſchon und reiche 
Städte geſtürzet. 
Die Ueberſetzung der Elegie des Kallimachus, das Haar der 


192 


U i 


Berenice, giebt Carm. LXVI. In wie weit Catull fein 
Vorbild erreicht hat, läßt ſich nicht mehr erkennen, da das 
Original verloren gegangen iſt. — Freiere Nachbildungen 
ſcheinen die beiden Epithalamien, Carm. LXI, LXII, 
zu ſein. 0 N 8 
Das religiöſe Lied an Diana, in glyconiſchen Stro- 
phen, von einem gemiſchten Chor von Knaben und Mädchen 
geſungen (XXXIV), empfiehlt ſich durch anmuthige Einfachheit. 
Ueber den Dichterwerth des Catull ſind die Alten einig. 

Er gehörte zu den beliebteſten Dichtern der Republik und fand 
auch nachher noch Bewunderer und Nachahmer, bis auf Mar- 
tial und den jüngern Plinius. Was feinen Ruhm im Alter 
thume begründete, waren nicht die epiſchen und elegiſchen 
Nachbildungen griechiſcher Vorbilder, ſondern die den echt 
römiſchen Geiſt athmenden ſatiriſchen, witzigen und naiven 
kleineren Gedichte, die er ſelbſt als nugae bezeichnet (I, 6) 
und denen ſelbſt Männer von der feinſten Bildung, wie Corn. 
Nepos, ihren Werth nicht abſprachen. Derſelbe erkennt in 
Catull und Lucretius die größten Dichter ſeiner Zeit, nach 
deren Tode erſt L. Julius Calidus, von dem uns ſonſt 
nichts bekannt iſt, den Rang des eleganteſten Dichters einge— 
nommen habe (Nep. Attic. 12). — Quinctilian ſtellt Catull 
ſeiner beißenden Jamben wegen mit Bibaculus und Horaz 
zuſammen (X, 1, 96) und dem Gellius iſt er der eleganteſte 
der Dichter (VII, 20). Catull zeigt ſich in dieſer Gattung 
als Geiſtesverwandter des Lucilius und Horaz. Von Lucilius 
unterſchied er ſich jedoch durch größere Sorgfalt in der ſprach— 
lichen und metriſchen Form, ſtand ihm aber an ſittlichem Ernſte 
nach Er war ein junger, den Genüſſen der Weltſtadt Rom 
ergebener Mann, wiewohl er ſich ſelbſt dagegen verwahrt, daß 
man ihn in dieſer Hinſicht nicht allzu ſtreng aus feinen Schrif- 
ten beurtheilen möge. „Euch ſoll alles mögliche Schlimme 
von mir werden, droht er ſeinen Freunden Aurelius und. 
Furius (XVI), | 

Die ihr ſchließet aus meinen Dichtereien, 

Weil ſie ſchlüpfrig, ich ſei zu wenig ehrbar. 

Keuſch ſein ziemet dem frommen Dichter freilich; 
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Seinen Dichtungen aber iſt's nicht nöthig. 

Denn dann ſind ſie pikant und witzig grade, 

Wenn ſie ſchlüpfrig und allzu wenig ehrbar.“ 
Von Horaz unterſchied er ſich in der rückſichtsloſen Freiheit, 
womit er die Großen und Mächtigen angriff, ſtand ihm aber 
an feiner Urbanität und an gründlicher und umfaſſender Kennt- 
niß nach. 

Catull iſt der erſte claſſiſche Verskünſtler der Römer. Er 
iſt Meiſter in dem Gebrauch des Jambus, des Choliambus, 
des Hendekaſyllabus, des Choriambus, des Priapeus, Galliam⸗ 
bus, der glyconiſchen und ſapphiſchen Strophe. Noch unvoll— 
kommen iſt die Technik ſeines heroiſchen Hexameters und ele— 
giſchen Diſtichons. Erſt den Dichtern der auguſtiſchen Zeit 
war es vorbehalten, auch dieſe Versmaße zur claſſiſchen Vol⸗ 
lendung zu bringen. — Die Sprache zeichnet ſich durch Leich— 
tigkeit und Natürlichkeit aus; ſie iſt das Abbild des damaligen 
geſellſchaftlichen Tones; gleich weit entfernt von gezierter Ele— 
ganz und plebejiſcher Rohheit, trägt ſie den Charakter der 
Derbheit und gemüthlichen Offenheit; ſie zeigt das echt römiſche 
Gepräge in Ausdrücken und Wendungen und hält ſich von 
Archaismen nicht frei. 

Die alten Grammatiker haben die Gedichte Catulls nach 
der Form in verſchiedene Bücher gebracht: Jambi, Hendeca- 
syllabi, Lyrica, Erotica, Heroica und Elegiaca. Die Samm— 
lung von 116 Gedichten, die wir beſitzen, iſt planlos; nur 
ſind die Gedichte im heroiſchen und elegiſchen Maße vereint 
an das Ende verwieſen. Sie iſt weder vollſtändig, noch vom 
Dichter ſelbſt ausgegangen. Die Grammatiker führen Stellen 
aus Gedichten an, die ſich in unſerer Sammlung nicht finden, 
und Plinius (h. n. XXVIII, 2, 4) erwähnt ein Gedicht de 
incantamentis, das nicht mehr vorhanden iſt. Carm. XVIII 
iſt ein Fragment, das man dem Terentianus Maurus verdankt 
und XIX und XX ſind dem Catull aus den Priapeis ver— 
muthungsweiſe beigelegt. Der Text der Sammlung iſt oft 
lückenhaft und verdorben. Schon zu Gellius Zeit gab es 
Abſchriften aus fehlerhaften Exemplaren (Gell. VII, 20). 
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2. T. Lucretius Carus. 


Eine der bedeutendſten Leiſtungen nicht blos dieſer Zeit, 
ſondern der ganzen römiſchen Literatur iſt das Lehrgedicht 
des Lueretius über die Natur der Dinge in 6 
Büchern (de rerum natura libri VI). Von des Dichters 
Lebensumſtänden wiſſen wir nur ſehr wenig. T. Lueretius 
Carus war nach Hieron. Olymp. 171, 2; 659 (95), ge— 
boren. Er ſelbſt giebt fi als Römer zu erkennen (I, 42) 
und deutet an, daß er ſein Gedicht zu einer unglücklichen Zeit 
ſeines Vaterlandes verfaßt habe. Man vermuthet, er meine 
die Zeit der Wirren des Clodius, 697 (57). Sein Todes- 
jahr ſetzt man nach einer Nachricht des Donatus (Vit. Virg. 
2, 6), daß an dem Tage, an welchem Virgil die Toga virilis 
erhalten habe, Lucretius geſtorben ſei, in das Jahr 699 (55). 
Nach Hieronymus ſtarb er im 44. Lebensjahre, 703 (51), 
durch Selbſtmord, nachdem er, durch einen Liebestrank in 
Wahnſinn verſetzt, ſein Gedicht in hellen Zwiſchenzeiten ver— 
faßt hatte. Auf dieſes Geſchichtchen iſt freilich nicht viel zu 
geben; mehr Wahrſcheinlichkeit hat die Nachricht deſſelben 
Hieronymus, daß nach Lucretius' Tode Cicero ſein Gedicht 
emendirt habe. Es iſt wahrſcheinlich nicht der Redner, jon= 
dern der Bruder deſſelben, Quintus Cicero, der ſelbſt Dichter 
war, gemeint, und ſein Urtheil über Lucretius beſtätigt Cicero 
in einem Briefe an ihn (ad Q. fr. II, 11): „Die Dichtungen 
des Lucretius find in der That jo, wie du ſchreibſt: fie ent= 
halten nicht viele glanzvolle Stellen eines Dichtergenie's, aber 
zeugen von vieler Kunſt.“ — Lucretius ſcheint kein öffentliches 
Amt bekleidet zu haben. Wahrſcheinlich hat er ſich in unab- 
hängiger Lage ganz der Philoſophie und der Poeſie hingegeben, 
zu welchen ihn ſowohl die Neigung, als auch der Verfall des 
ſtaatlichen und geſelligen Lebens in Rom hingetrieben hat, wie 
er dies zu Anfange des zweiten Buches zu erkennen giebt: 

Süß iſt's, während der Sturm aufreget die Wellen des 
Meeres, 
Anzuſchauen vom Land die große Beſchwerde der Andern; 
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Nicht als gewährte des Nächſten Gefahr uns Luft und 
Vergnügen, 

Sondern weil ſelber ſich frei vom Uebel zu wiſſen ſo ſüß iſt. 

Süß auch iſt es zu ſchau'n, wie im Feld ſich begegnen die 

Scghlachtreih'n, 

Streitend im feindlichen Kampf, wenn du ſelbſt nicht theilſt 
die Gefahren. 

Doch nichts Süßeres giebt's, als in feſtgegründeten, heitern 

Tempeln zu wohnen, erbaut von der Weisheit forſchender 
Männer. 

Hoch herab auf Andere ſchaueſt du, ſiehſt, wie ſie ſchwanken 

Dahin und dorthin und irren, den Pfad des Lebens zu 
ſuchen, 

Während du ſelber beſtehſt des Geiſts und der edeln Ge— 
ſinnung 

Kampf und Tag' und Nächte dich müheſt in beſſerer Arbeit, 

Aufzutauchen zum höchſten Beſitz und die Welt zu gewinnen. 

O des verkehreten Sinns, des verblendeten Herzens der 


Menſchen! 

Wie r von Gefahren umdroht und umdüſtert verbringen die 
Zeit ſie 

Irdiſchen Daſeins, wie es auch ſei! Kannſt nimmer du 
einſehn, 


Daß nichts Andres Natur dir laut zurufet, als daß du, 

Iſt nur vom Schmerze befreit dein Leib, mit dem Geiſte 
die Reize, 

Welche die Sinne dir bieten, genießeſt, von Sorgen und 
Furcht frei? 

Sehen wir doch, wie ſo wenig es iſt, was des Körpers 
Natur braucht, 

Daß du dich jeglichen Schmerzes enthebeſt und köſtlicher 
Freude 

Größere Fülle dafür zum Erſatz zu erwerben vermögeſt. 

Beſſ'res verlangt von Zeit zu Zeit ja ſelbſt die Natur nicht. 

Fehlen im Haus Bildſäulen von Gold auch, gleichend den 
Burſchen, 

Die mit der Rechten gefaßt die lichtverbreitenden Fackeln 
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Tragen, damit fie zum nächtlichen Mahle die Zimmer er⸗ 
leuchten; 
Glänzet von Silber auch nicht das Gemach, noch ſchimmert's 
von Golde; 
Tönen getäfelte, goldene Decken die Cither nicht wieder: 
Kann man im traulichen Kreis, ausruhend auf ſchwellendem 
Graſe, | 
Neben dem rauſchenden Bach, im Schatten des ragenden 
Baumes, 
Pflegen doch heiteren Sinns den Leib mit wenigen Koſten, 
Lacht zumal uns zu ein heiterer Himmel und ſtreuet 
Unter das Grün der Wieſen der Lenz die duftenden Blumen. 
Lucretius hat fein Gedicht dem C. Memmius Gemel— 
lus gewidmet, einem Redner und Dichter erotiſcher Werke, 
von dem Cicero ſagt (Brut. 70), daß er, vollkommen bewan⸗ 
dert in der griechiſchen Literatur, in der lateiniſchen ſehr wäh— 
leriſch geweſen ſei. Er war, wie es ſcheint, ſelber nicht Phi— 
loſoph, darum wählte Lucretius die poetiſche Form, um ihm 
die trockne und abſtoßende Lehre des Epikur annehmlicher zu 
machen, wie er ſelbſt jagt (L 935 sꝗq.): 
Wie wenn Kindern der Arzt ein widriges Tränkchen von 
Wermuth 
Darzureichen beſchließt und er früher die Ränder der Schale 
Rings mit dem ſüßen und gelblichen Saft des Honigs be— 
ſtreichet, 
Daß er täuſche die Jugend, wenn arglos fie an die Lippe 
Setzt das Gefäß und ſodann hinunter den bitteren Wermuth 
Trinket, damit ſie hierauf, nicht ahnend Betrug, um ſo eher 
Wiedergeneſe, ſobald wohlthätig das Mittel gewirkt hat: 
Alſo hab' ich auch jetzt, weil allzu düſter die Lehre 
Denen zumeiſt erſcheint, die noch nicht ſie erkannt, und mit 
Abſcheu | 
Sich von ihr wendet das Volk, dir gewollt in lieblicher 
Dichtung, 
Die mich gelehrt die pieriſchen Mädchen, entwickeln die Lehre 
Und ſie dir gleichſam beſtreichen mit lockendem Honig der 
Muſen, 
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Ob ich vielleicht dir vermag mit unferen Verſen den Geift fo 
Lange zu feſſeln, bis ganz der Dinge Natur du erkannt haſt, 
Bis ſie vor Augen dir ſteht in ihrem herrlichſten Schmucke. 


Als Gründer und Hauptmeifter feiner Lehre feiert Lucre— 

tius den Epikurus an mehrern Stellen, jo I, 63 sqq.: 
Als vor Augen in Schmach auf Erden das menſchliche Leben 
Lag, darniedergedrückt von der Wucht des Glaubens an 


Götter, 
Welcher ſein Haupt herab von des Himmels Gegenden 
ſehn ließ, 
Drohend mit ſchrecklichem Blick den Sterblichen: ſiehe, da 
wagt' ein 


Grieche zuerſt dagegen die ſterblichen Augen zu richten, 

Wagte zuerſt zum Kampfe ſich ihm entgegenzuſtellen. 

Nicht der Name der Götter, noch Blitze, noch Donner, 
herab ihm 

Drohend vom Himmel, vermag ihn zu ſchrecken; nur heißer 
entbrennt ſein | 

Muth in der Bruſt und er ſtrebet zuerſt die ſchließenden 
Riegel, 

Die der Natur Eingänge verſperren, gewaltſam zu ſprengen. 

Alſo ſiegt die lebendige Kraft des Geiſtes und weit vor 

Dringet er außerhalb der flammenden Grenzen des Welt— 
raums, 

Und das unendliche All durchwandelt mit denkendem Geiſt er, 
Und von der Fahrt bringt heim er als Sieger, was alles 
entſtehn kann, 

Oder was nicht, und endlich auf welcherlei Weiſe beſtimmt iſt 
Jeglichem Ding ſein Wirken und, tief einwohnend, Be— 
grenzung. 

So tritt wiederum er mit Füßen den Glauben an Götter, 
Zeigend, wie nichtig er ſei. Uns machet dem Himmel der 
Sieg gleich. 


Und ähnlich zu Anfange des fünften Buches: 
Wer kann dichten ein würdiges Lied aus ſchaffendem Herzen, 
Angemeſſen der Hoheit der Welt und ſolchen Gedanken? 
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Wer wohl vermöchte jo Großes mit Worten? wer wagte zu 
hoffen, | | 

Daß er rühme den Mann nach Verdienſt, der ſolches im 
Herzen | 

Ausgedacht und erforſcht und als lohnende Gab’ uns zu- 
rück ließ? 

Niemand, glaub' ich, vermag's, der aus ſterblichem Körper 
geboren. 


Ja, du ſelber, ſobald du erkannt das erhabene Weltall, 

Wirſt es geſtehen, o trefflicher Memmius, daß es ein 
Gott war, 

Wahrlich ein Gott, der zuerſt auffand die Weiſe des Lebens, 

Die jetzt Weisheit man nennt, und der durch kluge Be— 
lehrung 

Wußt' aus wogendem Meer und aus nächtlichem Dunkel 
das Leben 

Hinzuſteuern in ruhigen Hafen zum heiteren Lichte. 

Epikur und feine Schüler haben jedoch Lucretius faſt 
nichts als das Princip ſeiner Philoſophie gegeben. Von grö⸗ 
ßerem Einfluſſe auf die materielle und formelle Beſchaffenheit 
ſeines Gedichtes ſcheint Empedokles geweſen zu fein. Lu- 
cretius ſelbſt rühmt (I. 718): Von allem Wunderbaren und 
Schönen, das die Inſel Sicilien ſchmückt, hat ſie nichts Herr⸗ 
licheres, Heiligeres und Köſtlicheres beſeſſen, als dieſen Mann: 

Dem aus göttlicher Bruſt die Geſäng' entſtrömen, worin er, 

Was ſein Geiſt Erhabnes gedacht, die Sterblichen lehret, 

Daß faſt ſelber er nicht ein Menſch von Menſchen gezeugt 

ſcheint. 

Neben dieſen beiden Hauptquellen benutzte er Alles, was er 
bei griechiſchen Philoſophen und Phyſiologen über die Gründe 
und Erſcheinungen der Natur vorfand, und vereinigte die Er⸗ 
gebniſſe ihrer Forſchungen mit dem, was er ſelbſt gedacht und 
beobachtet hatte, zu einem conſequent durchgeführten Syſtem 
einer Naturphiloſophie, die die Welt aus rein phyſiſchen Ge— 
ſetzen erklärt und jede Einwirkung übernatürlicher Mächte aus⸗ 
ſchließt. Man hat daher vielfach den Lucretius des Atheis— 
mus beſchuldigt, namentlich der Franzoſe Melchior de 
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Polignac in feinem Antilucretius. In der That fpielt 
in feinem Syſtem die Gottheit keine Rolle, ja es ift mit Ab- 
ſicht darauf angelegt, den Glauben an die Götter und die 
daraus entſpringenden Hoffnungen und Befürchtungen zu ver— 
nichten. Wir werden indeß Lucretius milder beurtheilen, wenn 
wir in dem, was er Philoſophie nennt, nichts als einen Ver— 
ſuch erblicken, ein Lehrgebäude der Phyſik zu geben, das das 
Natürliche aus natürlichen Gründen erklärt. Die Götter, wie 
ſie in dem Glauben des großen Haufens lebten, ſind ihm Ge— 
bilde der Phantaſie, poetiſche und allegoriſche Fictionen, von 
denen er ſelber als Dichter Gebrauch macht, die aber in der 
Welt des Phyſikers keine Stelle finden; denn ſie ſtehen, wie 
ſchon Epikur lehrte, in keiner Beziehung zur natürlichen Welt; 
ſie haben eine abgeſonderte Exiſtenz und leben in ewiger Selig— 
keit, unbekümmert um die Geſchicke der irdiſchen Weſen. Trotz 
dieſer Anſchauung iſt dem Lucretius ein hoher ſittlicher Ernſt 
nicht abzuſprechen. Er flüchtet ſich aus dem gottverlaſſenen 
Treiben der damaligen Welt in die Natur, in deren Erfor— 
ſchung er die Wahrheit finden zu können glaubt. Die unbe— 
dingte Hingabe an die Natur iſt ihm die Beſtimmung des 
menſchlichen Lebens und Tugend die Uebung des Guten ohne 
die Lockung des Lohnes und die Vermeidung des Böſen ohne 
die Furcht vor der Strafe. — Er verwahrt ſich ſelbſt gegen 
feinen Freund Memmius, daß ſeine Philoſophie zur Unfittlich- 
keit führe; weit eher verdiene dieſen Vorwurf der blinde Glaube 
an die Götter (I, 81 sq.): 

Hierbei fürcht' ich, du könnteſt wohl gar Grundſätze des 

Schlechten 

Anzunehmen beſorgen und glauben, ich wolle dich leiten 

Hin zu des Laſters Pfad. Vielmehr hat öfter ſchon jener 

Glauben an Götter erzeugt gottloſe, verwerfliche Thaten. 

So einſt haben befleckt in Aulis mit Iphianaſſens 

Blut ſchmachvoll den Altar Dianens, der göttlichen Jungfrau, 
Sie, die erleſenen Führer der Griechen, die Erſten der 

Männer. 
Wie ſchon die Opferbinde der Jungfrau Locken umhüllte, 
Gleich an den Wangen herab nach beiden der Seiten ſich ſenkend; 
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Wie fie den Vater bemerkt! am Altar mit düſterem Blicke 

Stehn und die dienende Schaar zur Seit' ihm, bergend den 
Mordſtahl, 

Während die Menge vergoß, anſchauend ſie, Ströme von 
Thränen; 

Ach, da ſank ſie verſtummt vor Furcht auf die Kniee zur 
Erde, 

Und nicht frommet es ihr, der Armen, in fache Bedrängniß, 

Daß ſie zuerſt mit dem Vaternamen den König beſchenkt hat. 

Denn ſie riſſen hinweg die Hände der Männer und zitternd 

Ward zum Altar ſie geſchleppt, nicht daß, wenn beendet die 
Feier 

Heiligen Opfers, die Braut laut tönende Lieder geleiten, 

Sondern damit unzüchtig die züchtige, bräutliche Jungfrau 

Stürze zur Erd' als trauriges Opfer vom Vater geſchlachtet, 

Auf daß günſtige, glückliche Abfahrt werde der Flotte. 

Solcherlei Gräuel vermochte der Glauben an Götter zu 
rathen! 

Lucretius beginnt ſein Gedicht mit einem Anruf an die 
Venus, die Stammmutter der Römer und zugleich die jegliches 
Leben ſchaffende Göttin: 

Mutter der Aeneaden, du Wonne der Götter und Menſchen, 
Liebliche Venus, die du bei des Himmels ſinkenden Sternen 
Heimſuchſt Meere, von Schiffen durchfurcht, und fruchtbare 
Länder, | 
Da jedwedes Geſchlecht des Lebenden dir ja das Daſein 
Dankt und entſtanden durch dich des Lichtes der Sonne ſich 
freuet: 
Vor dir, wenn du erſcheinſt, o Göttin, entfliehen die Winde, 
Sinken die Nebel; es ſchmückt für dich ſich mit duftenden 
Blumen 
Bunt die Flur; dir lächelt entgegen die Fläche des Meeres, 
Dir auch glänzet von Licht umfloſſen der freundliche Himmel. 
Denn ſobald ſich wieder die Tag' einſtellen des Lenzes 
Und mit belebendem Hauch entfeſſelt Favonius wehet: 
Da, o Göttin, verkünden zuerſt in den Lüften die Vögel 
Dich und dein Nahn, wenn deine Gewalt im Herzen ſie fühlen; 
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Da durchhüpfet das Wild die lachenden Triften und ſchwimmet 
Ueber die reißenden Ströme. So folget, gelockt von dem 
Triebe, 
Jegliches Weſen mit Luſt der Spur, wohin du es leiteſt. 
Denn du biſt's, die in Meeren und Bergen und reißenden 
Flüſſen, 
Du, die im Laub, wo niſten die Vögel, auf grünenden 
Fluren, 
Allen das Wonnegefühl der Lieb' aufregeſt im Herzen, 
Daß ſie mit Luſt ihr Geſchlecht fortpflanzen auf künftige 
Zeiten. 
Weil denn über der Dinge Natur allein du gebieteſt; 
Weil kein Weſen, wenn du es nicht willſt, empor zu des 
Lichtes 
Räumen gelangt, und Luſt und Liebe durch dich nur entſtehen: 
Will ich, daß du mir Gefährtin ſeieſt beim Schaffen des 
| Werkes, 
Das ich über der Dinge Natur in Verſen zu ſchreiben 
Wage für unſeren Sproß der Memmier, welchen du, Göttin, 
Schmücken gewollt zu jeglicher Zeit mit jeglichem Vorzug. 
Drum um ſo mehr gieb dauernde Anmuth, Göttin, den 
Worten; 
Mache, daß ruhen indeß die rauhen Geſchäfte des Krieges 
Tief in Todesſchlaf in jeglichen Meeren und Ländern. 
Denn du allein kannſt Frieden gewähren und Ruhe den 
Menſchen, 
Da ja das rauhe Geſchäft des Krieges der waffengewalt'ge 
Mavors leitet, der oft hinlegt ſein Haupt in den Schoß dir; 
Denn durch Liebe beſiegt, trägt ewig die Wund' er im 
Herzen. 
Wenn er nun, hin zu dir den gerundeten Nacken gerichtet, 
Aufſchlägt ſehnſuchtsvoll die verlangenden Augen, o Göttin, 
Und er gewendet zu dir fühlt, wie ſein Athem von deinem 
Mund' abhanget, ſo neige mit deinem geheiligten Leib dich 
Ueber den Liegenden, flüſtr' ihm zu ſanft ſchmeichelnde Worte, 
Göttin, und bitte, daß Ruh' er und Frieden den Römern 
| gewähre. 
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Denn in jo trauriger Zeit des Vaterlandes vermögen 
Weder mit ruhigem Geiſt wir zu dichten, noch kann ſich 


entziehen 

Memmius' trefflicher Sproß in ſolcher Bedrängniß dem 
Staate. 

Memmius, was dir an Muße noch bleibt, das ſchenke mir, 
ſcheuche 


Weg die Sorgen und leihe dein Ohr der Lehre der Wahrheit, 

Daß die Gabe, für dich mit ſorgſamem Fleiße bereitet, 

Ehe du ganz ſie gefaßt, nicht veräch tlich bei Seite du werfeſt. 

Denn dir erklären das Höchſte, wie Himmel und Götter 
beſchaffen, 

Will ich, dir offenbaren die erſten Keime der Dinge: 

Woher jegliches Ding die Natur ſchafft, mehret und nähret; 

Worin wieder dieſelbe Natur das Geſtorbene auflöſt; 

Was wir, wenn wir die Gründe der Ding' angeben, zu 
nennen 

Pflegen den Stoff und die zeugenden Körper und Samen 
der Dinge, 

Auch Urkörper genannt, weil Alles aus ihnen zuerſt wird. 


An die Spitze ſeines Syſtems ſtellt er den Grundſatz 
(I, 151): 
Nichts kann je aus dem Nichts entftehen durch göttlichen 
Einfluß. 
Alles wird aus Atomen. Außer den Atomen giebt es nur 
noch einen unendlichen leeren Raum, innerhalb deſſen ſie ſich 
bewegen (J, 420 — 423): 
Alſo beſteht die geſammte Natur, wie ſie iſt, nur aus dieſen 
Beiden: es giebt nur Körper und außer den Körpern ein 
Leeres, 
Wo ſie weilen und ſich nach verſchiedenen Seiten bewegen. 


Die Atome ſind die feſten, untheilbaren, ſehr kleinen und ewig 
dauernden Urſtoffe der Dinge, nicht das Feuer, wie Heraklit 
annimmt, nicht die Luft, das Waſſer oder die Erde, wie an⸗ 
dere Philoſophen meinen, nicht die vier Elemente des Empe— 
dokles, nicht die Hunınucosıaı des Anaxagoras. Der leere 
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Raum iſt unendlich; daher fih die unzähligen Atome ohne 
Ende bewegen können. 
Den Inhalt des zweiten Buches giebt der Dichter 
in folgenden Verſen (II, 61—65) kurz an: 
Jetzt durch welche Bewegung die zeugenden Körper des 
Stoffes 
Machen entſtehn und entſtanden vergehn die verſchiedenen 
Dinge; 
Welche Gewalt es iſt, die zu ſolchem ſie zwinget, und endlich 
Welche bewegende Kraft ſie treibt durch unendliche Leere, 
Will ich entwickeln; du ſchenke Gehör aufmerkend den 
Worten. 
Die Bewegung der Atome geſchieht entweder durch ihre eigene 
Schwere oder durch Anſtoß anderer Atome. Atome können 
ſich mit einander vereinigen; durch die innigſte Verbindung 
entſtehen die feſteſten Körper, wie Steine und Metalle, durch 
die loſeſte die weichſten, wie Luft und Licht. Einige Atome 
vereinigen ſich nie mit andern, ſondern geben nur andern 
Atomen den Anſtoß oder halten ſie in ihrer Bewegung auf. 
Aus ſolchen Uranfängen, nicht, wie Andere glauben, durch 
eine Vorſehung, iſt die Welt entſtanden. Aus der Verſchieden— 
heit der Formen der Atome erklärt ſich die Verſchiedenheit der 
Geſtalten der Körper. Außer Form und Schwere haben die 
Atome keine von den Eigenſchaften, die an den Körpern als 
Farbe, Geſchmack, Geruch u. dergl. erſcheinen. Da die Zahl 
der Atome unendlich und der leere Raum unbegrenzt iſt, ſo 
giebt es auch unzählige Welten, die entſtehen und vergehen, 
wie die Pflanzen und Thiere auf Erden. 
Das dritte Buch handelt von dem Geiſte und der 
Seele: 
Erſtens behaupt' ich, der Geiſt, den oft auch Verſtand wir 
benennen, 
Dem einwohnet die Kraft der verſtändigen Leitung des Lebens, 
Sei ganz ſo vom Menſchen ein Theil, wie die Hände, die 
Füße, 
Wie die Augen erfcheinen als Theile des ganzen Geſchöpfes. 
(III, 94 — 97). 
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Die Seele iſt nicht, wie gewiſſe Philoſophen behaupten, eine 


Harmonie aller Theile des Körpers, da der Körper auch bei — 


verſtümmelten Gliedern leben kann, und ſtirbt, wenn ihm 
Wärme und Luft entzogen wird. Der Geiſt hat ſeinen Sitz 
im Herzen, von dem alle Bewegungen ausgehen; die Seele 
iſt durch den ganzen Körper verbreitet und gehorcht dem Be— 
fehle des Geiſtes. Geiſt und Seele ſind körperlicher Natur; 
fie beſtehen aus den kleinſten, feinſten und abgerundetſten Ato⸗ 
men. Die Verbindung der Seele mit dem Körper iſt eine ſo 
innige, daß beide ohne gegenſeitiges Verderben nicht getrennt 
werden können. Die Empfindung kommt weder der Seele, 
noch dem Körper für ſich, ſondern beiden vereint zu. Geiſt 
und Seele werden mit dem Körper geboren und gehen mit 
ihm unter. Der Tod iſt das Ende aller Dinge und darum 
iſt der Tod auch nicht zu fürchten; denn er iſt kein Uebel, 
weil er die Freuden, die der Lebende genießt, nicht vermißt 
und frei von den Schmerzen iſt, die den Lebenden plagen. 
Was man von den Strafen der Frevler in der Unterwelt er- 
zählt, ſind bloße Allegorien. Der Tod verſchont x die 
beſten und verdienſtvollſten Menſchen nicht: 
Brach doch das Auge des trefflichen Ancus ſelber im Tode, 
Der, o Sünder, in vielen Beziehungen beſſer als du war. 
(III, 1038 1039). 
Auch der Scipiade, der Blitz im Kriege, der Schrecken 
Karthago's, 
Gab die Gebeine der Erd', als wäre der niedrigſte Knecht er. 
(III, 1047 — 1048), 
Ein Homer iſt geſtorben und Democritus gab ſich freiwillig 
den Tod, als er des Alters Schwächen fühlte. 
Selbſt Epikur ſchied hin, als das Licht des Lebens ihm 
ausging, 5 
Welcher an Geiſt vorragte vor Allen und Alle verdunkelt, 
Gleich wie Sol die Sterne verlöſcht, wenn am Himmel er 
aufſteigt. 
Und du willſt unwillig zu ſterben dich weigern, der tobt du, 
Während du lebſt, ſchon biſt, wenn du arhmeſt und ſchaueſt 
das Licht noch? 
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Der du in Schlummer den größeren Theil verbringeſt des. 
Daſeins? 
Der du wachend nur ſchläfſt, nie aufhörſt Träume zu ſchauen, 
Immer in eiteler Furcht den Geiſt abängſteſt, zu finden 
Nimmer vermagſt den Grund von dem, was öfter dich quälet, 
Weil, dem Trunkenen gleich, dich Armen die Menge der 
Sorgen 
Ueberall drängt und dein ſchwankender Geiſt ſich im Irr⸗ 
thum umhertreibt? (III, 1055 — 1065). 
Im vierten Buche giebt der Dichter ſeine Theorie 
von der Wahrnehmung der Dinge durch die Sinne. Er folgt 
der Anſicht des Epikur, daß Bilder (simulacra, imagines) 
beſtändig von der Oberfläche der Körper ausgehen, die auf die 
Sinne wirken (IV, 46 — 50): 
Alſo behaupt' ich: Bilder der Ding' und zarte Geſtalten 
Trennen ſich ab von der oberen Körperfläche der Dinge, 
Die gleichſam die Häutchen und Rinde derſelben zu nennen, 
Da das Bild darſtellet genau die Form und Erſcheinung 
Jeglichen Körpers, von dem, wie geſagt, es ſich löſet und— 
fortgeht. 
Es giebt eine doppelte Art dieſer Bilder: ſolche, die von freien. 
Stücken ſich in der Luft erzeugen, wie bei den Wolkenbil— 
dungen, und ſolche, die von der Oberfläche der Körper mit 
einer Schnelligkeit, die noch die des Lichtes übertrifft, ſich tren— 
nen und verbreiten. Das Sehen der Dinge erklärt ſich daraus, 
daß die Bilder derſelben das Auge treffen. Die Sinnestäu— 
ſchungen entſtehen nicht aus der Mangelhaftigkeit der Sinne, 
ſondern des Urtheils und der Meinung. Nur die Sinne offen⸗ 
baren uns die Wahrheit. Von den Bildern werden auch die— 
andern Sinne afficirt und ſo hören, ſchmecken und riechen wir 
die Gegenſtände. Das Vorſtellen und Denken geſchieht eben— 
falls durch die Bilder, die von den äußern Sinnen in den 
Geiſt dringen. Hieraus erklären ſich auch die Träume und die 
Phantaſiegebilde, und aus der Verkennung und Vertauſchung 
der Bilder die Irrthümer und Täuſchungen. Die freie Be- 
wegung der Thiere iſt eine Folge der Reize, die gewiſſe Bil— 
der auf ſie üben. Die theilweiſe aufgehobene Empfänglichkeit 
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für die Aufnahme ſolcher Bilder bewirkt den Schlaf, fo wie 
die erhöhte Empfänglichkeit die Urſache der ſinnlichen Liebe 
und anderer heftigen Leidenſchaften iſt. 

Das fünfte Buch giebt die Kosmogonie (V, +76): 
Jetzt hat dahin geführt mich der Lehre gemeſſene Ordnung, 
Daß ich erkläre, warum ein ſterblicher Körper die Welt iſt, 
Und wie zugleich die Natur ſie hat in's Leben gerufen; 
Ferner die Art, wie jenes Zuſammentreffen des Grundſtoffs 
Erd' und Himmel und Meer und Stern' und Sonne ge— 

gründet 
Nebſt dem Kreiſe des Mondes, und welche Geſchöpfe for | 
dann ſind 
Aus der Erd' entſtanden und welche ſie nimmer gezeugt hat; 
Drauf, wie das Menſchengeſchlecht anfing, in wechſelnder 
Rede 
Unter einander verkehrend, die Dinge mit Namen zu nennen; 
Wie ſich ſodann in die Herzen geſchlichen die Furcht vor 
den Göttern, 
Die in der Länder Bezirk als Heiligthümer betrachtet 
Tempel und Seen und Hain' und Altär' und Bilder der 
Götter. 
Die Welt, wie alles Einzelne in ihr, iſt vergänglich. Sie iſt 
nicht das beabfichtigte Werk eines Schöpfers, ſondern die zu— 
fällige Combination der in Ewigkeit ſich bewegenden Atome. 
Aus derſelben haben ſich gleichartige Atome mit gleichartigen 
verbunden und von andern ähnlichen Verbindungen getrennt 
und ſo ſind Aether, Himmel, Erde und Meer entſtanden mit 
allen Geſchöpfen, die auf und in ihnen ſind. Es werden die 
Gründe angegeben, warum die Geſtirne ſich bewegen und die 
Erde unbeweglich ſteht, die Größe der Himmelskörper beſtimmt, 
die Urſachen der Jahres- und Tageszeiten, der Mondphaſen, 
der Sonnen- und Mondfinſterniſſe entwickelt. Vom Himmel 
auf die Erde ſteigend, ſchildert der Dichter den Urſprung der 
Pflanzen, Thiere und Menſchen. Sie ſind urſprünglich aus 
der Erde hervorgegangen, die damals noch eine ſchöpferiſche 
Kraft beſaß, die fie jetzt nicht mehr hat, und da die verſchie- 
denen Gattungen der irdiſchen Weſen durch das Zuſammen— 
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treffen der Atome ſich bildete, fo wurden auch damals Thier— 
formen erzeugt, die jetzt nicht mehr exiſtiren, weil ſie aus 
Mangel an Nahrung und an Gelegenheit der Fortpflanzung 
ausgeſtorben find. Die Chimären jedoch und Centauren und 
Scyllen ſind Ausgeburten dichteriſcher Phantaſie. Das rohe 
Menſchengeſchlecht ſchritt allmälig zur Cultur fort, nachdem es 
die Sprache erfunden und das Feuer vom Himmel durch einen 
Blitzſtrahl erhalten hatte. Die Menſchen traten in Geſell— 
ſchaften zuſammen; Könige wurden eingeſetzt, die Länder ver- 
theilt. Später trieb der Uebermuth der Mächtigen das Volk 
zur Empörung; die Könige wurden getödtet; das Volk herrſchte⸗ 
und wählte Obrigkeiten, welche Geſetze gaben und das Recht 
handhabten. Es entſtand der Glaube an die Götter aus 
thörichtem Wahne und Unkenntniß der Natur und aus der 
Furcht, die die Naturerſcheinungen erzeugten. Zuletzt lernten 
die Menſchen den Gebrauch der Metalle und die verſchiedenen 
Handwerke, Künſte und Wiſſenſchaften. 
Das ſechſte Buch giebt zuerſt eine Darſtellung der 
Meteorologie (VI, 82 — 91): 
Vieles jedoch noch bleibt in zierlichen Verſen zu ſchildern 
Und von den Gründen der oberen Dinge des Himmels zu. 
ſagen. 
Sprechen noch muß im Gedicht ich von Stürmen und leuch— 
tenden Blitzen, 
Was ſie bewirken, warum ſie nach jeglicher Richtung ſich 
wenden, 
Daß du nicht thöricht den Himmel dir theilſt und mit Zit— 
tern beachteſt, 
Wo ſich gezeigt der zuckende Strahl und nach welcher von 
beiden 
Seiten er dann ſich gewandt und wie durch geſchloſſene 
Räume 
Er in die Erd' einſchlug, woraus ſich erhoben die Herrſchaft. 
Einzuſehen vermögen ſie nicht die Gründe von ſolchen 
Wirkungen, glauben daher, es geſchehe durch göttliche Schickung. 
Es werden die natürlichen Urſachen des Donners, des Blitzes, 
der Wolken, des Regens, des Regenbogens und anderer 
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meteoriſcher Erſcheinungen angegeben, ſodann erklärt, wie die 
Erdbeben und Vulcane entſtehen, warum der Nil jährlich an⸗ 
ſchwillt, worauf andere örtliche Naturmerkwürdigkeiten beruhen 
und woher endlich dem Magnetſtein ſeine Anziehungskraft 
kommt. Zuletzt werden die Gründe entwickelt, warum Krank⸗ 
heiten und Seuchen entſtehen, und der Dichter ſchließt mit der 
Beſchreibung der Peſt in Athen, nach der Schilderung des 
Thueydides. 

Schon die Alten haben den Werth des luereziſchen Ge— 
dichtes anerkannt. Cicero, wie ſchon bemerkt, fand, wenn auch 
nicht einen gleichmäßigen poetiſchen Schwung, den ſchon die 
häufigen trockenen Demonſtrationen und phyſiologiſchen Be⸗ 
weiſe, die der Gegenſtand erforderte, nicht überall aufkommen 
ließen, doch viele Kunſt darin. Und in der That iſt die Ver⸗ 
arbeitung eines ſo unpoetiſchen Stoffes, wie die atomiſtiſche 
Naturphiloſophie Epikurs zu einem lebendigen Gemälde, das 
uns die Geſchichte der natürlichen Entwicklung der Welt im 
Ganzen und im Einzelnen in conſequenter Durchführung vor 
Augen bringt, ein Kunſtwerk, wie es in dieſer Art ſelbſt die 
Griechen nicht aufzuweiſen haben. Denn Empedokles hatte 
nach Ariſtoteles (Poet. 1) mit Homer nur das Versmaß ge⸗ 
mein, ſonſt war er mehr Phyſiologe als Dichter, und die 
ſpätern Lehrgedichte waren froſtige Kompoſitionen, die die Form 
der Poeſie nur äußerlich trugen. Lucretius war ſich auch 
ſeines Vorzuges wohl bewußt und mit gerechtem Stolze ſagt 
er (L 925): 

Unwegſame Gefilde der Pieriden durchwandr' ich, 
Welche vorher noch Keiner betrat; mich freut es, zu nahen 
Quellen, aus denen noch Niemand geſchöpft; mich freut es, 
| zu pflücken 
Blumen, die Keiner gepflückt, und zu flechten den herrlichen 
Kranz draus, f 
Welchen die Muſe vorher um die Schläfen woch Keinem 
gewunden. 
Des Lucretius Zeitgenoſſe Corn. Nepos hält ihn nebſt Catul— 
lus für den größten Dichter ſeiner Zeit (Nep. Att. 12). Die 
nächſtfolgenden Dichter laſen und benutzten Lucretius fleißig. 
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So erwähnt Gellius (I, 21), daß Virgil in der Wahl unge⸗ 
wöhnlicher Ausdrücke die Autorität des Lucretius, eines Dich⸗ 
ters, der ſich durch ſeinen poetiſchen Geiſt, wie durch ſeine 
beredte Sprache auszeichnet (poetae ingenio et facundia 
praecellentis), nicht verſchmäht und nicht blos Worte, ſondern 
ganze Verſe und ſehr viele Schilderungen von ihm entlehnt 
habe; was auch Macrobius (Sat. VI, 2; 3) durch viele Bei⸗ 
ſpiele beſtätigt. Daß auch Horaz ihn fleißig geleſen habe, 
davon liefern ſeine früheren Oden und Satiren manche Be— 
weiſe, und Ovid rühmt (Amor. I, 15, 23): 

Dann erſt gehet zu Grund des erhabnen Lucretius Dichtung, 

Wann derſelbige Tag bringt auch der Erde den Sturz. 
Noch zur Zeit, als der Dialogus de oratoribus verfaßt wurde, 
gab es Viele, die Lucrez dem Virgil vorzogen (Dial. de or. 
23), und Quinctilian (X, 1, 87) nennt ihn und Aemilius 
Macer, den Verfaſſer einiger Lehrgedichte über Thiere und 
Pflanzen, die eleganteſten Dichter in ihrer Art; nur bewege 
ſich Macer in einer niederen Sphäre und Lucrez ſei ein ſchwie— 
riger Dichter. Treffend iſt des Statius (Sylv. II, 7, 76) 
Bezeichnung: 

Et docti furor arduus Lucreti 
von der hohen, faſt enthuſiaſtiſchen Begeiſterung, womit der 
gelehrte Dichter ſeinen Gegenſtand erfaßt und bis zu Ende 
durchgeführt hat, ohne daß fein Feuer erkaltete. — Die ſpä⸗ 
tern Grammatiker führen Lucretius wegen ſeiner ſprachlichen 
Eigenheiten und Archaismen häufig an. 

Die Unruhe der von politiſchen Stürmen, wie von ſocialen 
Umwälzungen bewegten Zeit ſpiegelt ſich in der oft gereizten 
Stimmung des Dichters, wie in dem heftigen und herben 
Tone des Gedichtes wieder. Die Sprache iſt einfach und 
kräftig, ohne den von Griechen entlehnten rhetoriſchen und 
poetiſchen Schmuck, doch immer paſſend und zuweilen ſich ſelbſt 
zum erhabenen Schwunge ſteigernd. Die archaiſtiſche Farbe, 
die ſeine Sprache trägt, reiht ihn mehr den ältern als den 
gleichzeitigen Dichtern an. Von des Ennius fleißiger Benutzung 
zeugen mannichfache Spuren. Die römiſche Sprache iſt durch 
ihn vielfach bereichert worden. Er hat ſich ſelbſt mühſam die 
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Ausdrücke ſchaffen müſſen, die ihm für feinen den Römern 
fremden Gegenſtand der vorhandene Sprachſchatz nicht liefern 
konnte, wie er ſelbſt feinem Freunde Memmius geſteht (I, 137): 
Wohl entgeht es mir nicht, daß die dunkeln Gedanken der 
Griechen 
Schwer in lateiniſchen Verſen ſich laſſen erklären, zumal man 
Vieles bezeichenen muß mit neugebildeten Worten, 

Da für die neuen Begriffe der Ausdruck fehlet der Sprache. 
Deine Vortrefflichkeit räth mir jedoch und die Hoffnung 
auf ſüßen 

Lohn der Freundſchaft, gern jedwede Beſchwerde zu tragen, 
Locket mich, abzudarben den Schlaf mir in heiteren Nächten, 
Daß ich ſuche nach Worten und Verſen, wodurch ich 
vor Allen 
Dir aufkläre den Geiſt mit dem helleſten Lichte, damit du 
Einzudringen vermögeſt ins innerſte Dunkel der Dinge. 
Die oft fehlende, oft lockere Verbindung der Sätze, die 
unbeholfene Wortſtellung, der Mangel an Wohllaut der Rede 
unterſcheiden ihn von den Dichtern der folgenden Zeit, die 
von den rhetoriſchen Mitteln einen beſſern Gebrauch zu machen 
verſtanden; daher Quinctilian (X, 1, 87) angehenden Red⸗ 
nern empfiehlt, ihn zwar zu leſen, doch nicht in der Erwar⸗ 
tung, irgend einen Gewinn für den rhetoriſchen Ausdruck aus 
ihm zu ziehen. Auch in dem Versbau ſteht Lucretius noch 
den ſpätern Dichtern der auguſtiſchen Zeit nach, wiewohl ſeine 
Verſe gegen die des Ennius von unverkennbarem Fortſchritt 
zeugen. i 
Das Gedicht des Lucretius iſt uns in ziemlich unvoll⸗ 
kommner Geſtalt überliefert worden. Nicht unwahrſcheinlich 
iſt es, daß den Dichter der Tod gehindert habe, die letzte 
Feile anzulegen; doch hat auch der Text durch Interpolation 
ſpäterer Herausgeber und durch Auslaſſungen und Fehler der 
Abſchreiber gelitten. 
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Zweite Abtheilung. 


Die Zeit des Auguſtus, von 714 (40 v. Chr.) bis 768 
(14 n. Chr.). 


Poe fie 


Durch den Sieg bei Actium wird Octavianus unbeſtrittner 
Alleinherrſcher des römiſchen Reiches. Der Neffe des großen 
Oheims wird der Cäſar des Friedens, Pacificator orbis ter- 
rarum. L'empire c'est la paix war auch damals die Phraſe, 
die das der Revolutionen und der Bürgerkriege müde Volk 
über den Verluſt der Freiheit tröſtete und in Auguſtus den 
Retter des Staates erblicken ließ. Die politiſchen Leidenſchaften 
hatten ausgetobt und es trat mit der wiedergewonnenen Ruhe 
eine allgemeine Erſchlaffung ein, deren Folge der ſelbſtſüch— 
tigſte Materialismus war, der in dem ungeſtörten Lebensge— 
nuſſe den poſitiven Gewinn fand, den man aus der Erfahrung 
gezogen zu haben glaubte, wie in den idealen Gütern der 

Tugend und Freiheit das Glück nicht liege. 
Bürger, o Bürger, zuerſt muß Geld zu erwerben man ſuchen, 

Tugend nach klingender Münze, 

war das allgemeine Loſungswort (Hor. Epist. I, 1, 53). Und 
dieſer Materialismus wurde von dem Machthaber gefördert; 
nur hielt er klug auf die Bewahrung des äußern Scheines 
und Anſtandes. Durch ſtrenge Polizeigeſetze wurden äußerlich 
der Demoraliſation, die der Geldgeiz und die Genußſucht zur 
Folge hatten, Schranken geſetzt, und eine zur Schau getragene 
fromme Verehrung der Götter verdeckte oberflächlich den Un— 
glauben und den religiöſen Indifferentismus, der zur Zeit der 
bürgerlichen Unruhen allgemein geworden war. Die alte 
Römertugend war geſchwunden und mit ihr die echte Vater— 
landsliebe. Doch führte man jetzt mehr als ſonſt die römiſche 
Tüchtigkeit, Einfachheit und Mäßigkeit im Munde, zu der zu— 
rückzukehren man doch nicht die Neigung und die Kraft hatte. 
Man pries den Auguſtus als den Wiederherſteller des Römer— 
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thums, das doch nur durch die 1 Aller wiederher⸗ 
geſtellt werden konnte. 

In dieſer Welt des Scheines und der Heuchelei war nur 
Eines wahr und wirklich: die höhere Bildung, die gerade in 
der letzten Zeit der Republik zu einer Macht geworden war, 
die auch die Monarchie nicht ignoriren durfte. Auguſtus er⸗ 
kannte es, daß er nur dann des Reiches Herr ſein könne, 
wenn er auch über die geiſtigen Beſtrebungen eine Hegemonie 
übe, und mit kluger Berechnung machte er wie in der Politik, 
ſo auch in dem Gebiete des Geiſtes nicht ſeinen despotiſchen 
Herrſcherwillen geltend, ſondern ſchien mehr ein mildes Patro- 
nat zu üben, das die Freiheit des Einzelnen nicht beſchränkte. 
Er hatte in ſeiner Jugend eifrig und mit vielem Fleiße Be⸗ 
redtſamkeit und andere liberale Studien getrieben und fich 
ſpäter in Proſa und Verſen auch als Schriftſteller verſucht. 
So ſchrieb er eine Ermahnung zur Philoſophie (Hor- 
tatio ad philosophiam), ſchriftliche Erwiederungen 
an Brutus über Cato (Rescripta Bruto de Catone), 
Denkwürdigkeiten über ſein Leben (Commentarii de 
vita sua) und außer epigrammatiſchen Kleinigkeiten 
ein größeres Gedicht Sicilien in Hexametern. In ſeinen 
Reden befleißigte er ſich der Eleganz und eines gewiſſen ge— 
mäßigten Tones, indem er allen unnöthigen Schwall, wie 
zugleich die allzu ängſtliche Concinnität von Gedanken und 
Ausdrücken, vorzüglich aber, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, den 
Modergeruch verlegener Worte (reconditorum verborum foe- 
tores) mied. Seine Hauptſorge war, ſeine Meinung ſo klar 
als möglich auszudrücken, ſo daß er ſelbſt keinen Anſtand 
nahm, der Deutlichkeit zu Liebe die Gebote der Grammatik 
und der Rhetorik zuweilen zu übertreten. Mit gleichem Ekel 
waren ihm affectirte, wie alterthümelnde Redner und Schrift⸗ 
ſteller zuwider. Im täglichen Geſpräche ließ er ſich ziemlich 
gehen und brauchte gern plebejiſche Redensarten und Worte. 
Im Griechiſchen hatte er eine gründliche Kenntniß, wenn er 
es auch nicht zum Sprechen und Schreiben brachte. Bei der 
Lectüre von Schriftſtellern in beiden Sprachen verfolgte er 
nichts mit ſolcher Aufmerkſamkeit, als die für das öffentliche, 
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von machte er wörtliche Auszüge und ſchickte fie an die Be— 
amten ſeines Hauſes oder an die Leiter der Heere und Pro— 
vinzen oder an die Stadtbehörden, jenachdem die einen oder 
die andern der Ermahnung bedurften. Im Senate las er oft 
ganze Schriften ſelber vor und ließ ſie dem Volke durch ein 
Edict bekannt machen, ſo die Rede des Q. Metellus über 
die Vermehrung der Nachkommenſchaft und die des Rutilius 
über die Beſchränkung in Bauten, um die Leute zu überzeugen, 
daß er nicht der Erſte fei, der auf Beides feine Aufmerkſam— 
keit gerichtet habe, ſondern daß ſchon die Alten dafür Sorge 
getragen hätten. Sein Hauptverdienſt war, daß er die her— 
vorragenden Geiſter ſeiner Zeit auf alle Weiſe begünſtigte; er 
hörte ihre Vorleſungen mit Bereitwilligkeit und Ausdauer an, 
und zwar nicht blos Gedichte und geſchichtliche Darſtellungen, 
ſondern auch Reden und Geſpräche. — So ſchildert Sueton 
(Aug. 84 — 89) den Auguſtus und wir erkennen in ihm einen 
Mann von geſundem Geſchmack und praktiſchem Verſtande, 
der, wenn er ſich auch jeder unmittelbaren Einwirkung ent= 
hielt, doch es ſo zu leiten verſtand, daß die Literatur die 
Richtung nahm, die dem Geiſte des veränderten Staates, wie 
ſeinem eigenen Intereſſe, am angemeſſenſten war. In dieſem 
Sinne hat auch Horaz an ihn Epist. II, 1 gerichtet, worin 
er ihn zum Schiedsrichter zwiſchen der alten und neuen 
Poeſie macht. 

Während Auguſtus ſelbſt ſich in würdevoller Ferne hielt, 
waren es zwei ſeiner Freunde, die in ſeinem Geiſte für die 
Förderung der Kunſt und Literatur thätig waren. M. Vi⸗ 
pſanius Agrippa verſah die Stadt und die Provinzen 
mit ſchönen und nützlichen Bauwerken und ſammelte Kunſt— 
ſchätze, die er dem Volke zugänglich machte; C. Cilnius 
Mäcenas ſchaarte die ausgezeichnetſten Schriftſteller um ſich, 
weniger um auf ihre Productionen ſelbſt einzuwirken, als um 
ihnen einen Vereinigungsort zu bieten, wo ſie durch gegen— 
ſeitigen Verkehr in eine innigere und fruchtbare Berührung 
mit einander kämen. Mäcenas ſelbſt hat ſich zwar auch in 
verſchiedenen poetiſchen und proſaiſchen Gattungen verſucht, 
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aber wir können nach dem, was die Alten von feiner ge= 
ſchnörkelten und ſchwülſtigen Manier berichten, die Auguſtus 
ſelbſt in einem uns von Macrobius (Sat. II, 4) erhaltenen 
Briefe in witziger Nachahmung beſpöttelt, und die der Ver⸗ 
faſſer des Dialogus de oratoribus (23) mit dem Ausdrucke 
calamistri Maecenatis, die Haarkräuslertouren des Mäcenas, 
bezeichnet, ihm unmöglich einen bedeutenden Einfluß auf die 
künſtleriſche Entwicklung der damaligen Dichter zuſchreiben; 


müſſen ihm aber nach dem Zeugniſſe des Horaz (Sat. I, 9, 


50) einen richtigen Tact wohl zuerkennen, die Männer von 
Geiſt herauszufinden und durch ſeine gewinnende Art an ſich 
zu ziehen, einem Jeden ſeinen Platz anzuweiſen und ihm in 
der Wahl ſeiner Stoffe an die Hand zu gehen, wobei er des 
Dichters Intereſſe mit ſeinem eigenen und dem ſeines mäch—⸗ 
tigen Freundes gut zu verbinden verſtand. — Außer Mäcenas 
bildeten auch noch andere bedeutende Männer literariſche Cirkel 
um ſich, ſo Meſſalla Corvinus und vor Allen Aſinius 
Pollio, der nicht nur durch eigene Productionen in allen 
literariſchen Fächern, ſondern auch durch kritiſche Vorleſungen 
und rhetoriſche Uebungen einen bedeutenden Einfluß auf ſeine 
jüngern Zeitgenoſſen übte. Er war es auch, der zuerſt ſeine 
reiche Sammlung literariſcher Schätze dem Publikum zum 
freien Gebrauch öffnete, und nach ſeinem Beiſpiele ſtiftete 
Auguſtus zwei größere öffentliche Bibliotheken, die Oetaviana 
in dem Theater des Marcellus, 721 (33), und die Palatina 
in den Hallen des Apollotempels im Palatium, 726 (28). 
Pompejus Macer wurde mit der Anordnung und der 
Einrichtung der Bibliotheken beauftragt (Suet. Caes. 56) und 
zu Bibliothekaren der Octaviana C. Me liſſus, der Palatina 
Julius Hyginus ernannt (Suet. gramm. 20; 21). 

Es waren fo alle Bedingungen gegeben zu einer glän- 
zenden Entfaltung der Literatur, vorzugsweiſe der Poeſie, da 
die politiſchen Verhältniſſe die Beredtſamkeit und die Geſchichte 
in den Hintergrund drängten. Die Dichter, die unter dem 
Einfluſſe des Hofes ſtanden, nach deſſen Beifalle ſie ſtrebten, 
mußten ſich ihrer hohen Gönner würdig präſentiren, denen 
nur, was durch eine geſchmackvolle Form und einen geiſtreichen 
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Inhalt ſich empfahl, geboten werden durfte. Die republika— 
niſchen Dichter hatten ſich mehr gehen laſſen können, und in 
der That waren ſie auch nicht gerade ſehr wähleriſch in Worten 
und Verſen. Es fehlte ihnen nicht der Geiſt, ſondern die 
Feile und wohl auch die Gelegenheit und die Ausdauer zu 
einem tiefern Eindringen in die griechiſchen Muſter. Die neue 
Schule mied dieſe Fehler und gelangte zu einer formellen 
Vollkommenheit, die ſie ihren Vorbildern, den griechiſchen 
Klaſſikern, würdig zur Seite ſtellte und ſie noch die alexan— 
driniſchen Dichter, zu deren Nachahmung die Aehnlichkeit der 
politiſchen Situation und der ſocialen Stellung, ſo wie die 
Richtung der Zeit fie hintrieb, an weltmänniſcher Gewandt— 
heit und Feinheit des Geſchmackes übertreffen ließ. Doch trat 
die nationale Eigenthümlichkeit, der eigentlich römiſche Geiſt, 
mehr in den Hintergrund; denn ſie ſchrieben nicht als Natio— 
naldichter für das Volk, ſondern als Kunſtdichter unmittelbar 
für die höchſten Klaſſen des damaligen Roms, in denen eine 
allgemeine Bildung die ſtreng nationale verdrängt hatte. Daher 
tragen auch die Dichter dieſer Zeit ein mehr univerſelles Ge— 
präge, das ſie dem Verſtändniſſe der Gebildeten aller Nationen 
und Zeiten zugänglicher macht, und darum ſind ſie noch mehr 
wie die griechiſchen Klaſſiker die Lieblingsdichter und Vorbilder 
der modernen Völker geworden. Schon ihre Zeitgenoſſen haben 
dieſen Mangel an nationalem Gepräge erkannt und deshalb 
hat auch die ältere Generation aus der Zeit der Republik die 
früheren Dichter dieſen modernen vorgezogen. Dieſe Vorliebe 
war gerechtfertigt als hervorgegangen aus Pietät und Natio- 
nalgefühl, durfte ſich aber nicht ſo weit erſtrecken, von den 
Dichtern der Gegenwart zu fordern, daß fie auf einem litera- 
riſchen Standpunkte verharren ſollten, der durch die größere 
Bildung und die veränderten ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe und die von ihnen bedingten Anſchauungen ſchon 
überwunden war. Daher iſt auch die Polemik des Horaz 
gegen die republikaniſchen Dichter und ihre Verehrer eine ge— 
rechtfertigte, wenn wir auch auf der andern Seite zugeſtehen 
müſſen, daß die formelle Correctheit und die geiſtreiche Dar— 
ſtellung der klaſſiſchen Dichter den patriotiſchen Römer für den 
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Mangel an dem Geiſte, der ihm als der echt nationale er⸗ 
ſchien, und den er in ſeinen alten Dichtern fand, nicht ent⸗ 
ſchädigen konnte. Solche Meinung, wenn ſie ſie auch nicht 
theilten, ehrten jedoch Virgil und Horaz an Männern wie 
Aſinius Pollio, Florus u. A., während ſie mit Recht die 
Dichterlinge, die ſich den Vorzug vor ihnen anmaßten, weil 
ſie, die römiſchen Gottſchede, wie ſie Voß nennt, an den ver⸗ 
alteten Formen pedantiſch klebend, ſich als die alleinigen Be⸗ 
wahrer römiſcher Poeſie betrachteten, mit witzigem Spott und 
verdienter Verachtung verfolgten, wie den Mävius, den 
ſtinkenden Dichter, wie ihn Horaz nennt (Epod. X, 2), der die 
Triumphe des Cäſar beſchrieben hat, den Bavius, den 
Anſer, den Freund des Antonius, den er auch beſungen hat, 
den Cornificius, den Verfaſſer erotiſcher Gedichte, u. A. 
— Wie das ſpecifiſch Italiſche und Römiſche auch jetzt noch 
einer lebendigen Fortbildung und zeitgemäßen Behandlung fähig 
ſei, das hat Horaz auf geniale Weiſe in ſeinen Satiren und 
Epiſteln gezeigt. In ihnen iſt der italiſche Witz und Humor, 
der uns zuerſt in ſeiner roheſten Form in den Volksſpielen 
begegnet iſt, gepaart mit römiſcher Urbanität, nach den unvoll⸗ 
kommnen Verſuchen des Ennius und Lucilius zu einer ſolchen 
klaſſiſchen Vollendung gekommen, daß der Römer mit gerechtem 
Stolze ſagen konnte: Die Satire iſt ganz unſer Eigenthum! 
Die damaligen Dichter fanden eine große Empfänglichkeit 

vor. Für die Dichtkunſt war ein allgemeines Intereſſe vor- 
handen. Das Dichten war faſt epidemiſch geworden. Wenn 
der Römer ſich früher nur praktiſchen Geſchäften hingab, ſo, 
ſagt Horaz (Epist. II, 1, 108): 

Hat jetzt ganz das bewegliche Volk die Neigung geändert: 

Nur von der Schreibluſt glüht es allein noch; Kinder 

und ernſte 

Väter bekränzen bei Tiſch ſich mit Laub, recitiren Gedichte. — 

Ungelehrt und gelehrt, gleichviel, wir alle ſind Dichter! 
Viel Mittelmäßiges und Schlechtes mochte zu Tage kommen, 
zumal da gefällige Freunde nicht eine ſtrenge Kritik übten, 
ſondern lobten, um wieder gelobt zu werden. Doch ſchadete 
ſolcher Dilettantismus jetzt weniger, da der Hof die begabteſten 
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Männer, die es mit der Poeſie ernſt meinten, heranzog und 
ihren Leiſtungen Beachtung und Anerkennung zu verſchaffen 
wußte, ſo daß ihnen der Sieg nicht ſchwer werden konnte. 
Schon ehe Auguſtus und ſeine Freunde ſolchen Einfluß üben 
konnten, hatte Aſinius Pollio einen Kreis von Dichtern und 
Kunſtkennern um ſich geſammelt und dieſes Collegium poe- 
tarum, nach deſſen Muſter ſich ſpäter andere bildeten, vertrat 
den Fortſchritt und den guten Geſchmack gegen die Schaar der 

Dichterlinge, die, wie jener Furius Alpinus, Schwulſt für 
Poeſie hielten (Hor. Sat. I, 10, 36; II, 5, 41), oder ſich in 
einer pedantiſchen Nachahmung gefielen und von denen Horaz 
ſagt (Epist. I, 19, 19): 

O nachahmendes Sklavenvieh, wie hat mir ſo oft die 
Galle, fo oft das Lachen erregt dein tolles Geberden! 

Wie wir aus Horaz (Sat. I, 10) ſchließen dürfen, umfaßte 
dieſer Kreis alle, die damals durch ihr Talent hervorragten. 
Sie zeigten durch eigene Productionen den Weg zum Beſſern, 
indem jeder die Gattung der Poeſie wählte, zu der er ſich am 
meiſten hingezogen fühlte: Fundanius das Luſtſpiel, 
Pollio das Trauerſpiel, Varius das Epos, Vir— 
gilius die bukoliſche Poeſie und Horatius die Satire. 
Zugleich verſtanden ſie es, in einer ſcharfen Kritik und witzigen 
Polemik die Angriffe ihrer Gegner zurückzuweiſen, wie Horaz 
die Verächter ſeiner Satire, eine ganze Klique von Schöngeiſtern, 
die ihre poetiſchen Sächelchen einem Kreiſe äſthetiſcher Damen 
vorheulten, geißelt (Sat. I, 10, 78): 

Soll mich der Wanzenſtich des Pantilius kümmern? mich 
kränken, 

Wenn mich hinter dem Rücken Demetrius ſtichelt? der fade 

Fannius auf mich ſchimpft zum Dank für Hermogenes' 
Mahlzeit? 

Varius, Virgilius und Horatius ſchloſſen ſich 
enger an einander und wurden die hervorragendſten Mitglieder 
des Kreiſes, den Mäcenas um ſich bildete. Dieſes Dichter— 
kleeblatt wagte ſich bei erſtarkter Kraft und gereifter Erfahrung 
an größere Aufgaben: Varius an die Tragödie, Vir— 
gilius an das Epos und Horatius an die höhere Lyrik, 

14 ** 


218 


und dieſen Männern verdankt vorzugsweiſe die Zeit des Au⸗ 
guſtus den Glanz, in dem ſie ähnlich wie die Zeit des Perikles 
ſtrahlt. — Während die Werke des Virgil und Horaz auf die 
Nachwelt gekommen ſind, haben ſich die Schriften des Varius 
nicht erhalten, woran, wie es ſcheint, die Stoffe, die er ſich 
wählte, die Schuld tragen. 


1. L. Darius Rufus. 


L. Varius Rufus ſcheint ſich ſchon in der Zeit der 
Republik einen Namen gemacht zu haben. Virgil ſtellt ihn 
Eelog. IX, 36 mit Cinna zuſammen, indem er den Lycidas 
ſagen läßt: 

Es ſchufen zum Dichter 
Mich auch die Muſen, auch ich weiß Lieder; es nennen die 
Hirten 
Seher ſogar mich, doch hüt' ich mich wohl, es ihnen zu 
glauben; 
Denn an Varius oder an Cinna reich' ich, ſo ſcheint's mir, 
Lange noch nicht: ich ſchnattr' als Gans, ſie ſingen als 
Schwäne. 
Horaz rühmt ihn als den vorzüglichſten Epiker (Sat. I, 10, 43): 
Ein kräftiges Epos 

Führt wie Keiner der feurige Varius durch; 
und Carm. I, 6, 2 nennt er ihn des mäoniſchen Liedes Schwan, 
der Agrippa's Thaten beſingen werde. Sein erſtes größeres 
Werk ſcheint das epiſche Gedicht de morte, dem Andenken 
Cäſars gewidmet, geweſen zu ſein. Er ſchrieb es wahrſchein— 
lich kurz nach Cäſars Tode. Virgil hat nach Macrobius 
(Sat. VI, 2) einige Stellen daraus in ſeinen Eklogen und 
Georgicis nachgeahmt. Varius führte den Horaz bei Mä— 
cenas ein und er und Virgilius machten ihn auch dem Au— 
guſtus bekannt. Beide nennt Horaz (Epist. II, 1, 247) 
die Lieblingsdichter des Auguſtus. — Varius hat ſich auch in 
der Tragödie verſucht. Sein Thyeſtes galt für ein Meiſter⸗ 
werk, das, wie Quinctilian meint (X, 1, 99), mit jedem grie- 
chiſchen Stücke die Vergleichung aushält. Das Stück wurde 


219 


bei den Feſtſpielen, die zur Feier des Sieges bei Actium im 
Jahre 725 (29) gegeben wurden, aufgeführt und von Auguſtus 
mit einer Million Seſtertien (gegen 40000 Thlr.) honorirt. 
Es ſoll noch im 8. Jahrhundert nach Chr. vorhanden geweſen 
ſein. Quinctilian hat uns ein Fragment aus demſelben er⸗ 
halten (III, 8, 45): Atreus ſpricht: 
Schon duld' ich Unerhörteſtes, 
Schon zwingt man mich zu thun es! 
Des Varius letzes Werk war der Panegyricus Augusti, aus 
dem Horaz zwei Verſe erhalten hat (Epist. I, 16, 25 — 27): 
Ob dein Heil mehr wünſchet das Volk, ob mehr du des 
Volks Heil, 
Mög' in Zweifel es laſſen, der gnädig für dich und die 
Stadt ſorgt, 
Jupiter. | 
Ihm und dem Plotius Tucca hat Virgil vor feinem 
Tode die Herausgabe der Aeneis übertragen. Varius ſtarb 
im hohen Alter, noch vor Horaz, wahrſcheinlich nicht lange 
nach 741 (13). 


2. P. Virgilius Maro. 


Ueber des Dichters Leben bietet außer ſeinen Schriften 
und den Notizen anderer Schriftſteller die Vita Virgilii des 
angeblichen Donatus, aus Sueton und andern Biographen 
zuſammengetragen und mit vielen Sagen und Geſchichtchen 
verſchiedener Zeiten vermehrt, ein reiches Material. P. Bir- 
gilius (oder nach alter Schreibart Vergilius) Maro war 
unter dem Conſulat des Pompejus und Craſſus an den Iden 
des October, 684 (15. Oct. 70), zu Andes, einem Dorfe 
in der Nähe von Mantua, geboren. Sein Vater, ein wohl— 
habender Gutsbeſitzer, ließ ihn in Cremona erziehen und 
ſchickte ihn, nachdem er die Toga virilis angelegt hatte, nach 
Mailand und dann nach Neapel, wo er von dem Gram— 
matiker und Dichter Parthenius in der griechiſchen Sprache 
unterrichtet wurde. Im Jahre 707 (47) kam er nach Rom 
und hörte daſelbſt den Epikureer Syron, den Freund des 
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Cicero. Die epikureiſche Philoſophie führte ihn auch auf das 
Studium der Naturwiſſenſchaften und der Mathematik. Seine 
ſchwächliche Geſundheit hinderte ihn, ſich dem Staats- oder 
Kriegsdienſt zu widmen. Er begab ſich 709 (45) wieder nach 
ſeiner Heimath, und in der Bewirthſchaftung ſeines Gutes 
und in dem Studium der griechiſchen Dichter fand er eine ihm 
zuſagende Beſchäftigung. In dieſe Zeit fallen ſeine erſten 
poetiſchen Verſuche. Die kleineren Gedichte, die ſeinen Namen 
tragen (Culex, Ciris, Copa, Moretum, Dirae, Catalecta, 
Priapea, Epigrammata), hat man früher für die Erzeugniſſe 
des jungen Dichters gehalten; doch dürfte nur von wenigen 
die Autorſchaft Virgils wahrſcheinlich gemacht werden können. 
Im Jahre 712 (42) erhielt Aſinius Pollio als Legat 
des Antonius die Verwaltung von Gallia Transpadana. Hier 
ſcheint er im nähern Umgange mit Virgil deſſen Dichtertalent 
erkannt zu haben und er verwies ihn auf die bukoliſche 
Poeſie nach dem Muſter des Theokrit, da er gerade dieſe 
der ländlichen Beſchäftigung und dem milden Charakter Vir⸗ 
gils beſonders angemeſſen halten mochte. Virgil dichtete hier⸗ 
auf zwei Idyllen (Eclog. II und III), in denen er ſich noch 
ſtreng an Theokrit hält und jede Beziehung auf ſich ſelbſt 
vermeidet. — Die erſte, Alexis, iſt eine freie Nachbildung 
des 3. und 11. theokritiſchen Idylls; einige Verſe ſind faſt 
wörtlich überſetzt. Der Hirte Corydon liebt den ſchönen 
Alexis, der ihn verſchmäht. Er klagt über des Knaben 
Grauſamkeit, preiſt ihm ſeinen Reichthum, verſpricht ihm Ge⸗ 
ſchenke. Alles umſonſt. Zuletzt entſchließt er ſich, ſeine thö⸗ 
richte Liebe aufzugeben: 
Corydon, Corydon, ach! welch Wahnſinn hat dich ergriffen! 
Halb unbeſchnitten iſt dir an den laubigen Ulmen der 
Weinſtock. 
Wenn du doch lieber dafür was fertigteſt, was in der 
Wirthſchaft | 
Brauchen du fannft, ein Geflecht aus Zweigen und bieg⸗ 
ſamen Binſen! 
Wird ja, wenn der dich verſchmäht, ſchon ein andrer 
Alexis ſich finden. 
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Das zweite Idyll, Palämon (Eel. III), ift dem 4. 
und 5. Idyll des Theokrit nachgebildet. Zwei Miethshirten, 
Damötas und Menalfas, treffen ſich, necken einander 
und vereinigen ſich endlich zu einem Wettſtreit. Der Nachbar 
Palämon wird zum Schiedsrichter gewählt. Der amöbäiſche 
Wettgeſang (60 — 107) beſteht aus je zwei Verſen, in denen 
der erſte Sänger ein Thema angiebt, das der zweite aufnimmt 
und entweder überbietet oder durch ein Entgegengeſetztes wider— 
legt. Damötas ruft den Jupiter an, Menalkas den Phöbus; 
jener preiſt ſeine Galatea, dieſer ſeinen Amyntas; beide ziehen 

ſich mit der Phyllis auf; beide rühmen den Pollio und tadeln 
die ſchlechten Dichter, rufen den Hirtenknaben Warnungen zu, 
klagen über das ſchlechte Ausſehen des Viehes und ſchließen 
mit Räthſeln, die fie ſich gegenſeitig aufgeben. Palämon er- 
kennt Beiden den Sieg zu: 
Schließt nun, ihr Knaben, die Bäche; genug ſchon tranken 
die Wieſen. 
Auf eine feine Weiſe hat Virgil in dem Lobe des Pollio, 
des Dichters und Dichterfreundes, im Gegenſatz zu den nei— 
diſchen und ſchmähſüchtigen Dichtern Mävius und Bavius, 
ſeinen Dank ausgedrückt für das Intereſſe, das der ruhmge— 
krönte Mann an ihm, dem unbekannten, angehenden Dichter, 
genommen. Die Verſe lauten (84 — 91): 
Pollio liebt, iſt ländlich ſie auch, doch unſere Muſe. 
Weidet ein Kalb, Pieriden, dem Würdiger eures Geſanges. 
Pollio ſelbſt ſtimmt neue Geſäng' an; weidet den Farren, 
Der ſchon ſtößt mit dem Horn und den Sand aufſcharrt 
mit den Füßen. 
Wer dich, Pollio, liebt, komm' hin, wo dein er ſich freue; 
Honig ſtröm' ihm; es trage der Brombeerſtrauch ihm Amomum. 
Wer nicht Bavius haßt, ſei, Mävius, deinem Geſang hold; 
Spannen auch mög' er die Füchſ' an den Pflug und melken 
die Böcke. 

Wahrſcheinlich noch in demſelben Jahre oder ſpäteſtens 
zu Anfange des folgenden, 713 (41), iſt Eelog. V., Daph— 
nis, gedichtet. Zwei Ziegenhirten, Menalkas und Mo— 
pſus, treffen ſich in einer waldigen Berggegend. Der Eine 
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rühmt des Andern Kunſt des Geſanges; fie begeben ſich in 
eine kühle Grotte, wo ſie ſich durch einen Wettgeſang erpro⸗ 
ben wollen. Mopſus ſingt von dem Tode des Daphnis 
(20 — 44): Um Daphnis klagten die Nymphen, als die Mut⸗ 
ter, die erbarmungswürdige Leiche des Sohnes umſchlingend, 
die Götter und Sterne grauſam nannte; um ihn trauerten 
die Hirten und ſelbſt die Löwen der Wildniß. Daphnis lehrte 
armeniſche Tiger an den Wagen ſpannen, Daphnis auch die 
bacchiſchen Reigentänze und die biegſamen Stäbe mit weichem 
Blätterwerk umwinden: 


Wie die Reben den Bäumen ein Schmuck, die Trauben den 
Reben, i 

Wie den Heerden der Stier, die Saaten den fetten Gefilden: 

Alſo warſt du der einzige Schmuck den Deinen. — 


Als Daphnis ſein Geſchick erreichte, da verließen Pales und 
Apollo die Fluren. Wo ſonſt großkörnige Gerſte der Yand- 
mann den Furchen vertraute, da wächſt jetzt Lolch, und ſtatt 
Veilchen und Narciſſen ſproſſen Diſteln und Stechdorn. Ein 
Grabmal ſollen dem Daphnis die Hirten an den Quellen er⸗ 
richten, denn alſo hieß er, und darauf ſchreiben: 

Daphnis ich in den Wäldern, von da zu den Sternen ge⸗ 

tragen; 

Schön das Vieh, deß Hüter ich war, noch ſchöner ich ſelber. 
Menalkas lobt den Geſang; er will den Gegengeſang dazu 
liefern und Daphnis zu den Sternen erheben; denn auch er 
liebt den Daphnis. Er ſingt (56 — 80): Wie ſtaunte der 
Verklärte an der Schwelle des Olympus, als er Wolken und 
Sterne zu ſeinen Füßen erblickte! Freude herrſcht ringsum 
und Sicherheit und lieb gewinnt der gute Daphnis die Ruhe. 
Jetzt erheben Berg und Fels und Wald die jubelnden Stim⸗ 
men: Ein Gott, ein Gott iſt Jener! Sei den Deinen hold 
und freundlich! Ihm werden Altäre errichtet und Feſte und 
Opfer geweihet: 


Nam' und Ehr' und ewiger Nachruhm bleibt dir ſo lange, 
Als ſich der Eber des Forſts und der Fiſch ſich des Fluſſes 
erfreuet, 
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Als fih von Thymian nähret die Bien’ und von Thau die 
Cicade. 

So wie Bacchus und Ceres wird dir auch jährlich der 
Landmann. 

Weihen Gelübd'; auch du wirſt ihn zu Gelübden verpflichten. 
Der Wettſtreit iſt geendet. Die Hirten beſchenken einander. 
Menalkas reicht dem Mopſus eine Hirtenpfeife mit den 
Worten: 

Vorher ſchenken wir dir die Pfeif' aus zerbrechlichem Rohre; 

Sie hat: Corydon fühlte der Liebe Gluth für Alexis, 

Sie auch: Weß iſt das Vieh? Meliböens? mich einſtens 

gelehret. 
Mopſus giebt dem Menalkas einen Hirtenſtab. 

Voß vermuthet nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Ekloge 
auf Rath des Pollio geſchrieben ſei. Octavian war von 
Philippi zurückgekehrt und wollte ſeine Legionen durch Aecker— 
vertheilungen belohnen. Pollio, der Mantua's Schickſal vor— 
her befürchtete, legte dieſes Gedicht nebſt den beiden vorigen 
— daher die Anführung der Anfangsworte derſelben zu Ende 
der Ekloge — dem Triumvir vor und empfahl ihm ſeinen 
Freund als einen Verehrer des Julius Cäſar, deſſen Tod und 
Vergötterung unter dem Namen des Daphnis er beſungen 
habe. Die Empfehlung verſchaffte ihm Octavians Schutz. Dieſe 
Verherrlichung Cäſars iſt die erſte Huldigung, die Virgil dem 
Octavian dargebracht hat; ſie iſt um ſo weniger eine plumpe 
Schmeichelei, als ihm Theokrit in Idyll. I im Lobe des Daph— 
nis, des berühmten Hirtenheros, vorangegangen iſt, und die 
Apotheoſe Cäſars auf Veranlaſſung der Triumvirn zu Anfange 
des Jahres 712 (42) ſtattgefunden hatte. 

Das befürchtete Unglück trat ein. Den Veteranen wur⸗ 
den die Aecker von 18 republikaniſch geſinnten Städten Ober⸗ 
italiens, worunter Cremona war, zugewieſen. Von Cremona 
aus brachen die Krieger plündernd auch in das Gebiet von 
Mantua ein. 

Mantua, wehe, zu nah benachbart der armen Cremona! 
klagt Virgil Eel. IX, 28. Noch ſchützte den Dichter fern 
Gönner Pollio. Doch als dieſer, im Herbſt 713 (41), nach 
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Ausbruch des peruſiniſchen Krieges, dem L. Antonius zu Hülfe 
eilte, war auch das Eigenthum Virgils bedroht. Er begab 
ſich nach Rom, ſtellte ſich dem Octavianus ſelbſt vor und er⸗ 
hielt von ihm das Verſprechen, daß ihm ſein Gut bleiben 
ſollte. Zum Dank ſchrieb Virgil Eelog. I, Tityrus, gegen 
Ende des Jahres 713 (41), die, da fie das Lob des Octa— 
vianus enthält, ſpäter gleichſam als Widmung an die Spitze 
der geſammten Eklogen geſtellt wurde. — Der Hirte Meli- 
böus befindet ſich auf der Flucht vor den Veteranen. Er 
trifft den Hirten Tityrus im Schatten einer Buche liegend 
und auf ein Lied ſinnend. Er klagt, daß er die ſüßen Fluren 
ſeiner Heimath verlaſſen müſſe, während Tityrus läſſig im 
Schatten ſeine Amaryllis beſinge. Ihm erwiedert Tityrus 
(6 — 10): | 
O Meliböus, ein Gott hat ſolche Ruh' uns gewähret; 
Denn mir ſoll er ein Gott ſtets ſein; ein zärtliches Lämmchen 
Soll aus unſeren Hürden gar oft den Altar ihm beſprengen. 
Er, wie du ſiehſt, hat unſeren Kühen zu weiden geſtattet, 
Er mir ſelbſt, nach Gefallen zu ſpielen auf ländlichem Rohre. 
Auf die Frage des Meliböus, wer dieſer Gott ſei, erzählt 
ihm Tityrus, wie er, um ſich frei zu kaufen und ſein Gut 
vor den Veteranen zu ſchützen, nach Rom gewandert ſei 
(40 — 45): 
Was nun zu thun? Nicht konnt' ich ja ſonſt aus Knecht⸗ 
ſchaft mich löſen, 
Konnte ja nirgends erſchaun ſo gegenwärtig die Götter. 
Hier war's, wo ich erblickt, Meliböus, den Jüngling, dem 
jährlich 
An zwölf Tagen der Rauch aufſteigt von unſern Altären. 
Dieſer ertheilte zuerſt den Beſcheid mir Bittendem alſo: 
Weidet, ihr Burſchen, die Rinder wie ſonſt, zieht Stiere 
zur Zucht auf! 
Glücklich preiſet Meliböus den Tityrus, daß ihm geſtattet ſei, 
auf feinem Gute zu bleiben, und der dankbare Tityrus ver- 
ſichert denn auch (59 — 63): 
Eher noch ſollen das Meer leichtfüßige Hirſche beweiden, 
Weichen die Buchten und nackt ausſetzen ans Ufer die Fiſche; 
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Eher noch werden, in Flucht die Grenzen vertauſchend die 
Beiden, 
Trinken der Parther aus Araris Fluth, der German' aus 
dem Tigris, 
Als aus rei Bruſt das Antlitz Jenes je ſchwindet. 
Meliböus will ſich entfernen, um wie die übrigen Flüchtlinge 
in irgend einem entfernten Welttheile eine Stätte zu ſuchen; 
Tityrus fordert ihn auf, da der Tag ſich neige, noch dieſe Nacht 
neben ihm auf grünendem Laube zu ruhen und ſich an einem 
einfachen Mahle von Aepfeln, Kaſtanien und Käſe zu laben. 
Virgil kehrte beruhigt nach ſeiner Heimath zurück. Bald 
jedoch ſollte er ſich in der Hoffnung auf Sicherheit, die ihm 
Octavianus verſprochen, getäuſcht ſehen. Der peruſiniſche 
Krieg war glücklich für Octavianus geendet, 714 (40), und 
dieſer übergab die Leitung der Aeckervertheilung in Oberitalien 
dem Alfenus Varus. Virgil ſuchte für Mantua ſeinen 
Schutz nach und verſprach dafür, ihn in einem Liede zu feiern. 
Allein Varus konnte oder wollte den räuberiſchen Veteranen 
keinen Einhalt thun. Andes fiel einem gewiſſen Centurio 
Arrius zu, und Virgil, der, ſich auf die Zuſicherung Octa— 
vian's berufend, ſein Eigenthum nicht laſſen wollte, wurde mit 
Lebensgefahr gewaltſam vertrieben. Er floh nach Rom, wo 
er ſich einige Zeit auf der Villa ſeines Lehrers Syron auf— 
hielt, und hier dichtete er, im Sommer 714 (40), Eclog. IX, 
Möris, in der er fein Mißgeſchick beklagt. — Möris, der 
Verwalter des Menalkas, unter welchem Namen Virgil ſich 
ſelbſt bezeichnet, da ein Menalkas Eclog. V. das Lob des 
Cäſar geſungen hat, bringt Ziegen nach der Stadt und be— 
gegnet unterweges einem jungen Hirten Lycidas. Dieſer 
fragt, wohin er gehe, und Möris antwortet (2 — 6): 
Lycidas, ach! wir haben erlebt, was nie wir gefürchtet, 
Daß ein Fremder Beſitz von unſerem Gütchen genommen, 
Sprechend: Dies Alles iſt mein! Zieht ra ihr alten 
Bebauer! 
Jetzo geknechtet, betrübt, weil Alles das Schickſal verkehret, 
Bringen die Böckchen wir hin dem Herrn, dem's nimmer 
gedeihe! 
15 
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Lycidas wundert ſich, daß auch Menalkas' Gut, der doch, wie 
es hieß, durch ſeine Gedichte Sicherheit gefunden, eine Beute 
der Krieger geworden ſei. — „Was vermögen im Kriege Ge⸗ 
ſänge! ſagt Möris; kaum ſind wir, Menalkas und ich, noch 
mit dem Leben davongekommen.“ — Lycidas beklagt des Me⸗ 
nalkas Geſchick, der ſo ſchöne Lieder wiſſe, wie das, was er 
ihm einſt abgelauſcht, als er zu ſeiner Amaryllis ging. — 
„Und das, fügt Möris hinzu, welches, wenn auch unvollendet, 
er dem Varus ſang“ (27 — 29): 
Deinen Namen, o Varus — nur bleib' uns Mantua übrig, 
Mantua, wehe, zu nah benachbart der armen Cremona! — 
Werden noch tragen empor zu den Sternen die Schwän' im 
Geſange. 
Lycidas, ſelbſt ein Sänger, wenn er ſich auch mit Varius und 
Cinna nicht meſſen kann, bittet um mehr Lieder des Menal⸗ 
kas, und Möris ſtimmt das Liedchen an, wie Polyphem die 
Galatea zu ſich einlud, und dann ein anderes, das alſo be— 
ginnt (46 — 50): 
Daphnis, was ſchaueſt du noch nach dem Aufgang alter 
Geſtirne? 
Sieh, es erhob ſich ein Stern des dionäiſchen Cäſar, 
Ja, ein Stern, daß die Saat durch ihn des Ertrages ſich 
freue, 
Daß ſich färbe durch ihn an ſonnigen Hügeln die Traube. 
Pfropfe nur Birnen, o Daphnis, dein Obſt wird pflücken 
der Enkel. 
„So weit, ſagt Möris, habe ich das Lied noch im Gedächtniß, 
das mir Alten ſchon untreu wird. Früher habe ich ganze 
Sommertage hindurch ſingen können.“ — „Deine Entſchul⸗ 
digung zieht nur mein Verlangen nach Liedern hin, meint Ly⸗ 
cidas. Siehe, die Luft iſt ſo ſtill und wir haben des Weges 
Hälfte eben zurückgelegt; laß uns hier im Schatten lagern und 
ſingen; wir werden zur Stadt noch zeitig gelangen. Fürchteſt 
du aber, es könnte vor Nacht noch Regen ſich ſammeln: gut, 
ſo laß uns gehen und ſingend den Weg uns verkürzen; gern 
will ich der Laſt dich entheben.“ — Ihm erwiedert Möris 
(66 — 67): 


* 
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Bitte nicht länger, mein Kind; laß jetzt das Dringende 
thun uns. 

Kehret er heim, dann holen wir ziemender nach die Geſänge. 
Virgil überreichte dieſe Ekloge dem Octavianus in Rom; 

doch fruchtlos. Octavian rüſtete ſich damals zum Kriege ge— 
gen Antonius. Indeß ſtellte der Vergleich zu Brunduſium, 
der durch Vermittlung des Pollio und Mäcenas geſchloſſen 
wurde, die Einigkeit zwiſchen Beiden wieder her, 714 (40). 
Hier war es, wo Pollio den Virgil dem Mäcenas empfahl, 
der es auswirkte, daß ihm ſein Landgut wieder zurückgegeben 
wurde. Zum Danke dichtete Virgil Eelog. IV, Pollio. 
Pollio war in demſelben Jahre Conſul und ſeine Gemahlin 
hatte ihm einen Sohn geboren, Aſinius Gallus. Der 
Dichter nimmt an, daß mit der Geburt dieſes Knaben das von 
den ſibylliniſchen Büchern verkündete neue Weltjahr beginnen 
und die ſaturniſche Zeit wiederkehren werde. Der eben ge— 
ſchloſſene Vertrag gab die Hoffnung auf dauernde Ruhe nach 
langen Wirren. In der Einleitung fordert der Dichter die 
ſikeliſchen Muſen auf, einen höhern Ton anzuſtimmen, als in 
den bisherigen Hirtengeſängen. Denn gekommen iſt das letzte 
Zeitalter, von dem die kumäiſche Sibylle geſungen. Aſträa 
kehret wieder und mit ihr das Reich des Saturnus. Ein 
neues Geſchlecht ſteiget vom Himmel. Mit der Geburt des 
Kindes endet das eiſerne Zeitalter und das goldene beginnt 
wieder; daher ſei ihm Lucina hold: ſchon herrſcht ihr Apollo. 
Unter Pollio's Conſulat bricht der Glanz der Zeit an und 
von da an werden die Weltmonde beginnen. Unter ſeiner 
Leitung wird das Böſe von der Erde ſchwinden, und Octavian — 
Ihm wird werden ein Leben der Götter und ſchauen Heroen 
Wird er mit Göttern gemiſcht und ſie ihn wiederum ſchauen. 
Leiten wird er die Welt mit ererbeter Tugend in Frieden. 
Im Knabenalter des jungen Pollio kündigt ſich ſchon die gol— 
dene Zeit an. Blumen ſproſſen von ſelbſt; ſelber begiebt ſich 
mit vollem Euter die Ziege nach Hauſe; nicht fürchten die 
Rinder gewaltige Löwen; ſchmeichelnde Blüthen überſchatten 
des Kindes Wiege. Schlang' und giftiges Kraut ſtirbt hin 
und überall wachſen Aſſyriens würzige Stauden. Aber vermag 
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das Kind der Heroen Ruhm und des Vaters Thaten zu leſen 
und was Tugend iſt zu erkennen: da färbt ſich gelb die glatte 
Aehre der Saat und die Dornen werden Trauben tragen, die 
Eichen Honig träufeln. Noch find wenige Spuren des frühe 
ren Truges vorhanden; ſie gebieten das Meer zu befahren 
und die Städte zu ummauern. Zum zweiten Male wird eine 
Argo die erleſene Schaar der Heroen tragen und ein gewal- 
tiger Achill nach Troja geſandt werden. Iſt aber der Jüng⸗ 
ling zum kräftigen Manne gereift, dann giebt es keine See—⸗ 
fahrt, keinen Handel mehr, da Jegliches jegliches Land trägt. 
Der Acker bedarf des Karſtes, der Weinberg der Hippe nicht 
mehr. Vom Joche löſt der Pflüger den Stier und ſchön 
pranget in Purpur und Scharlach die Woll' auf den Schafen. 
Solche Jahrhunderte heißen die Parzen abrollen die Spindeln. 
Und kommen wird die Zeit, da wird der theuere Sproß der 
Götter, des Jupiters großer Zuwachs, zu mächtigen Ehren 
gelangen. Und dem kommenden Reiche bebet die Welt vor 
Freude entgegen. Der Dichter aber wünſchet, daß bis dahin 
ſeine Lebenszeit reiche und ſein Geiſt genüge dem Geſange 
der herrlichſten Thaten. Dann wird er Orpheus und Linus 
und ſelber auch Pan im Geſange beſiegen. 

Schenke, du niedliches Kind, der Mutter ein Lächeln, der 

Mutter, 

Die zehn Monde für dich die lange Beſchwerde getragen. 

Lächle, du niedliches Kind! Wen nicht anlachten die Eltern, 

Den nicht würdigt des Tiſches der Gott, noch des Lagers 

die Göttin. 

Jetzt im ruhigen Beſitze ſeines Landgutes erfüllte Virgil 
auch das dem Varus gegebene Verſprechen (Eel. IX, 26) und 
widmete ihm Eclog. VI, Varus, 715 (39). Iſt das Lob 
des Varus, wie man es deutlich merkt, ein gezwungenes, ſo 
iſt die in das Gedicht verflochtene Huldigung des Cornelius 
Gallus, des berühmten Elegiendichters und Freundes Vir— 
gils, der mit Pollio die Städte, deren Aecker nicht vertheilt 
wurden, abzuſchätzen beauftragt war, eine um ſo aufrichtigere. 
Varus ſcheint Virgil aufgefordert zu haben, ſein Verſprechen 
durch ein epiſches Gedicht von den letzten Kriegen, worin Varus 
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ſelbſt eine Rolle gefpielt hatte, zu löſen. Virgil lehnt in der 
Einleitung eine ſolche Zumuthung fein ab: 
Unſere Thalia begann in ſyracuſiſcher Weiſe 
Lieder zu ſingen und ſchämte ſich nicht in Wäldern zu wohnen. 
Als ich Schlachten beſang und Könige, zupfte das Ohr mir 
Cynthius warnend und ſprach: O Tityrus, weiden zur 
Maſtung 
Muß ein Hirte die Schaf', und ſinget er, dämpfen die 
Stimme. 
Jetzt — denn ſicher nicht fehlen, o Varus, werden die 
| Sänger, 
Gern zu verkünden dein Lob und die traurigen Kriege zu 
ſchildern — 
Will zu dem ſchmächtigen Rohr ein ländliches Lied ich er— 
ſinnen, 
Singen nicht ohne Geheiß. Doch wenn auch dieſes ein Leſer 
Faſſet mit Liebe, ſo wird dein Lied in unſeren Hainen, 
Wird in jedem Gehölz laut tönen; denn lieber iſt kein Blatt 
Phöbus, als welches zur Widmung trägt den Namen des 
Varus. 
Das Lied beginnt. Zwei junge Hirten, Chromis und Mna— 
ſylus, finden in einer Höhle Silenus ſchlafend, berauſcht 
noch vom geſtrigen Weine. Die Kränze ſind ihm vom Haupte 
gefallen und der Weinkrug mit abgegriffenem Henkel hängt 
ſchwer herab. Sie binden ihn mit den Kränzen und Aegle, 
die ſchönſte der Najaden, kommt herzu und bemalt ſein Ge— 
ſicht mit blutrothen Maulbeeren. Der erwachte Silen muß 
ſich durch einen Geſang löſen, und während er ſingt, tanzen 
im Tacte die Faunen und das Wild und es regen ſich die 
ſtarren Gipfel der Eichen. Er beginnt, wie in der unermeß— 
lichen Leere aus dem Urſtoffe die Welt geworden; hierauf 
ſingt er von der Entſtehung der Menſchen aus Pyrrha's Stei— 
nen und von der ſaturniſchen Zeit und dem Frevel des Pro— 
metheus, von der Fahrt der Argonauten, von dem Geſchicke 
der Paſiphae, von Atalante und den Schweſtern des Phaethon: 
Drauf auch ſingt er, wie Gallus am Strom des Permeſſus 
umirrte, 
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Wie ihn eine der Schweſtern geführt auf Aoniens Höhen, 
Wie vor dem Mann ſich erhob der ſämmtliche Chor des 
Apollo, 
Wie dann Linus, der Hirt voll göttlichen Sanges, ge⸗ 
ſchmückt mit 
Blumen und bitterem Eppich das Haar, die Worte geſprochen: 
Siehe, die Muſen verleihn dies Rohr — nimm's hin — 
zum Geſchenk dir! 
Einſtens gehört’ es dem Greis von Aſcra; ließ er es tönen, 
Pflegt' er herab von den Bergen die ſtarrenden Eichen zu 
locken. 
Sing' auf ihm von des gryniſchen Waldes Entſtehung, 
damit nicht 
Sei ein anderer Hain, deß mehr noch Apollo ſich rühme. 
Silenus ſingt weiter, wie Scylla, die Tochter des Niſus, des 
Ulyſſes Gefährten verſchlungen, und von des Tereus Verwand⸗ 
lung und Philomelens Jammer, und als Heſperus kam, da 
ſchwieg er zum Bedauern des Olympus. 

Pollio hatte von dem Dichter eine Nachbildung der Phar⸗ 
maceutria des Theokrit (Idyll. II) gewünſcht, und dieſem 
Wunſche kommt Virgil Eelog. VIII, Pharmaceutria, nach. 
Sie iſt im Herbſte 715 (39) gedichtet, als ſich Pollio, der 
einen Aufruhr der Parthiner in Dalmatien geſtillt hatte, auf 
der Rückreiſe nach Italien befand, um in Rom einen Triumph 
zu feiern. Nachdem daher der Dichter in den einleitenden 
Verſen den Wettſtreit des Damon und Alpheſiböus zu 
berichten verſprochen hat, redet er den Pollio an (6 — 13): 

Du, der ſchon du umſchiffſt die Felſen des großen Timavus, 

Oder noch ſtreifſt an Illyriens Strand, wird, ach! mir der 
Tag je 

Kommen, an dem mir von dir, dem Helden, zu fingen ver: 
gönnt wird? | 

Ach! wird je mir vergönnt, ringsum zu verkünden dem 
Weltkreis, | 

Was du einzig gedichtet im Schwung ſophokleiſchen Geiſtes? 

Mit dir beginnt der Geſang, dir endet er; nimm ihn! Ent⸗ 
ſtanden 
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Iſt er auf deinen Befehl, und laß hier ſchlingen den Epheu 
Dir um die Schläfen, vereint mit dem Lorbeerkranze des 
Siegers. 

Es folgt hierauf der Wettgeſang ſelbſt. Am frühen Morgen 
ſtimmen ihn an die beiden Hirten auf der thauigen Flur. 
Damon beginnt. Er ſpielt die Rolle eines Hirten, dem ſeine 
Geliebte untreu geworden. Er hat die Nacht durchwacht und 
als der Tag anbricht, an dem ſeine Niſa ſich dem Mopſus 
vermählen ſoll, da beklagt er ſein Loos, beneidet das Glück 
des ſchönen Nebenbuhlers, erinnert ſich, wie er als Knabe 
ſchon die kleine Niſa, als ſie Aepfel ſammelte, kennen und 
lieben gelernt habe, verwünſcht die Grauſamkeit des Amor und 
will, daß jetzt ſich auch die Welt verkehre. Er ſchließt (57 —59): 

Alles verſink in den Schoß der See! Lebt wohl, o ihr 


Wälder! 

Jählings ſtürz' ich hinab in die Fluth mich von luftigen 
Berges 

Warte; du nimm von dem Sterbenden dies als letztes Ge— 
ſchenk hin! 


Alpheſiböus führt in ſeinem Geſange die Rolle eines theſſa— 
liſchen Mädchens durch, das durch verſchiedene Zauberkünſte, 
die ſie mit dem Beiſtande ihrer Magd Amaryllis anſtellt, ihren 
Geliebten Daphnis aus der Stadt lockt. Der Zauber hat 
gewirkt; das Bellen des Hundes verkündet des Geliebten 
Ankunft: 

Schonet, er kommt aus der Stadt, o Beſchwörungen, ſchonet 

des Daphnis! 

Eelog. VII, Meliböus, giebt wieder einen Wechſelge— 
ſang zwiſchen zwei Hirten in amöbäiſcher Form in vierzeiligen 
Strophen. Der Hirt Meliböus erzählt, wie ihn Daphnis 
einſt aufgefordert habe, am Ufer des Mincius im Schatten 
einer Eiche den Wettgeſang zweier Hirten aus Arkadien, Cory— 
don und Thyrſis, anzuhören. Er wiederholt, was Jeder 
geſungen. Corydon wurde von Daphnis der Preis: 

Seit der Zeit iſt Corydon Corydon unter den Hirten. 
Man ſetzt die Abfaſſung dieſer Ekloge 716 (38). Sie iſt eine 
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freie Nachbildung von Idyll. VI des Theokrit und enthält 
keine perſönlichen Beziehungen. 

Als die letzte ſeiner Eklogen bezeichnet der Dichter ſelbſt 
Eelog. X, Gallus. Sie iſt im Frühling 717 (37) gedichtet. 
Während Cornelius Gallus ſich auf der Flotte Octa⸗ 
vians befand, die die Küſten Italiens gegen S. Pompejus 
vertheidigte, war ſeine Geliebte Lycoris mit einem Andern, 
der im Heere des Agrippa diente, über die Alpen bis an den 
Rhein geflohen. Gallus hatte ſelbſt ein Gedicht an die Treu⸗ 
loſe gerichtet, woraus Virgil vier Verſe (46—49) aufgenom⸗ 
men. Umſonſt! Die Geliebte kehrte nicht wieder. Gallus 
verlangte hierauf, daß Virgil ſeinen Liebesſchmerz ſchildere, 
und dieſer thut es in ähnlicher Weiſe, wie Theokrit Idyll. I 
den vor Liebe verſchmachtenden Daphnis beſungen hatte. Der 
Dichter ruft in der Perſon eines Geishirten die Nymphe 
Arethuſa zum Beiſtand an (1 — 8): 

Gönne mir nur noch dies als letztes Geſchäft, Arethuſa; 
Wenige Lieder, verlangt mein Gallus, ſoll ich noch ſingen, 
Daß ſie Lycoris vernehme. Wer weigerte Lieder dem Gallus? 
So auch möchteſt du nicht, wenn unter ſikeliſcher Fluth du 
Rinneſt, daß miſche mit dir ihr Naß die bittere Doris. 
Auf denn! den Liebesſchmerz des Gallus wollen wir ſingen, 
Während das zarte Gebüſch ſtumpfnaſige Ziegen beweiden. 
Tauben nicht ſingen wir vor; die Wälder erwiederen Alles. 
Er ſingt, wie in Arkadien, wohin die Verzweiflung Gallus 
getrieben hat, Flur und Hain und Berg und Heerden ihn 
bedauern. Die Hirten, ſelbſt die Götter ſprechen ihm Troſt 
zu. Er ſelbſt wünſcht unter den Hirten und Landleuten in 
friedlicher Beſchäftigung weilen zu dürfen; doch, klagt er 
(44 — 409): 
Jetzo hält unſinnige Lieb' in den Waffen des barten 
Mars mich noch zwiſchen Geſchoſſen und gegenſtürmenden 
Feinden; 
Du von der Heimath fern! — und dürft’ ich nicht glauben, 
wie weit ſchon! — 
Ohne mich ſchauſt du allein, ach, Harte! die ſchneeigen 
Alpen, 
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Schaueſt den froſtigen Rhein Ach, daß dir der Froſt nur 
nicht ſchade! 

Ach, daß ſtechendes Eis die empfindlichen Füßchen nicht ritze! 
Solchen Liebesſchmerz kann ſelbſt Arkadien nicht heilen, und 
wanderte er nach dem kälteſten Norden und dem brennendſten 
Süden, nirgends wird ihm Linderung; drum: 

Alles bewältigt die Lieb'; auch uns laßt weichen der Liebe! 
Der Dichter ſchließt (70 — 77): 

Göttinnen, dies ſei genug von euerem Dichter geſungen, 

Während er ſitzt und ſich flicht ein Körbchen aus zierlichem 

Eibiſch. 
Macht, Pieriden, daß dies gar lieb ſei unſerem Gallus, 
Gallus, deß Liebe mir wächſt zuſehends von Stunde zu 


Stunde, 

Gleich wie die grünende Erl' aufſchießt im Beginne des 
Frühlings. 

Stehen wir auf! Den Singenden ſoll der Schatten nicht 
gut ſein, 


Gut nicht Schatten Wachholders; auch Früchten ja ſchadet 
der Schatten. 

Fort, ihr Ziegen, nun fort! Satt ſeid ihr; es kommet der 
Abend. 

Mit richtigem Tacte hat Virgil die ſiciliſche bukoliſche 
Poeſie als eine der italiſchen Volkspoeſie verwandte Gattung 
nach Rom zu verpflanzen verſucht. Er hat es aber darin 
verſehen, daß er ſich mit ſeinen Eklogen unmittelbar an ſeine 
vornehmen Gönner und Freunde wandte und ſie zum Aus⸗ 
drucke ſeiner eigenen Wünſche und Empfindungen machte. 
Auch Theokrit hat theilweiſe in ſeinen bukoliſchen und mimi⸗ 
ſchen Dichtungen Bezug auf ſeine Freunde oder auf hochge— 
ſtellte Perſonen genommen, wie in Id. VII, XI, XIV, XV 
u. a.; aber er weiß ſolche Beziehungen entweder von der Dich— 
tung zu ſondern, oder ſo geſchickt in den Inhalt zu verweben, 
daß man die Abſicht des Dichters nicht merkt. Bei Virgil 
tritt die Tendenz, durch ſeine Eklogen perſönliche Zwecke zu 
erreichen, allzu ſehr vor. Die bukoliſchen Perſonen ſind ihm 
bloße Figuren, denen er ſeine Gefühle und Gedanken in den 
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Mund legt. Dadurch mußte der mimiſche Charakter dieſer 
Poeſie als einer Copie des wirklichen Lebens der niedern 
Stände, namentlich der Hirten und Landleute, gänzlich ver⸗ 
loren gehen. Die Perſonen, die in ſeinen Idyllen auftreten, 
ſind nicht ſiciliſche und arkadiſche Hirten, ſondern hochgebildete 
Römer, die nur äußerlich das ländliche Koſtüm tragen, ſich in 
Wäldern und auf Fluren bewegen und, indem ſie die naive 
Sprache theokritiſcher Hirten copiren, häufig genug aus ihrer 
Rolle fallen. Virgil hat keine Ahnung, daß ein Idyllendichter 
nur ein Maler der wirklichen Natur ſein ſoll; daß ein römi⸗ 


ſcher Dichter keine ſiciliſchen Hirten aus vergangenen Jahr—⸗ 


hunderten nach dem Leben ſchildern könne. Er huldigte dem 
Geſchmacke der Großen feiner Zeit, die, von Genüſſen blaſirt, 
gern ſich einmal in eine arkadiſche Welt der Unſchuld und Ein⸗ 
fachheit verſetzen ließen. Und dieſelbe Erſcheinung wiederholt 
ſich auch in der modernen Literatur, daß die allegoriſche Schä— 
ferpoeſie gerade an üppigen Höfen am meiſten Bewunderer 
gefunden hat. 

Dem Virgil ſcheint es nicht an Nachahmern gefehlt zu 
haben, die jedoch in der geiſtreichen Durchführung des Stoffes 
und in der Eleganz und Feinheit der Sprache weit hinter ihm 
zurückgeblieben ſein mochten. Uns ſind noch einzelne ſolcher 
Nachbildungen erhalten, die man wegen der Aehnlichkeit für 
Jugendverſuche des Virgil ausgegeben hat. Hierzu gehört das 
epiſche Gedicht Ciris, das von der Schlla und ihrer Ver⸗ 
wandlung in den Vogel Ciris handelt, mit häufigen Reminis⸗ 
cenzen aus Catull und Virgil. Ferner Culex, die Mücke, 
die Erzählung von einem Hirten, der auf dem Cithäron ein⸗ 
geſchlafen, und von einer Schlange bedroht, noch zur rechten 
Zeit durch den Stich einer Mücke geweckt wird. Vom Schlafe 
auffahrend, zerdrückt er die Mücke und tödtet dann die Schlange. 
In der Nacht erſcheint ihm die Mücke im Traume, wirft 
ihm ſeinen Undank vor und bittet um Beſtattung, damit 
ſie im Tode Ruhe finde. Sie ſchildert die Schrecken des Tar⸗ 
tarus und die Freuden Elyſiums, wo die Frommen und die 
Helden Griechenlands und Roms weilen. Der Hirte, erwacht, 
errichtet der Mücke einen Grabhügel, den er mit Marmor⸗ 
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quadern einfaßt und mit Blumen und Sträuchern bepflanzt 
und mit der Inſchrift verſieht: 


Dir, o winzige Mücke, verleiht der Hüter des Viehes 
Für das erhaltene Leben zum Dank dies Ehrenbegräbniß. 


Auch die Dirae gehören ebenſo wenig dem Virgil, wie 
dem Grammatiker Cato, dem man ſie ſonſt beigelegt hat. Sie 
beſtehen aus einem größern Bruchſtück von 103 Hexametern, 
Battarus, worin in Form eines bukoliſchen Wettgeſanges 
mit den heftigſten Schmähungen über den durch die Aecker— 
vertheilung der Triumvirn erlittenen Verluſt eines Landgutes 
geklagt wird, und aus einem kleinern Bruchſtücke von 80 He— 
rametern, Lydia, elegiſche Klagen an eine Geliebte. 

Von unſtreitig höherem poetiſchen Werthe ſind zwei kleine 
Gedichte: Moretum, das Mörſergericht, und Copa, 
das Schenkmädchen, echt italiſche Mimen, reizende Genre— 
bildchen aus dem gemeinen Leben, voll Treue und Wahrheit. 
— Das erſte ſchildert uns den Morgen eines Bauern, der in 
der Winterfrühe aufſteht, taſtend den Heerd aufſucht und an 
den glimmenden Kohlen ſich ſeine Lampe anzündet. Mit der 
Hand das Licht vor der Zugluft ſchützend, begiebt er ſich auf 
den Boden, nimmt ein Maß Korn und eilt hinaus zur Mühle. 
Er ſtellt die Lampe auf ein Brett an der Wand, reinigt Stein 
und Höhlung der Mühle und ſchrotet, mit beiden Händen 
wechſelnd, das Mehl, bäuriſche Lieder ſingend zur Arbeit und 
dazwiſchen Cybale, die Magd, mit öfterem Rufe weckend. Sie 
kommt, eine Africanerin mit krauſem Haar, wulſtigen Lippen 
und dunkler Farbe. Er heißt ſie den Ofen heizen, während 
er ſelbſt das Mehl ſiebt, auf geglätteter Tafel den Teig knetet 
und zu Broten formt, die er ſorgſam zum Heerde trägt. Jetzt 
eilt er ins Gärtchen, das fleißig er ſelber pflegt, wenn Negen- 
tage ihn vom Felde fernhalten. Hier baut er mancherlei köſt— 
liches Gemüſe, das an Markttagen er in die Stadt trägt; 
doch jetzt pflückt er nur Knoblauch, Eppich, Raute und Kori— 
ander, bringt es in die Küche, wo er ſich den Mörſer holt, 
und alles zuſammen zerſtößt er, Salz zumiſchend und Käſe. 
Schweiß rinnt von der Stirn ihm, während der ſcharfe Geruch 
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die Naſe beißt und vom Rauche die Augen thränen. Endlich 
gießt er noch Oel und Eſſig hinzu und miſcht es immer und 
immer wieder; dann nimmt er mit beiden Fingern die Maſſe 
aus dem Mörſer, formt ſie zur Kugel und das Mörſergericht 
iſt fertig. Auch Cybale hat die Brote aus dem Ofen ge= 
nommen und ſie warm noch gereicht dem Bauern zur Koſt des 
kommenden Tages. Jetzt zieht er die Stiefel ſich an, ſetzt die 
Kappe auf, ſpannt die Rinder ins Joch und lenkt ſie zum 
Acker hinaus, mit der Pflugſchaar Furchen zu ziehen. 

Die Copa, im elegiſchen Versmaße, führt uns eine 
junge ſyriſche Magd vor, die vor einem ländlichen Gaſthauſe 
Caſtagnetten ſchlagend tanzt und ſingt. Sie fordert die Vor⸗ 
überziehenden auf, in der Mittagshitze ein wenig zu raſten. 
Hier giebt's Moſt und helle Muſik und Roſen und ſchattige 
Plätzchen. Vom Hügel her ſchallet die Flöte des Hirten und 
das Blöken der Schafe. Hier iſt Wein in verpicheter Flaſche 
und ein friſcher Bach, ihn zu kühlen. Hier ſind Kränze von 
Roſen und Veilchen und Körbe voll herrlicher Lilien. Hier 
find Käſe und Pflaumen wie Wachs, Kaſtanien und Aepfel, 
Trauben, Melonen und blutrothe Maulbeeren. Im Gärtchen 
ſteht Hüter Priapus und droht jeglichem Störer der Luſt. 
Komm, Wanderer, komm; ſchon ſchwitzt das ermüdete Laſtthier. 
Vor Hitze ſchwirret die Cicade und die Eidechſe birgt ſich 
im Strauche. Auf! ruhe im Schatten des Weinlaubs; kränze 
mit Roſen das Haar. Küſſen darfſt du, Schöner, den Mund 
des blühenden Mägdleins. Weg mit dem ſauern Geſicht! 

Bringet uns Würfel und Wein! Ein Thor nur ſorget für 
morgen. 
Lebet, erinnert der Tod; lebet und denket an mich! 

Durch feine Eflogen hatte Virgil feinen Dichterruf be— 
gründet und er wurde von Mäcenas in den Dichterkreis ge⸗ 
zogen, der ſich um ihn bewegte. Durch ſeine Beſcheidenheit 
und Herzensgüte erwarb er ſich die Liebe Aller, mit denen 
er in nähere Berührung kam. Seine ſchwächliche Geſundheit 
war wahrſcheinlich der Grund, daß er von jetzt an ſich meiſt 
in Neapel aufhielt und nur zuweilen nach Rom kam. Schon 
717 (37) begann er ſein Lehrgedicht über den Landbau 
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(Georgieon libri IV), und vollendete es in Neapel 724 (30). 
Er hat es dem Mäcenas gewidmet, der ihn, wie er andeutet 
(III, 41), zur Abfaſſung deſſelben aufgefordert hatte. Es iſt 
nicht nur die vollendetſte Dichtung Virgils, ſondern überhaupt 
das beſte Lehrgedicht, das das Alterthum aufzuweiſen hat. 
Mit Recht rühmt Bernhardy: „Die Fülle von Empirie und 
ſittlicher Bildung macht das Gedicht zum reinſten Denkmal der 
Humanität ſelbſt und weder in Adel der Geſinnung, noch in 
Wohllaut der Rhythmen und des Ausdrucks kann die Kunſt- 
poeſie des Alterthums ihm ein anderes zur Seite ſtellen.“ — 
Wie Heſiodus, der Sänger von Aſkra, in feinen Werken und 
Tagen zuerſt die Griechen die Kunſt des Feldbaues gelehrt hat, 
ſo, deutet Virgil an (II, 173; III, 10), ſei er der Erſte, 
der unter den Römern dieſen Stoff im Gedicht behandelt habe. 
Was er jedoch von Heſiod und anderen Griechen benutzt hat, 
iſt nur Einzelnes. Die italiſche Localität verlangt eine andere 
Praxis in der Landwirthſchaft wie die griechiſche. Nach Ser— 
vius ſind es meiſt lateiniſche Schriftſteller über den Landbau, 
wie die lateiniſche Ueberſetzung des Karthagers Mago, Cato, 
Varro, und mehr wohl noch ſeine eigenen Erfahrungen, woran. 
er ſich gehalten hat. Die poetiſche Anlage und Durchführung 
iſt durchaus ſein eigenes Werk, und er verſteht es, den an ſich 
trockenen Stoff durch Schilderungen und Epiſoden zu beleben. 
Er theilt das Ganze nach den vier Hauptzweigen der italiſchen 
Landwirthſchaft in vier Abſchnitte, deren jedem ein Buch 
gewidmet iſt: Ackerbau, Wein- und Obſtbau, Vieh- 
zucht und Bienenzucht. 
Der Anfang des erſten Buches giebt kurz den Stoff 

und die Eintheilung an: 

Was Saatfeldern Gedeihen verleiht, bei welchem Geſtirne 

Umzuſtürzen den Acker, Mäcenas, ſich ziemt und an Ulmen. 

Anzubinden den Wein, welch' Pflege dem Rind und den. 

Schafen 
Schenken du mußt, welch' achtſame Wartung den ſammeln— 
den Bienen, 

Davon will ich beginnen ein Lied. 

Hierauf wendet ſich der Dichter an die einzelnen ländlichen 
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Gottheiten, dann zuletzt an alle insgeſammt und an Cäſar 
Octavianus, den künftigen Gott, um glückliches Gelingen ſeines 
Vorhabens flehend (40 — 42): 

Gieb mir günſtige Fahrt und förd're mein kühnes Beginnen; 
Wandle, mit mir dich erbarmend des Wegs unkundigen 
Landmanns, 

Gnädig voran und gewöhne ſchon jetzt an Gelübd und 
Gebet dich! 


Der Dichter beginnt ſeine Lehre mit den Vorſchriften, wann 
und wie das Feld vor der Saat zu beſtellen, durch welche 
Mittel das Gedeihen der Saat zu fördern, wie den ſchädlichen 
Einflüſſen zu begegnen ſei: | 
Denn ſelber der Vater 
Wollte, daß allzu leicht nicht ſei die Beſtellung des Ackers, 
Zwang zur künſtlichen Pflege, den Ae Geiſt durch 
die Sorge 
Schärfend, daß nicht ſein Reich in ſchwerer Betäubung 
erſtarre (121 — 124). 


Die Ackergeräthe und Vorrichtungen werden beſchrieben, die 
Zeichen des Gedeihens angegeben, die Einweichung und ſorg— 
fältige Auswahl des Samens anempfohlen. Jede Frucht hat 
ihre beſtimmte Zeit der Saat; jede Jahreszeit und jeder 
Monat ihre beſtimmten Geſchäfte. Hält der Regen den Land⸗ 
mann fern vom Felde, ſo weiß er auch zu Hauſe ſeine Zeit 
wohl anzuwenden und gewiſſe Geſchäfte erlaubt Religion und 
Geſetz auch an Feſttagen. Glücks- und Unglückstage ſind wohl 
zu beachten. Manche Geſchäfte werden beſſer des Nachts, 
manche des Tages verrichtet. Der Winter rufet den Land: 
mann zur Luſt und zum Genuſſe des Erworbenen; aber auch 
da giebt es Mancherlei zu thun. Im Herbſte ſind die Stürme, 
im Frühling und Sommer die Gewitter zu fürchten. Man 
ſchütze ſich gegen Unheil durch fromme Verehrung der Ceres 
an ihrem jährlichen Feſte und beachte die Wetterzeichen auf 
Erden und am Himmel. Oft weisſagen Mond und Sonne 
und mancherlei irdiſche Erſcheinungen drohendes Unheil, wie 
als die Götter Cäſars Tod und die Bürgerkriege kundthaten. 
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Möge, fleht der Dichter, unter Octavians Leitung das Unheil 
enden (498 — 514): 
Heimathsgötter und Ahnen, o Romulus, Veſta, du Mutter, 
Die du den tufkiſchen Tiber beſchirmſt und die römiſche 
Stammburg, 
Wehre es wenigſtens nicht, daß unſerm geſunknen Ges 
ſchlechte 

Dieſer Jüngling ein Helfer erſchein'! Abbüßten wir längſt mit 

Unſerem Blute die Schuld der laomedontiſchen Troja. 

Längſt mißgönnet uns ſchon dich, Cäſar, die himmliſche 
Wohnung, 

Klaget, daß Sorge du trägſt um Triumphe der Menſchen, 

wo Recht ſich 

Kehret in Unrecht, wo durchziehen ſo zahlloſe Kriege, 

Vielgeſtaltige Frevel die Welt, wo nirgends dem Pflug mehr 

Ehre man zollt, die Fluren veröden aus Mangel an 
Pflanzern, 

Und zum ſtarrenden Schwert die gebogenen Sicheln ſie 
ſchmieden. 

Hier erhebet Germania Krieg, dort wieder der Euphrat; 

Nachbarſtädte zum Kampf ergreifen die Waffen, nachdem ſie 

Bünde gebrochen; ein frevelnder Mars tobt über die Erde, 

Wie wenn Viergeſpann' aus den Schranken ſich ſtürzten; 
ſie fügen 

Räume zu Räumen; umſonſt zieht an der Lenker die Leinen; 

Fort ihn reißen die Roſſ' und der Wagen gehorcht nicht 
den Zügeln. 

Das zweite Buch handelt von der Baumzucht. Nach 
einem Anrufe an Bacchus ſpricht der Dichter von der verſchie— 
denen Art der Fortpflanzung und zwar von der natürlichen 
durch Samen und Wurzeln und der künſtlichen durch Ableger, 
Senker, Schnittlinge und Pfropfreiſer. Er will den Landmann 
die Kunſt lehren, das herbe Obſt zu mildern und den Wein— 
ſtock und den Oelbaum zu pflanzen, und helfend möge ihm 
Mäcenas, ſein Stolz und dem der beſſere Theil feines Ruh— 
mes gebührt, beiſtehen. Er zeigt hierauf, wie die wilden Obſt— 
arten durch Impfen und Verſetzen veredelt, wie ſelbſt Wald— 
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bäume durch Pfropfen köſtliche Frucht zu tragen gezwungen 
werden. Die Baumzucht bedarf der Hand des kundigen Gärt⸗ 
ners; doch daſſelbe Gewächs bringt oft nach ſeinen verſchie— 
denen Arten und nach dem verſchiedenen Boden verſchiedene 
Frucht. Jedes Land und jedes Klima hat ſeine eigenthüm⸗ 
lichen Pflanzen; den üppigſten Pflanzenwuchs haben die glück⸗ 
lichen, ſonnigen Länder, und doch tauſcht der Dichter ſein 
Italien nicht gegen ſie, das er folgendermaßen rühmt (136 
— 176): 

Nicht der Meder Gebiet, das zahlloſe Wälder bedecken, 

Nicht den herrlichen Ganges, den Hermus, von Golde ge- 


trübet, 

Kannſt du vergleichen an Ruhm mit Italien; Baktrer und 
Inder 

Nicht, noch das ganze Panchäa, wo Weihrauch ſpendet die 
Wüſte. 


Unſre Gefilde beſtelleten nicht feu'rſprühende Stiere, 
Daß ſie die Zähn' aufnehmen der ſchrecklichen Hyder als 


Samen 

Und dicht ſtarre das Feld von Helmen und Speeren der 
Männer, 

Sondern die wuchernden Frücht' und des Bacchus maſſiſche 
Traube 

Füllten das Land, wo der Oelbaum heimiſch und fröhliche 
Rinder, | 

Heimiſch das edele Roß, das bäumend ſich ſtürzt in die 
Feldſchlacht, 

Heimiſch die ſchneeige Heerd' und der Stier, das größte 
der Opfer, 


Die, Clitumnus, gebadet in deinem geheiligten Strome, 

Führeten oft zu den Tempeln der Götter der Römer Triumphe. 

Hier iſt ewiger Lenz und Sommer in Monden des Winters. 

Zweimal trägt das Vieh, zweimal bringt Früchte der 
Obſtbaum. 

Nicht wuthſchnaubende Tiger, noch Brut des grauſamen 
Löwen 

Finden ſich hier, noch täuſcht Giftkraut armſelige Sammler; 
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Nicht auch ſchleppt ſich dahin am Boden in mächtigen Kreifen, 
Ringelt ſich nicht in ſolchem Gewinde die ſchuppige Schlange. 
Hier ſind viele der herrlichen Städt' und der mühſamen 
| Werke, | 
Feſtungen, hoch mit den Händen erbaut, auf ragenden Felſen, 
Flüſſe, die ſtill durchſtrömen die alterthümlichen Mauern. 
Soll ich gedenken des oberen Meers und das unten her— 
anſpült? 
Oder der Zahl der Seen: o gewaltiger Larius, deiner, 
Dein auch, Benacus, erregt wie ein Meer von Fluth und 
Gebrauſe? 
Soll ich gedenken der Häfen, des eingedämmten Lucrinus, 
Wo mit lautem Geziſch das Meer grollt, wo ſich zurück weit 
Dränget die See und die juliſche Wog' andonnert, und 
einſtrömt 
In die averniſche Bucht die tyrrheniſche wogende Meerfluth? 
Silberbäch' und des Erzes Metall in der Erde Geäder 
Zeigt daſſelbige Land und reichlich entſtrömte das Gold ihm. 
Ihm ward auch ein tüchtig Geſchlecht der Männer: Sabeller, 
Marſer und Ligurer, Mühen gewohnt, ſpeerſchwingende Volſker, 
Helden wie Decius, Marius, nebſt dem großen Camillus, 
Scipio's kriegsausdauernder Stamm, du, mächtigſter Cäſar, 
Der du Sieger anjetzt ſchon an Aſiens äußerſten Küſten 
Hältſt von den römiſchen Höhen entfernt den entmuthigten 
Inder. 

Heil dir, ſaturniſches Land, du glückliche Mutter von Früchten, 
Glückliche Mutter von Männern! dich lehr' ich die Kunſt, 
die der Ahnen 
Ruhm war, da ich gewagt zu erſchließen die heiligen Quellen, 
Und mein aſkräiſches Lied durchtönt die romaniſchen Städte. 
Es folgen die Vorſchriften, wie der Boden für die verſchiedene 
Benutzung beſchaffen ſein müſſe und wie ſeine Eigenſchaften 


zu erkennen ſeien. Hierauf giebt der Dichter die Lehren von 


der Pflanzung und Pflege des Weinſtocks, des Oelbaums, der 
Obſtarten und der wilden Geſträuche und Bäume und ſchließt 
mit dem Lobe des Landlebens (458 flg.): 
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O Anbauer des Felds, die Ueberglücklichen, kennten 

Selbſt ſie ihr Glück, da ihnen verſchafft, von ſtreitenden 
Waffen 

Fern, den leichten Erwerb aus dem Boden die dankbare Erde! 

Speiet ein hoher Palaſt auch nicht von allen Gemächern 

Früh der Grüßenden mächtige Fluth durch prangende Pforten; 

Gieren ſie nicht nach Pfoſten von ſchön geſprenkeltem Schildpatt, 

Oder nach golddurchwirktem Gewand und korinthiſchem Erze; 

Färbt ſich die weißliche Woll' auch nicht in aſſyriſchem 
Purpur; 

Wird auch das flüſſige Oel nicht mit Zimmt zum Gebrauche 
gefälſchet: 

Iſt doch ihr Theil ein ſorglos ſicheres Leben in Unſchuld, 

Reich an mancherlei Gut; iſt ihnen auf weitem Beſitzthum 

Muße doch, Grotten und lebende Teich', und vermiſſen ſie 
doch nicht | 

Tempe's Kühle, der Heerden Gebrüll und die Süße des 
Schlummers | 

Unter dem Baum. Dort findeſt du Höhen und Schluchten 
des Wildes, 

Jugend, an Arbeit gewöhnt und mit Wenigem glücklich; 


du findeſt 

Fromme Verehrung der Götter und biedere Greiſe. Von 
ihnen 

Schied die Tugend zuletzt, als ſie Abſchied nahm von 
der Erde. 


— — — — ——————— . ——-—- — 


Aufwühlt mit dem gekrümmeten Pflug den Boden der 
Landmann; 

Das iſt jährlich ſein Werk; das nähret ſein Land und 
die kleinen 

Enkel, es nährt die Heerden der Küh' und, wie billig, die 
Stier' auch. 

Und nicht raſtet das Jahr: bald ſegnet's mit reichlichem 
Obſt ihn, 

Bald mit des Jungviehs Zahl, bald wieder mit Fülle von 
Garben, 
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Daß den Acker beſchwert der Ertrag und brechen die Scheuern. 
Kommet der Winter, entpreßt er das Oel ſicyoniſchen Beeren; 
Froh von der Eichmaſt kehren die Säu' heim; Reiſig der 
Wald giebt. 
Buntes Gewächs wirft ab der Herbſt und an ſonnigen Felſen 
Reift zum milden Getränk hoch oben entgegen die Leſe. 
Küſſend hängen indeß um ihn ſich die lieblichen Kinder. 
Ehrbare Sitte bewahret das Haus; ſchwer ſinken der Kühe 
Euter zum Melken herab; es kämpfen auf üppiger Wieſe 
Böcklein, dick und fett, mit feindlichen Hörnern entgegen. 
Feiert er feſtlichen Tag, ſo liegt auf dem Graſe geſtreckt er, 
Wo um den Opferaltar den Krug des Geſinde bekränzet. 
Dich ruft ſpendend, Lenäus, er an, und den Hütern des 
Viehes 
Hängt an die Ulm' er den Preis in dem Wettkampf flie— 
genden Wurfſpeers, 
Und ſie entblößen zum ländlichen Ringen die ſehnigen Leiber. 
Solch ein Leben verbrachten vor Zeiten die alten Sabiner, 
Solch ein's Romulus einſt und Remus. Etruriens Macht 
wuchs 
Alſo heran und Rom ward ſo der Städt' allerſchönſte, 
Und mit einender Mauer umzog ſie ſich ſieben der Hügel. 
Ja, noch bevor der dictäiſche König regierte, bevor noch 
Gottloſes Volk ſich am Mahl der erſchlagenen Stiere geſättigt, 
Führte der goldne Saturn ein Leben wie dieſes auf Erden. 
Noch nicht hörte man da das Schmettern der Kriegesdrommete, 
Noch nicht den mächtigen Ambos erdröhnen vom Schmieden 
der Schwerter. 

Der dritte Geſang handelt von der Pflege der Haus— 
thiere. Der Dichter will nicht Mythen ſingen, die, längſt be— 
kannt, die Gemüther nicht mehr zu feſſeln vermögen; er will 
vom Helikon einen neuen Geſang in die Heimath bringen, und 


wenn ihm der Preis wird, will er Cäſar einen Tempel errich— 


ten, auf deſſen Pforten die Siege des Helden abgebildet zu 
ſchauen und deſſen Inneres die Marmorbilder der Ahnen 


ſchmücken. 


Laßt uns indeß der Dryaden Gehölze verfolgen und Berghöh'n, 
16 * 
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Die noch Keiner betrat. Nichts Leichtes, Mäcenas, bes 
fiehlſt du. 
Ohne dich wagt nichts Hohes der Geiſt. Auf! ſäume 
nicht länger, 
Träge verziehend; es ruft mit lautem Geräuſch der Cithäron 
Und des Taygetus Hund', Epidaurus, das Roſſe ſich zähmet. 
Vom zuſtimmenden Wald hallt wieder verdoppelt die Stimme. 
Aber nicht lange, ſo will ich mich gürten, die feurigen 
Schlachten | 
Cäſars zu fingen, im Lied zu tragen durch Jahre ſo viele 
Cäſars Namen, als ſelbſt er fern von Tithonus Geburt 
iſt (40 — 48). 
Zur Zucht guter Rinder empfiehlt er die ſorgfältige Auswahl 
der Mütter, und ein edles Geſtüt zur Erzielung kräftiger 
Roſſe Die paſſende Pflege der Eltern und ſpäter der Jungen 
lohnt mit tüchtigem Viehſtand. Beſondere Wartung erfordert 
das Thier zur Zeit der Brunſt, wenn die Stiere wild auf— 
einander zum Kampfe ſtürzen: 
Wie wenn mitten im Meer ſich erhebt in weiterer Ferne 
Schäumend die Wog', aufbauſcht in der Höh' und dann 
ſich dahinwälzt 
Landwärts, dränget mit grauſem Gebrüll durch Felſen und 
endlich 
Berghoch nieder ſich ſtürzt, und es kochet das Waſſer der 
Tiefe 
Auf in Wirbeln und ſpült aus dem Grund den ſchwärz— 
lichen Sand an. 
So ſehr ſtürzet auf Erden der Menſchen Geſchlecht und 
des Wildes, 
Jegliche Art im Meer, das Vieh, die farbigen Vögel, 
Alles in Flammen und Wuth. Gleich wirket in Allen die 
Liebe (237 — 244). 
Es folgen hierauf die Vorſchriften über die Zucht der Schafe 
und Ziegen, über ihre Pflege im Winter und auf der Som— 
merweide. Hieran ſchließt ſich die Schilderung des Nomaden— 
lebens der Libyer und Scythen. Andere Wartung verlangt 
das Schaf, deſſen Wolle, andere, deſſen Milch man benutzt. 
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Auch dem Hunde, dem Hüter unſeres Eigenthums und dem 
Gefährten auf der Jagd, ſchenke deine Sorge. Wohl merke 
dir, wie du ſchädliches Ungeziefer abhalteſt, und lerne die Mit- 
tel, die Krankheiten der Hausthiere zu heilen. Eine Beſchrei— 
bung der noriſchen Viehſeuche, die ſich um dieſe Zeit über 
einen Theil von Oberitalien und die benachbarten Länder ver— 
breitet hatte, ſchließt den Geſang. 
Das vierte Buch iſt der Bienenzucht gewidmet. Der 
Dichter deutet gleich zu Anfange den Inhalt an: 
Handeln ſogleich von der himmliſchen Gabe des thauigen 
Honigs 
Will ich; du mögeſt den Blick auch darauf richten, Mäcenas. 
Schildern dir werd' ich ein wunderbar Schauſpiel winziger 
Weſen: 
Führer im Kampf voll Muth und nach Ordnung des ſämmt— 
lichen Stammes 
Sitten, Geſchäfte, Bevölk rung und Kämpfe. Bemühung um 
Kleines! 
Aber nicht klein iſt der Ruhm, wenn neidiſche Götter ihn 
gönnen 
Irgend wem und unſere Bitten erhöret Apollo. 
Es iſt zuerſt von der Errichtung der Bienenkörbe und von der 
Lage, die man ihnen geben ſoll, die Rede. Dann wird ge— 
lehrt, wie die Schwärme zu leiten und aufzufaſſen, woran 
man das Geſchlecht der Bienen erkennt, wie man das Schwär— 
men hindert, wie man ſie in Gärten feſſelt, und bei dieſer 
Gelegenheit giebt der Dichter den Entwurf einer Gartenan— 
lage und die Beſchreibung eines Gärtchens, das ihm einſt bei 
Tarent ein Greis aus Corycus, der es ſelbſt angelegt, ge— 
zeigt hat (127 — 148): 
Des verlaſſenen Landes 
Wenige Morgen beſaß er, dem Pflugſtier wenig ergiebig, 
Nicht zur Weide geeignet dem Vieh, noch paſſend für 
Bacchus. 
Dieſer jedoch, ſich ſpärlichen Kohl und herum um die Hecken 
Blendende Lilien pflanzend und Frommkraut, ſchwankenden 
Mohn auch, 
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Hielt ſich wie Könige reich im Herzen, belud er am Abend, 
Spät heimkehrend, den Tiſch mit dem ſelbſtgezogenen Mahle. 
Roſen brach er zuerſt im Frühling und Aepfel im Herbſte, 
Und wenn noch durch Froſt der traurige Winter die Felſen 
Spaltet' und noch mit Eis anhielt den Lauf der Gewäſſer, 
Schnitt er von Hyacinthen ſich ſchon zart duftende Blüthen, 
Höhnend des Sommers Verzug und daß Zephyre ſäumten 
ſo lange. 

Drum auch hatt' er zuerſt die Muttechinen in Fülle, 
Hatte den reichlichſten Schwarm und preßt' aus beſchwere— 
ten Waben 
Schäumenden Honig, und Lind' und Pinie wuchſen ihm 

üppig. 
So viel Blüthen im Lenz den Fruchtbaum hatten bekleidet, 
So viel gab ihm der Herbſt an Obſt, das zur Reife ge= 
langt war. 
Auch zu verſetzen verſtand er in Reihen erwachſene Ulmen, 
Kräftige Birnenſtämm' und Pflaumen tragenden Schlehdorn, 
Endlich den Platanus ſelbſt, der Trinkern ſchon 1 9 8 
gewährte. 


Hierauf ſchildert der Dichter die Verfaſſung des Bienenſtockes. 
Er bewundert die Geſelligkeit, den Fleiß, die Ordnung der 
Bienen, ihre Liebe zu der Königin, ihre Vorſicht und findet 
hierin den Beweis, daß auch in dieſen Thieren eine allgemeine 
Vernunft walte (219 — 227): 


Manche behaupteten ſchon aus ſolcherlei Zeichen und folgend 

Solcher Erfahrung, es wohn' ein Theil des göttlichen Geiſtes 

Inne den Bienen, ätheriſcher Hauch; denn ein Göttliches 
gehe 

Ueberall durch Land und Meer und die Tiefe des Himmels. 

Daraus ſchöpfen die Schaf' und Rinder und Menſchen 
und jede 

Gattung des Wilds die belebende Luft gleich bei det Ge⸗ 
burt ſchon; 

Dahin kehre zurück und erlöſet vereine ſich wieder 
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Alles, es gebe nicht Tod, denn es ſchwinge ſich Jegliches 
lebend 

Auf zu der Zahl der Geſtirn' und kreiſ' in der Höhe des 

Himmels. 
Es folgen die Vorſchriften für das Ausnehmen des Honigs 
und wie man den Krankheiten der Bienen begegne und zuletzt, 
wie man nach Art der Aegypter durch künſtliche Erzeugung 
ſich Bienen verſchaffe. Als Erfinder dieſer Kunſt gilt Ari— 
ſtäus, der Hirt im peneiſchen Thale, der, als er einſt ſeine 
Bienen durch Krankheit und Hunger verloren hatte, den Ver— 
luft ſeiner Mutter Cyrene klagte. Dieſe ließ ihn von Nym⸗ 
phen zu ihrer Wohnung führen, und befahl ihm, zum Meer⸗ 
gotte Proteus zu gehen. Gefeſſelt, offenbart ihm Proteus, 
daß Orpheus ihm das Uebel errege, weil Eurydice, als fie von 
Ariſtäus verfolgt wurde, die Hyder nicht geſehen, die ihr den 
Tod gebracht. Damals klagten die Nymphen um die Todte 
und Orpheus drang ſelbſt in die Unterwelt. Ihm ward die 
Gattin wiedergeſchenkt; doch als ſie ihm folgte, ſchaute ſie ſich 
unwillkürlich um, und er verlor ſie für immer. Sieben Monde 
trauerte er am Strymon und dann die ſtarren Oeden des 
Nordens durchſtreifend, ward er von ſchwärmenden Bacchan— 
tinnen zerriſſen, und als ſein Haupt, vom Nacken getrennt, 
zum Hebrus hinabrollte, rief noch die erſtarrende Zunge Eury- 
dice, daß Eurydice rings an des Stromes Geſtade zurück 
ſcholl. Proteus, nachdem er ſolches verkündet, verſchwand in 
des Meeres Tiefe. Cyrene aber erkannte den Grund der 
Seuche und befahl dem Sohne, ein Sühnopfer zu bringen 
von Stieren und Kühen und die Leiber im laubigen Haine 
zu laſſen; am neunten Tage aber ſollte er dem Orpheus ein 
Todtengeſchenk und Eurydicen eine Ehrengabe reichen. Er 
thut es und, o Wunder! am neunten Tage ſchaut er der ver⸗ 
weſeten Rinder Leiber durchſchwirrt von Bienen, die trauben— 
weiſe ſich an der Bäume Gezweige hängen. 

Der Dichter ſchließt ſein Werk mit der Angabe, wann 

und wo er es vollendet: 

at, ein Lied ſang über die Wartung der Fluren und 

a Heerden, 
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Ueber die Baum’ ich, als Cäſar der Held am tiefen Euphrates 
Schleuderte feindliche Blitz' und als Sieger den wollenden 

Völkern 
| Rechte verlieh und Geſetz und den Weg zum Olympus ſich 
bahnte. 
Mich Virgilius nahm das ſüße Parthenope damals 
Freundlich in Pfleg'; es erblühten die Werke beſcheidener 
uße, 
Der ich Hirtengeſäng' anſtimmte zur Luſt ah, durch Jugend 

Kühn, dich, Tityrus, ſang im Schutz weitſchattiger Buche. 

Neben und nach Virgil verſuchten ſich noch Andere, doch 
mit minderem Glück, in dem Lehrgedichte. Von C. Val— 
gius Rufus erwähnt Plinius (h. n. XXV, 2) ein unvoll⸗ 
endetes Lehrgedicht über Kräuter an Auguſtus und 
führt ihn öfter als Gewährsmann an. — Aemilius Ma cer 
aus Verona ſchieb in trockener Manier Lehrgedichte über 
die Zucht des Geflügels (Ornithogonia), über Mittel 
gegen Schlangenbiß (Theriaca) und über Kräuter. 
Sein Vorbild war Nicander. Ovid jagt (Trist. IV, 10, 43): 

Oft las Maeer, ſchon ziemlich bejahrt, mir fein Werk von 
den Vögeln, 

Ueber der Schlangen Gefahr, über der Kräuter Gebrauch. 
Macer ſtarb in Aſien, 737 (17). Auch ihn hat Plinius häufig 
benutzt. — Von Gratius Faliſcus, dem Freunde Ovids, 
beſitzen wir noch ein theilweiſe verſtümmeltes, am Ende lücken⸗ 
haftes kleines Lehrgedicht über die Jagd (Cynegetica), 
das von eigner praktiſcher Erfahrung, aber von wenig poeti⸗ 
ſchem Geiſte zeugt. Möglich, daß das ſonſt dem Ovid beige— 
legte, aus 134 Hexametern beſtehende Lehrgedicht über 
den Fiſchfang (Halieutica) ebenfalls dem Gratius gehört. 

Unmittelbar nach Beendigung der Georgica begann Virgil 
das dem Octavianus früher verſprochene (Georg. III, 46—48) 
Epos, die Aeneis. Groß war die Erwartung, die man 
von dieſem Hauptwerke des Dichters hegte. Propertius ſchrieb 
(III, 32, 65): 

Weichet, ihr Dichter der Römer, ihr Griechen, weichet: geboren 

Wird ein Werk, das ſelbſt über die Ilias ragt! 
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Virgil hat, wie es jcheint, erſt bedeutende Vorſtudien gemacht, 
ehe er an die Ausarbeitung ſelbſt ging, nicht nur bei griechi— 
ſchen Dichtern, namentlich Homer, den Cyklikern und den 
alexandriniſchen Epikern, ſondern auch bei den römiſchen, von 
Nävius und Ennius an bis Lucretius. Für die Schilderung 
alt⸗italiſcher Geſchichte und Lebens dienten ihm des Cato Ori— 
gines und die antiquariſchen Schriften des Varro als Quellen. 
Mit großem Geſchicke wußte er die Neigung der Römer zum 
hiſtoriſchen Epos, die von Nävius und Ennius geweckt und 
genährt worden war, mit dem Reize des griechiſchen mythi— 
ſchen Epos zu vereinen. Sein Stoff bot ihm die Möglichkeit, 
die griechiſche Mythenwelt mit der Urgeſchichte der Römer in 
Verbindung zu bringen, und ungezwungen ließen ſich auch die 
Beziehungen auf das Herrſcherhaus, das ſeine Abkunft von 
Julus, dem Sohne des Aeneas, ableitete, daran knüpfen. Man 
thut daher Unrecht, wenn man Virgils Epos mit den Epopöen 
des Homer vergleicht und es entweder unter oder über dieſe 
ſetzt. Beide Dichter verfolgten verſchiedene Wege und gelang— 
ten zu verſchiedenen Zielen, wo ihrer verſchiedene Kränze war— 
teten. Homer hatte keine Nebenzwecke. Seine beiden Dich— 
tungen ſind ihrer ſelbſt wegen da; ſie dienen nur der Kunſt 
und gehorchen nur dem Geſetze der Schönheit. Das Epos 
Virgil's iſt eine Huldigung, die der Dichter ſeinem Volke und 
ſeinem Herrn dargebracht hat. Dieſe Rückſicht leitete ihn 
in der Wahl ſeines Helden Aeneas, der in ſeiner Virtus 
der Urtypus des Römers und in ſeiner Pietas das Vorbild 
des Octavianus in ſeinem Verhältniſſe zu Cäſar ſein ſollte. 
Die Wahl des Helden gab die Fabel, die nicht eine in ſich 
abgeſchloſſene Haupthandlung, um die ſich die andern grup— 
piren, ſondern eine fortlaufende Geſchichte vorführt. Homer 
war ein Kind der Zeit, die er ſchildert; Virgil mußte ſich erſt 
in eine ihm fremde Welt verſetzen. Daher find feine Perſo— 
nen nicht wie die Homers Weſen von Fleiſch und Blut, mit 
ſcharf ausgeprägter Eigenthümlichkeit, ſondern mehr allgemeine 
Typen und Figuren, äußerlich in das Koſtüm der Mythenzeit 
gekleidet, ihrem Weſen nach aber Römer aus der Zeit des 
Dichters. Virgil war ein ſchlichter Landmann, der, in die 
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Umgebung der Großen gezogen, nur an den Unterhaltungen 
ihrer Muße Theil nahm, von Staats- und Kriegsgeſchäften 
aber fern blieb. Daher copirt er, der ſich ſelbſt nie im Kriege 
bewegt hatte, Schlachten und Kämpfe vom Homer, und ſein 
Held ſelbſt iſt es weniger durch Thaten, als durch Worte. 
Dagegen iſt er in der Schilderung der zarteren Verhältniſſe 
des Herzens Meiſter, und ſeine weiblichen Charaktere über⸗ 
treffen an Wahrheit und Treue die männlichen. Ueber ſeine 
Meiſterſchaft in der Beſchreibung des Landſchaftlichen und der 
Naturerſcheinungen urtheilt Alex. von Humboldt (Kosmos II, 
S. 19): „In Virgils National-Epos konnte nach der Natur 
dieſer Dichtung die Beſchreibung des Landſchaftlichen nur als 
Beiwerk erſcheinen und einen ſehr kleinen Raum einnehmen. 
Individuelle Auffaſſung beſtimmter Localitäten bemerkt man 
nicht, wohl aber in mildem Farbenton ein inniges Verſtändniß 
der Natur. Wo iſt das ſanfte Spiel der Meereswogen, wo 
die Ruhe der Nacht glücklicher beſchrieben? Wie contraſtiren 
mit dieſen heiteren Bildern die kräftigen Darſtellungen des 
einbrechenden Ungewitters im erſten Buche vom Landbau, der 
Meerfahrt und Landung bei den Strophaden, des Felſenſturzes 
oder des flammenſprühenden Aetna's in der Aeneis.“ — In 
den Vergleichungen iſt er gewählter und ausführlicher, wenn 
auch minder originell und treffend, als Homer. In den Reden 
ſeiner Perſonen erſetzt der rhetoriſche Glanz häufig die natür⸗ 
liche Sprache des Herzens. Was jedoch immer zu ihm hin— 
gezogen hat und hinziehen wird, das iſt die feine, durchgebil⸗ 
dete Sprache, der wohlklingende Vers und die edle, alles Ge— 
meine und Abſtoßende fernhaltende Geſinnung. Daß er den 
dem romaniſchen Volksſtamme angemeſſenſten Ton getroffen 
hat, davon iſt ein Beweis, daß die ſpätern Epiker der roma⸗ 
niſchen Völker ganz in ſeine Fußtapfen getreten ſind. — 
Virgil ward durch den Tod gehindert, die letzte Feile an 
ſein Werk zu legen. Die häufigen unvollſtändigen Verſe und 
die ſichtbar mattere Haltung der letzten Bücher geben davon 
Zeugniß. Er trat 735 (19) eine Reiſe nach Griechenland 
und Aſien an, um dort ſeinem Werke die letzte Vollendung 
zu geben. In Athen traf er Auguſtus, der vom Orient zu— 
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rückkehrte, und auf ſein Zureden reifte er wieder mit ihm 
nach Italien heim. Schon in Megara fühlte er ſich unwohl. 
Die Seereiſe vermehrte das Uebelbefinden und kurz nach ſeiner 
Landung in Italien ſtarb er in Brunduſium, am 22. Sept. 
735 (19). Nach ſeinem Wunſche wurde er bei Neapel an der 
Via Puteolana beſtattet, wo man noch heute ſein Grab zeigt. 
Die angeblich von ihm ſelbſt verfaßte Grabſchrift giebt Dona- 
tus (Vit. Virg. 54): 

Mantua hat mich geboren, geraubt Calabria, jetzo 

Hält mich Neapel; ich ſang Triften und Felder und 

Krieg. 

Die unvollendete Aeneis wollte er, nach einer Sage, kurz vor 
ſeinem Tode verbrennen; allein auf Zureden ſeiner Freunde 
Tucca und Varius ſtand er von ſeinem Vorhaben ab und 
trug ihnen auf, alles Fehlerhafte zu ſtreichen, aber nichts hin— 
zuzufügen. Nach der Angabe einiger Grammatiker haben ſie 
außer der Stelle II, 567 — 587 nur die vier einleitenden 
Verſe geſtrichen, die alſo lauten: 

Ich bin jener, der einſtens geſpielt auf zierlichem Rohre, 

Und, aus den Wäldern heraus mich begebend, die Nach— 


bargefilde 
Zwang der Gier des Pflanzers, wie groß ſie auch ſei, zu 
| gehorchen, 
Angenehm Werk Landleuten; doch jetzt die Schrecken des 
Mavors, 


Waffen beſingt und den Mann mein Lied. .. 


Die Aeneis zerfällt in die beiden Haupttheile: Aeneas“ 
Irrfahrten (1— VI) und Aeneas' Kämpfe in Italien 
(VII - XII), jener an die Odyſſee, dieſer an die Ilias erin- 
nernd. In den einleitenden Verſen des erſten Buches giebt 
der Dichter kurz den Hauptinhalt an: 

Waffen beſingt und den Mann mein Lied, der von Troja's 
Geſtaden 

Einſt nach Italien kam und Laviniums Küſten, vom Schickſal 

Flüchtling, den viel umher in Ländern und Meeren getrieben 

Göttergewalt durch dauernden Groll der wüthenden Juno. 
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Viel auch litt er im Krieg, bis die Stadt er baut’ und die 
Götter 

Brachte nach Latium hin, woher das Geſchlecht der Latiner 

Und die albaniſchen Väter, die Mauern der ragenden Roma. 

Nenne mir, Muſe, die Gründ', ob welcher Verletzung der 
Gottheit, 

Was für ein Schmerz antrieb die Herrin der Götter, daß 
dulden | 

Mußte der frömmſte der Männer ſo viele Geſchicke, ſo viele 

Mühen beſtehn. Wohnt ſolch ein Zorn in der Himmliſchen 
Bruſt auch? 

Juno, die das künftige Geſchick des von ihr geliebten 
Karthago voraus weiß und noch immer die Verſchmähung ihrer 
Schönheit durch Paris und die Ehren des Ganymedes nicht 
vergeſſen kann, iſt die feindliche Macht, die ſich der Nieder- 
laſſung der Trojaner in Italien widerſetzt. Auf ihre Veran⸗ 
laſſung entſendet Aeolus die Stürme, die die von Sicilien 
ſegelnde Flotte zerſtreuen und den Aeneas an die libyſche 
Küſte verſchlagen, wo eben durch Dido Karthago entſteht. 
Venus, um das Geſchick ihres Sohnes beſorgt, erhält von 
Jupiter die Verſicherung der künftigen Gründung und Größe 
Roms (I, 286 — 296): | 

Einſt ein Trojaner aus edelem Blut wird Cäſar geboren. 

Grenze des Reichs iſt Oceanus ihm und des Ruhmes die 
Sterne, 

Julius, welche Benennung ihm ward vom großen Julus. 

Ihn nimmſt künftig du auf, mit des Orients Beute beladen, 

Froh in den Himmel; auch ihm weiht einſt man Gebet' 
und Gelübde. 

Dann nach geendetem Kampf löſt ſanftere Zeit ab die rauhe: 

Alte Treu' und Veſta mit Remus und Bruder Quirinus 

Schaffen das Recht und es werden geſchloſſen mit eiſernen 
Riegeln 

Feſt die Pforten des Kriegs und drinnen auf ſchrecklichen 
Waffen 

Sitzet die ruchloſe Wuth, im Rücken gefeſſelt mit hundert 

Ehernen Knoten; es knirſcht mit blutigem Munde das Scheuſal. 
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Aeneas, von Dido freundlich aufgenommen, erzählt ihr 
den Untergang Troja's (II) und die Irrfahrten und Abenteuer, 
die er bisher beſtanden (III). Auf Jupiters Befehl verläßt 
er die Liebende und die Verſchmähte giebt ſich ſelbſt den Tod 
(IV). Dem nach Sicilien zurückgekehrten Aeneas befiehlt der 
Geiſt ſeines Vaters Anchiſes im Traume, nach Italien zu 
ſchiffen und von der Sibylle in Cumä ſich nach Elyſium 
führen zu laſſen, wo ihm die künftige Herrlichkeit ſeines Stam- 
mes kund werden ſolle (V). Aeneas gehorcht und erfährt von 
der Sibylle, was ihm zunächſt bevorſtehe (VI, 86 — 87; 
95 — 97): 

f Krieg', ach, ſchreckliche Kriege 
Schau' ich und ſchäumen den Tiber von vielem vergoſſenen 
Blute. 
Du nicht weiche der Noth; vielmehr geh' kühner entgegen, 
Wie das Geſchick es erlaubt: dann thut ſich dir wider Er—⸗ 
warten 
Auf der Errettung Pfad durch eine der griechiſchen Städte. 
In Elyſium enthüllt ihm Anchiſes den Ruhm des trojaniſchen 
Stammes, zuerſt die Könige von Alba bis Numitor ihm zei— 
gend, dann die Herrſcher und Helden Roms (VI, 777 —853): 
Bald zum Genoſſen geſellt ſich dem Ahn der mavortiſche 
Enkel, 
Romulus, den aus Aſſaracus' Blute gebären die Mutter 
Ilia wird. O ſieh auf dem Scheitel gedoppelt den Helmbuſch, 
Wie ſchon jetzt ihm die irdiſche Ehr' andeutet der Vater! 
Ja, Sohn, ſeinem Verdienſt dankt jenes gefeierte Rom einſt, 
Daß es der Erde das Reich, den Muth gleich macht dem 
Olympus, 
Und ſich ſieben der Hügel umſchließt mit einender Mauer, 
Glücklich als Mutter von Männern, wie Rhea, die Mutter 
der Götter, 
Fährt fie im Thurmkranzſchmuck auf dem Wagen in phry— 
giſche Städt' ein, 
Froh der geborenen Götter, die hundert Enkel umarmend, 
Himmliſche all' und alle die oberen Höhen bewohnend. 
Dorthin wende den Blick anjetzt; auf jenes Geſchlecht dort 
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Schaue, dein Römervolk! Hier Cäſar, Julus geſammter 

Stamm, zu erſcheinen beſtimmt einſt unter des Himmels 
Gewölbe. 

Hier, hier iſt er, der Mann, die Verheißung, die oft du 
vernommen, 

Cäſar Auguſtus, des Göttlichen Sohn, der wieder zurück wird 

Führen die goldene Zeit in Latiums Fluren, wie einſt, als 

Dort Saturnus geherrſcht. Jenſeits Garamanter und Inder 

Wird er erweitern das Reich durch Land, das außer den 
Sternen, 

Außer den Pfaden der Sonn' und des Jahrs liegt, wo 
auf der Schulter 

Atlas drehet den laſtenden Pol voll funkelnder Sterne. 

Jetzt ſchon kündet das Wort der Götter ſein künftiges Nahen; 

Drob erbeben die caſpiſchen Reich' und das Land der Mäotis, 

Drob erzittert in Angſt der ſiebenmündige Nilus. 

Wahrlich, nicht hat der Alcide jo viele der Länder durch- 
wandert, 

Ob er die flüchtige Hindin erlegt auch, ob Erymanthus' 

Hainen die Ruhe gebracht und die Lerna geſchreckt mit dem 
Bogen; i 

Noch der als Sieger gelenkt den Wagen mit Zügeln von 
Weinlaub, 

Liber, wie Tiger herab von Nyſa's Höhen ihn zogen. 

Und wir bedenken uns noch, durch Thaten die Tugend zu 
mehren? | 

Oder es wehret die Furcht, zu beſetzen das Land der Auſoner? 

Wer iſt Jener, der fern, mit dem Kranze geſchmücket des 
Oelbaums, 

Heiliges trägt? Ich erkenn' an dem Haar und ergraueten 
Barte 

Roma's König, der einſt mit Geſetzen die werdende Stadt ſoll 

Gründen, geſandt von dem ärmlichen Land und dem win— 
zigen Cures 

Her zu großer Gewalt. Ihm folgt dann Tullus; beenden 

Wird er die Ruhe des Volks und die läſſigen Männer zu 
Waffen | 
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Rufen, die längſt ſchon entwöhneten Schaaren zu Sieges- 
ttriumphen. 

Der ihm zunächſt nachfolgt, iſt Ancus, nicht wenig ſich 
brüſtend, 

Da er ſchon jetzo zu ſehr ſich gefällt als Liebling des Volkes. 

Willſt du den Königsſtamm der Tarquinier ſchauen, die hohe 

Seele des rächenden Brutus, wodurch er die Faſces ge— 
wonnen? 

Ja, empfangen die Conſulgewalt und die ſtrafenden Beile 

Wird er zuerſt und ſelbſt als Vater die Söhne zur Strafe 

Fordern, da Krieg ſie erregt von neuem der herrlichen Freiheit. 

Armer! wie auch ſolch Thun aufnehmen die Enkel, es 
wird doch 

Siegen die Liebe zum heimiſchen Land und die mächtige 
Ruhmſucht. 

Schau nur die Decier dort und die Druſer, Torquatus, 
der furchtbar 

Führet das Beil, und Camill, der wieder die Fahnen zus 
rückbringt. 

Aber die Zwei, die glänzen du ſiehſt in ähnlichen Waffen, 

Jetzt einträchtigen Sinnes annoch, weil Nacht ſie noch decket, 

Ach, wenn einſt ſie gelangt zum Lichte des Lebens, wie große 

Gegenſeitige Kämpf' und Schlachten und Morde ſie ſtiften, 

Steiget der Schwäher herab vom alpiniſchen Wall und 
Menöcus' 

Burg und der Eidam zum Krieg mit des Orients Schaaren 
gerüſtet! 

Nimmer, o nimmer gewöhnt an ſo heftige Kriege die Herzen, 

Kinder, und wüthet nicht ſelbſt in den Eingeweiden der 
Heimath! 

O du, ſchone zuvor, dem Olympus Entſtammeter, ſchone! 

Wirf das Geſchoß aus der Hand, mein Blut! 

Führen wird Jener den Wagen zur capitoliniſchen Höhe, 

Sieger Korinths, im Triumph, durch den Fall der Achäer 
verherrlicht. 

Der ſtreckt Argos in Staub und Mycene, den Sitz Aga— 
memnons, 
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Aeacus' Sproß auch, den Stamm des waffengewalt' gen 
Achilles, 
Rächend die iliſchen Ahnen und Pallas' entweihete Tempel. 
Wer ließ', edeler Cato, wer, Coſſus, dich ſchweigend vorüber? 
Wer der Gracchen Geſchlecht und euch, ihr beiden Seipiaden, 
Zwei Kriegsblitze, Zerſchmetterer Libyens? wer, o Fabriz, dich, 
Reich in der Armuth, und dich, Serranus, die Furchen 
beſäend? 
Wohin reißt ihr den Müden, ihr Fabier? Du biſt der 
Größte, 
Der du allein den Staat uns einſt durch Zaudern erretteſt. 
Andere werden dem Erz einhauchen ein zarteres Leben, 
Mein' ich, und werden den Stein umwandeln in ſprechende 
Züge, 
Führen im Rathe geſchickter das Wort, mit dem Stabe 
beſchreiben | 
Himmliſche Kreiſ' und die fteigenden Sterne mit Namen 
benennen: 
Du, o Römer, gedenke, mit Macht die Völker zu leiten. 
Deine Künſte ſind dies: ſie an friedlich Geſetz zu gewöhnen, 
Unterworfne zu ſchonen und niederzukriegen die Stolzen! 
Zuletzt zeigt ihm Anchiſes Marcellus, den Sieger des 
Viridomarus und des Hannibal. Aeneas bemerkt neben ihm 
einen Jüngling von herrlicher Geſtalt und in glänzenden Waf— 
fen, die Stirn getrübt und den Blick zur Erde geheftet. Auf 
ſeine Frage: wer dieſer ſei, antwortet Anchiſes (VI, 868 
— 886): 
Ach, nicht forſche, mein Sohn, nach der Deinigen großer 
Betrübniß! 
Ihn nur zeigen der Welt wird das Schickſal, aber nicht 
länger | 
Dort ihn laſſen. Es ſchien zu mächtig, ihr oberen Götter, 
Euch wohl der römiſche Staat, wenn ſolches Geſchenk ihm 
verbliebe? 
Welches Geſtöhn der Männer wird wiedergeben der Volksplatz 
Nah an der mächtigen Stadt des Mars! Wie traurigen 
Zug wirſt, 
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Tiberinus, du ſchaun, wenn am frifchen Grab du vorbei— 
ſtrömſt! 
Niemals wird ein anderes Kind aus iliſchem Stamme 
Heben zu ſolcher Erwartung latiniſche Väter und niemals 
Wird das romuliſche Land ſich ſolchen Zöglinges rühmen. 
Ach, ein frommes Gemüth, altbiedere Treu' und die Rechte 
Unbezwungen im Krieg! Wer wär' entgegengetreten 
Ungeſtraft dem Bewaffneten, mocht' er zu Fuße dem Feinde 
Nahen ſich, oder die Bug' anſpornen des ſchäumenden 


Roſſes? 

Ach, Kind, mitleidswerth! wenn das rauhe Verhängniß du 
brächeſt, 

Wirſt ein Marcellus du ſein! Aus den Händen der Lilien 
Fülle 


Werfet und ich will Purpurblumen, die Seele des Enkels 
Wenigſtens ehrend mit ſolchem Geſchenk, ihm ſtreuen und üben, 
Iſt ſie auch eitel, die Pflicht. 

Nachdem Anchiſes noch den Aeneas über die bevorſtehen— 
den Kämpfe belehrt hat, entläßt er den Sohn und die Sibylle 
aus der elfenbeinernen Pforte zur Oberwelt. Aeneas kehrt 
zu den Genoſſen nach Cajeta zurück (VI. 

Die ſechs letzten Bücher enthalten die Kämpfe des Aeneas. 
Von dem laurentiſchen König Latinus wird Aeneas freundlich 
aufgenommen und ihm wird vom Vater Lavinia als die ihm 
vom Schickſal beſtimmte Gemahlin angeboten. Sie war früher 
von der Mutter Amata dem Rutulerfürſten Turnus verheißen 
worden. Alekto, von Juno geſandt, entflammt Amata und 
Turnus zur Wuth und erregt den Kampf der Trojaner und 
laurentiſchen Hirten. Aus allen Nachbarländern eilen dem 
Turnus Hülfsvölker zu (VII). Aeneas begiebt ſich zu Euan⸗ 
der in Pallanteum und auf ſeinen Rath nach Etrurien, wo 
ihm Venus die von Vulcanus geſchmiedeten Waffen bringt 
(VIII). Turnus zieht indeß gegen das trojaniſche Lager, und 
als er die Schiffe verbrennen will, werden ſie in Nymphen 
verwandelt. Die beiden Freunde Niſus und Euryalus, die 

ſich in der Nacht zu Aeneas begeben wollen, kommen um. 
Turnus ſtürmt das Lager der Trojaner, wird jedoch von der 
17 
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Menge zurückgedrängt und ſchwimmt über die Tiber zu den 
Seinigen (IX). Aeneas kehrt mit etruſkiſchem Kriegsvolke zu⸗ 
rück und wird von den Rutulern angegriffen. Die Siegenden 
unterſtützt Aſkanius, der aüs dem Lager herbeieilt. Turnus 
wird durch Juno der Gefahr entzogen. Aeneas erlegt den 
Mezentius und ſeinen Sohn Lauſus (X). Ein Waffenſtillſtand 
wird geſchloſſen, die Todten zu beſtatten. Latinus will den 
Frieden vermitteln. Turnus erbietet ſich zum Zweikampf. Da 
rückt Aeneas heran; der Kampf erneut ſich. Camilla, des 
Metabus Heldentochter und Liebling der Diana, wird von 
Arruns getödtet, den wiederum die Nymphe Opis erlegt. Die 
durch den Tod der Camilla entmuthigten Rutuler fliehen zur 
Stadt. Die Nacht unterbricht den Kampf. Beide Heere ver- 
ſchanzen ſich (XI). Turnus iſt zum Zweikampfe bereit. Der 
Vertrag wird beſchworen. Da reizt Juturna, die Schweſter 
des Turnus, die Rutuler zu Feindſeligkeiten. Aeneas wird 
verwundet, kehrt jedoch, von der Venus geheilt, in die Schlacht 
zurück und ſucht vergebens Turnus, den Juturna in der Ge— 
ſtalt ihres Wagenlenkers ihm entzieht. Aeneas ſtürmt gegen 
die Stadt. Amata giebt verzweifelnd ſich ſelbſt den Tod. 
Turnus ſtellt ſich zum Zweikampfe und wird von Aeneas ge= 
tödtet (XII). ! 

Virgil erfreute ſich ſchon bei feinem Leben der Anerkennung 
des Volkes, wie kein anderer Dichter. „Als einſt Verſe Virgils 
im Theater recitirt wurden, erhob ſich das ganze Volk und es 
ehrte den gerade anweſenden und zuſchauenden Dichter ſo, als 
wäre er Auguſtus“ (Dial. de or. 13). Die Achtung ging nach 
ſeinem Tode in eine Art von religiöſem Cultus über. Sortes 
Virgilianae galten für göttliche Offenbarungen (Spart. Hadr. 
2; Capit. Alb. 6; Lampr. Alex. Sev. 13). Die Volksſage 
bemächtigte ſich der Perſon des Dichters und ſelbſt das Chri— 
ſtenthum trug ſpäter dazu bei, den Glauben an feine dämo⸗ 
niſche Macht in dem Volke lebendig zu erhalten. Man fand 
in ſeiner vierten Ekloge Weisſagungen auf Chriſtus, und ſeine 
Beſchreibung der Unterwelt im ſechſten Buche der Aeneis wurde 
der Urtypus der chriſtlichen Vorſtellungen von dem Fegefeuer 
und der Hölle. Daher hat ihn auch Dante in ſeiner 
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Commedia divina zu feinem Führer gemacht, der ihm die 
Hölle zeigt, aber in das Paradies ihn nicht geleiten kann: 
Denn Jener, der dort oben herrſcht, läßt Keinen 
Eingehn, von mir geführt, in ſeine Stadt, 
Weil ich mich nicht verbunden mit den Seinen 
(Hölle J 124 — 126). 
Virgil iſt Danten der natürliche, vernünftige Geiſt, den das 
Licht des Glaubens noch nicht erleuchtet hat; ihm verdankt er 
daher das irdiſche Wiſſen, wie er es rühmend anerkennt: 
Mein Meiſter, Vorbild! Dir gebührt der Preis, 
Den ich durch ſchönen Stil davongetragen; 
Denn dir. entnahm ich, was ich kann und weiß 
(Hölle L 85 — 87). 

Die größten römiſchen Kunſtkenner ſtimmen im Lobe Vir⸗ 
gils überein. Horaz bezeichnet rühmend ſeine Eklogen und 
Georgica, wenn er ſagt (Sat. I, 10, 45): 

Zartheit und Armuth 
Haben Virgil die Camönen verliehn, die des Feldes ſich 
freuen; 
Ovid prophezeit (Amor. I, 15, 25): 
Leſen von Tityrus wirſt du, von Feldern, von Kämpfen 
Aeneens, 

Roma, ſo lange du biſt Haupt der geknechteten Welt; 
und Quinctilian ſtellt ihn ſeiner Aeneis wegen dicht neben 
Homer (X, 1, 86): „Ich will mich, ſagt er, der Worte be= 
dienen, die ich einſt als junger Mann von Domitius Afer 
vernommen habe. Als ich ihn fragte, wer nach ſeiner Mei— 
nung dem Homer am nächſten käme, ſagte er: Der Zweite iſt 
Virgil, doch jo, daß er dem Erſten näher ſteht, als dem Drit- 
ten. Und in der That, müſſen wir Jenes göttlichem und 
unſterblichem Genie den Vorzug einräumen, ſo iſt doch in 
Dieſem mehr Sorgfalt und Fleiß ſchon deshalb, weil ihm die 
Ausarbeitung mehr Schwierigkeit machte.“ — Der Kaiſer 
Alexander Severus nannte ſinnig Virgil den Plato unter den 
Dichtern und hatte ſein Bildniß neben dem des Cicero in 
ſeinem zweiten Lararium, in welchem auch die Bildniſſe des 
Achilles und anderer Helden ſtanden (Lampr. Alex. Sev. 29).— 
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Es fehlte dem Dichter jedoch auch nicht an Feinden und Tad⸗ 
lern, die ihm die alten Dichter vorzogen (Dial. de or. 23), 
oder ſeine Gedichte ins Lächerliche zu ziehen ſuchten, wie der 
Verfaſſer der Antibucolica, der ſpöttiſch fragt: 

1 wärmt dich dein Rock, wozu die Beten nie der 

Buche? 1) 

oder De zu dem Rathe Virgils, Georg. I, 299: 

Pflüg' und ſä' in leichter Bekleidung 
die Bemerkung machte: 

dann kriegſt du das Fieber. ?) 

Auch warf man ihm den Gebrauch von neugebildeten Wörtern 
vor, wogegen ihn Horaz in Schutz nimmt (Epist. II, 3, 55), 
oder ſpürte Archaismen nach, die ſich allerdings in ihm finden, 
jedoch nur mäßig und oft nicht ohne eigenthümlichen Reiz, 
oder endlich wies ihm Plagiate aus Homer und anderen grie- 
chiſchen und römiſchen Dichtern nach. Alle dieſe Flecken ſchmä⸗ 
lern ſein Verdienſt nicht, das er ſich als der Schöpfer des 
edeln poetiſchen Ausdrucks und als der größte epiſche Vers— 
künſtler der Römer erworben hat. 

Auf die Erklärung Virgils wandten ſchon frühzeitig 
Grammatiker ihren Fleiß: zuerſt Valerius Probus, von 
deſſen Commentar zu den Eklogen und Georgicis wir einige 
Auszüge beſitzen, Aſper, Hyginus u. A. In den noch 
erhaltenen Commentar des Servius Maurus Honoratus 
ſind wichtige Notizen früherer Erklärer aufgenommen, ebenſo, 
doch in geringerm Maße, in den Commentar des Junilius 
Philargyrus, der ſich jedoch blos über die Bucolica und 
Georgica erſtreckt. Dazu kommen noch Scholien von ver— 
ſchiedenem Werthe. 


3. Q. Horatius Flaccus. 


Die Dichtungen des Horaz können als die höchſte Blüthe 
des echt-römiſchen Geiſtes betrachtet werden. Was nur immer 


1) Tityre, si toga calda tibi est, quo tegmina fagi? 
2) Nudus ara, sere nudus — habebis frigora, febrem. 
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auf dem Gebiete der Poefie ſich aus dieſem Geiſte entwickeln 
konnte, das hat ſich in ſeinen Dichtungen entwickelt. Keime, 
die wir in Nävius, Plautus, Lucilius und Catullus mehr 
oder minder unentwickelt gefunden haben, ſind in ihm zur 
reifen Frucht geworden. Was jene angeſtrebt haben, das hat 
er erreicht, begünſtigt theils durch ſeine eigene Natur, theils 
durch die Zeit, in der er lebte. Alle Vorzüge, die man an 
ihm bewundert, wie alle Fehler, die man ihm vorwirft, haben 
darin ihren Grund, daß er den römiſchen Geiſt nicht verleug— 
net, daß er ſich giebt, wie er iſt, und ſich beſchränkt auf das, 
was er kann. Er hat ſich wie im Leben, ſo auch als Dichter 
ſeine Selbſtändigkeit zu bewahren gewußt, ſelbſt da, wo er 
eine fremde Form zum Ausdruck ſeiner Gedanken entlehnt; 
wie er ſich ſelbſt rühmt gegen das nachahmende Sklavenvieh 
(Epist. I, 19, 20): 
Frei brach ich mir als Fürſt die Bahn, die noch Keiner 
betreten, 
Setzte den Fuß nicht in Anderer Spur. Wer ſelbſt ſich 
vertrauet, 
Führet als Weiſel den Schwarm; 
und darum ſind auch ſeine Schriften, wie er mit Recht ſagt 
(Carm. III, 30, 6), ein großer Theil ſeiner ſelbſt, und wie 
Lucilius bezeichnet er ſie als die Vertrauten ſeiner geheimſten 
Gedanken und Gefühle (Sat. II, 1, 29 sqq.). Wir lernen 
ihn daher am beſten aus ſeinen Schriften ſelbſt kennen. Einige 
Notizen über ſein äußeres Leben verdanken wir der kleinen 
Biographie, die wir unter dem Namen des Suetonius beſitzen: 
Horatii poetae vita. 
Q. Horatius Flaccus war a. d. VI. Id. Decembr. 
689 (8. December 65) zu Venuſia, an der Grenze von 
Apulien und Lucanien, geboren; daher er ſelber in Zweifel 
war, ob er ſich als Apulier oder Lucaner betrachten ſolle 
(Sat. II, 1, 35 — 39): 
Nämlich es pflüget an Beider Bezirk Venuſia's Landmann, 
Der, wie die Sage berichtet, nachdem die Sabeller vertrieben, 
Dorthin wurde geſchickt, daß der Feind nicht dringe den 
Römern | 
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Ein in leeres Gebiet, mag Apuler oder Uber 
Bringen gewaltſam den Krieg. 

Sein Vater, ein Freigelaſſener, war ein Bereit 
(exactionum coactor). Horaz hat ſich feiner niedern Abkunft 
nie geſchämt und rühmt vor Mäcenas dankbar die Verdienſte 
ſeines Vaters um ſeine ſittliche und wiſſenſchaftliche Bildung 
(Sat. I, 6, 63 sq.): 

Drauf leg' ich den größten 

Werth, daß dir ich gefiel, der den Guten du ſcheideſt vom 
Schlechten 

Nicht nach edler Geburt, nur nach Reinheit des Herzens 
und Lebens. 

Wenn indeſſen mein Ich nur an wenigen, mäßigen Fehlern 

Leidet und ſonſt nicht ſchlimm iſt — wie ja an untadligem 
Leib auch 

Hier und da ein entſtellendes Leberfleckchen ſich findet — 

Wenn mit Grund nicht ſchmutzigen Geiz, noch ein liederlich 
Treiben 

Irgend ein Menſch vorwerfen mir kann, da rein ich und 
ſchuldlos — 

Ja, deß kann ich mich rühmen! — wenn werth mich halten 
die Freunde: 

Dank' ich's dem Vater allein, der, arm beim mageren Gütchen, 

Doch nicht wollt' in Flavius' Schule mich ſchicken, beſuchten 

Auch anſehnliche Schüler, die Söhn' anſehnlicher Eltern, 

Selbe, die Mapp' an der Linken, daran die Tafel zum 
Rechnen 

Tragend und pünktlich und baar ihr Schulgeld monatlich 
zahlend; 

Sondern er wagt' es, den Sohn nach Rom auf die Schule 
zu bringen, 

Daß ich die Bildung erhielte, die jeder Senator und Ritter 

Giebt dem eigenen Kind. Wer da mich im großen Gedränge 

Wohl gekleidet, von Dienern begleitet, erblickte, der mußte 

Glauben, es ſchaff' uns ein Majorat zu den Koſten die 
Mittel. 

Er war ſelbſt mir zur Seit' als der unbeſtechlichſte Hüter, 
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Ging ich von Lehrer zu Lehrer; denn kurz, Schamhaftigkeit 
war ihm : 
Haupt und Krone der Tugend; er wahrte durch fie mich 
vor jedem 
Schändlichen Laſter ſowohl, wie ſelbſt ſchon vor jedem 
Verdachte. 
Auch das kümmert' ihn nicht, daß ihn Vorwurf treffe, wenn 
einſt ich 
Als Ausrufer das ſpärliche Brot müßt' oder, wie er auch, 
Als Einnehmer verdienen, noch hätt' ich geklagt; um ſo 
mehr nur 
Muß ich ihn loben und bin zu ſo größerem Dank ihm 
verpflichtet. | 
Wie er praktiſch von feinem Vater angehalten worden, früh 
Andere zu beobachten, um ihre Fehler zu vermeiden und ſich 
ihre Tugenden anzueignen, und wie er ſich dadurch unwill— 
kürlich zum Satiriker gebildet habe, das ſchildert er Sat. I, 
4, 105 sqg. 
Mich hat mein trefflicher Vater 
Frühe gewöhnt, an Anderer Beiſpiel Fehler zu meiden. 
Wenn er ermahnen mich wollt', hübſch mäßig und ſparſam 
zu leben, 
Immer zufrieden zu ſein mit dem, was er ſelber mir reichte, 
Sagt' er: Sieheſt du nicht, wie ſchlecht es des Albius 
Sohn geht? 
Wie jetzt Barrus in Noth? Das giebt dir die Lehre, des 


Vaters 

Gut nicht durchzubringen. Und wollt' er vor ſchändlicher 
Dirne 

Liebe mich warnen, ſo hieß es: Scetan nimm ja nicht zum 
Vorbild! 


— — — — — — — — U 


Gründe, warum dies beſſer zu meiden und jenes zu wählen, 

Mag einmal ein Weiſer dir geben; ich thue genug, wenn 

Ich die Methode befolge, die unſere Alten uns lehrten, 

Und ich, ſo lange des Hüters du brauchſt, dein Leben und 
guten 
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Namen vor Schande bewahre. Wenn einſt das Alter ge- 
ſtärkt hat 

Körper und Geiſt, dann ſchwimme befreit vom Korke. — 
Mit ſolchen 

Worten belehrt' er den Sohn. Bald, wenn er mir etwas 
zu thun rieth, | 

Sagt’ er: Du haft ja ein Muſter, wonach du handelnd dich 
richteſt. 

Gleich citirt er als ſolches der Auserwählteſten Einen. 

Bald verbot er mir was: Ob ſchändlich und ſchädlich der— 


2 gleichen, 
Oder ob nicht, das kannſt du entnehmen, da Dieſer und 
Jener 
Eben deshalb in ſo übelem Ruf ſteht. — Kranken, die 
nicht ſich 


Schonen, erſchrecket der Tod des Nachbars und zwingt ſie 
zur Vorſicht. 

Ebenſo ſchreckt ein zartes Gemüth die Schande des Nächſten 

Oft von der Sünd' ab. Dadurch blieb ich von ter, 
die ſicher 

Führen zum Abgrund, unangeſteckt; von kleinern und ſolchen, 

Welche man leichter verzeiht, bin frei ich nicht. Möglich, 
daß hier auch 

Reiferes Alter, ein offener Freund noch manche mir wegnimmt, 

Oder die eigne Vernunft. Denn immer, mich feſſ'le das Sopha 

Oder der Porticus, hab' ich vor Augen mich: Solches iſt 
beſſer; 

Handl' ich ſo, ſo leb' ich beglückter; ſo mach' ich den Freunden 
Lieb mich; das war nicht hübſch von Jenem! wie? ob ich 
vielleicht auch 
Aehnlich einmal aus Verſehen ihm thäte? — Dergleichen 

beſprech' ich 
Selber mit mir mit geſchloſſenen Ae und hab' ich 'mal 
Muße, 
Kritzl' ich es auf das Papier. 
In Rom war, wie er ſelbſt andeutet (Epist. II, 2, 40), 
die Lectüre ſowohl der griechiſchen Dichter, namentlich des 
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Homer, als auch der lateiniſchen ſein Hauptſtudium. Des 
Livius Andronicus Dichtungen bläute ihm, wie er ſelbſt ſagt 
(Epist. II, 1, 71), der Grammatiker Orbilius ein. Er 
begab ſich, wahrſcheinlich um das Jahr 709 (45), nach Athen, 
wo er ſich vorzugsweiſe mit der Philoſophie beſchäftigte, doch 
ohne ſich einer der herrſchenden Schulen anzuſchließen. Als 
nach Ermordung des Cäſar Brutus, im Spätſommer des Jah⸗ 
res 710 (44), in Athen erſchien, kam ihm die dort ſtudirende 
römiſche Jugend voll Begeiſterung für die Freiheit entgegen. 
Horaz unterbrach ſeine Studien, trat in das Heer des Brutus 
und kämpfte in der Schlacht bei Philippi als Kriegstribun mit. 
Daß er mit Zurücklaſſung ſeines Schildes geflohen und ſich 
glücklich gerettet habe, geſteht er ſelbſt in einem Gedicht an 
ſeinen Freund und Kriegsgenoſſen Pompejus Varus (Carm. 
II, 7, 9): 
Mit dir beſtanden hab' ich Philippi's Kampf | 
Und ſchnelle Flucht, wo feig ich den Schild verließ, 
Als hin die Tugend ſank und Helden 
Blutigen Staub mit den Zähnen faßten. 
Ich zagte, doch der ſchnelle Mercur enthob 
In dichter Wolke mitten durch Feinde mich. 
Von dem Vorwurf der Feigheit, der dem Dichter aus dieſer 
Stelle gemacht worden iſt, hat ihn ſchon Leſſing gerettet. Der 
unglückliche Ausgang des Kampfes um die Freiheit war für 
die Republik, wie für unſern Dichter entſcheidend. Er verlor 
das vom Vater ererbte Gut und die Noth zwang ihn, Dichter 
zu werden. Er ſelbſt berichtet uns über dieſen ganzen Zeit⸗ 
raum ſeines Lebens (Epist. II, 2, 41 sqq.): 
Meine Erziehung in Rom zu erhalten, war ich ſo glücklich, 
Hier zu lernen, wie ſehr den Griechen geſchadet Achill's 
Zorn. 
Einige Kenntniſſe mehr hat dann das liebe Athen mir 
Zugefügt, wie nämlich das Grad' ich ſcheide vom Krummen, 
Wie in den Hainen der Akademie ich ſuche die Wahrheit. 
Aber die Noth der Zeit trieb fort mich aus lieber Umgebung, 
Da a den Neuling der Sturm des Bürgerzwiftes zum 
Krieger 
17 * 
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Schuf, zu erliegen beſtimmt dem Arm des Cäſar Auguftus. 

Wie mir Philippi ſodann den Abſchied gab und mir Armen 

Waren die Schwingen geſtutzt und verwirkt das vom Vater 
ererbte 

Haus und Gut, da trieb mich die Noth zum Aeußerſten: 


Verſe 
Hab' ich gemacht! | 

Seine Exiſtenz fand er fpäter in einem ſehr aterhrtdüe⸗ 
ten Schreiberpoſten bei einem Quäſtor (seriptum quaestorium 
comparavit; Suet. vit. Hor.; Sat. II, 6, 36). 

Seine damalige Stimmung ließ ihn in der jambiſchen 
Poeſie des Archilochus die Form finden, die dem Unmuthe 
ſeines Herzens den Ausdruck verlieh; denn 

Zornmuth gab Archilochus Waffen im eignen er 
(Epist. II, 3, 79). 


Er mochte überhaupt eine gewiſſe Aehnlichkeit feines Schickſales 
mit dem des Archilochus finden, der, wie er, in einem Kampfe 
mit den Saiern ſeinen Schild weggeworfen hatte und geflohen 
war, um ſein Leben zu retten. — Horaz rechnet es ſich zum 
Verdienſt an, daß er dieſe Dichtungsart nach Rom verpflanzt 
habe (Epist. I, 19, 23): 
Ich war's, der die pariſchen Jamben 
Latium zeigte zuerſt, des Archilochus Feuer und Rhythmen 
Folgend, nicht aber dem Stoff und Lycambes ſchmähenden 
Worten. 


Wenige Monate nach der Schlacht bei Philippi war der 
peruſiniſche Krieg zwiſchen L. Antonius und Octavianus aus⸗ 
gebrochen, 713 (41). Um dieſe Zeit entſtand Epod. XVI, 
wie man vermuthet, das früheſte aller horaziſchen Gedichte. 
Rom ſchien ſeinem Untergange nahe. Der junge Dichter ſieht 
nur noch eine Rettung in der Auswanderung nach jenen 
glücklichen Inſeln, von denen er ſagt (63 — 66): 

Jupiter ſonderte jene Geſtade für frommes Geſchlecht ab, 

Nachdem die goldne Zeit er hat gefälſcht durch Erz, 

Ja, durch Erz und ſodann zu Eiſen gehärtet die Zeiten, 

Woraus ich Seher Fromme glücklich führen will; 
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denn in düſterer Ahnung glaubt er Alles verloren (1 — 24): 
Schon das zweite Geſchlecht reibt auf ſich im Zwiſte der 
7 Bürger, 

Und Roma bringt gewaltſam ſelber ſich den Sturz, 

Welches das Nachbarvolk der Marſer nicht konnte vernichten, 
Nicht, als ihm drohte Porſena's Etruſkerſchaar, 

Capua nicht, wetteifernd in Muth, noch Spartacus' Bosheit, 
Nicht treulos Neues ſinnend der Allobroger; 

Nicht blauäugige Jugend des wilden Germania's zwang es, 
Nicht, der ein Gräu'l war unſern Vätern, Hannibal. 
Wir, das böſe Geſchlecht, zum Fluche geboren, verderben 

Das Land, das wieder Wild zum Wohnort dienen wird. 
Siegreich wird der Barbar, ach! wandeln auf unſerer Aſche, 
Und wo die Stadt ſtand, ſtampft der Roſſe lauter Huf, 
Und des Quirinus Gebein, geſchützt vor Winden und Sonne, 
O welch ein Anblick! wird der freche Feind zerſtreu'n. 
Wollet ein Mittel ihr wiſſen, wie ſolcher Bedrängniß entgehen 
Wir alle können oder doch der beſſre Theil? 
Nun ſo giebt es nicht weiſeren Rath, als dieſen: wie 
einſtens 
Aus fluchbelad'nem Lande die Phokäer floh'n, 
Aecker und Laren der Heimath und Heiligthümer zum 
Wohnſitz 
Den Ebern laſſend und der Wölfe Räuberſchaar: 
Laſſet uns gehen, wohin uns der Fuß trägt, oder wohin uns 
Zu Meer der Notus rufet oder Africus! 

Wollet ihr oder vermag ein Anderer Beſſres zu rathen? — 
Wohlan, zu Schiffe, weil noch günſtig das Geſchick! 
Aus derſelben Zeit iſt vielleicht auch Epod. VII, an die 

Römer: 
Wohin, wohin, Verruchte, ſtürmet ihr? warum 
Zieht wieder eure Hand das Schwert? 
Hat nicht genug Latiner Blut bereits getränkt 
Schlachtfelder, wie Neptunens Reich? 
Der nach beendigtem peruſiniſchen Kriege bald wieder her— 
geſtellte Friede ſcheint auch unſern Dichter wieder beruhigt zu 
haben. Er richtete jetzt ſeine Jamben gegen Einzelne. Epod. IV 
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erklärt der Dichter einem gewiſſen Vedius Rufus oder, 
nach Andern, Sextus Mena: 
So ſehr Natur getrennt hat Wolf und Lamm, jo ſehr 

Trennt Widerwille mich von dir. 

Urſprünglich ein Freigelaſſener war dieſer zu Reichthümern, 
zur Ritterwürde und zur Stelle eines Flottenführers gegen 
die aus Seeräubern und Flüchtlingen gebildete Seemacht des 
S. Pompejus gelangt und hatte durch ſeinen Uebermuth und 
ſeine Habſucht den Unwillen aller Beſſern und auch unſeres 
Dichters erregt. 

Was kann es nützen, wenn man Schiff' auslaufen läßt, 

Beſchwert durch ehrner Schnäbel Laſt, 

Entgegen Räubern und der Sklaven Kriegerſchaar, 

Wenn Kriegstribun ein ſolcher iſt? 

Epod. VA droht Horaz mit archilochiſchen Jamben die 
Angriffe eines biſſigen Gegners abzuwehren, und Epod. X 
wünſcht er dem Schiffe, das „den Stänker Mävius trägt“, 
alle möglichen Stürme. — Epod. II führt er den Wucherer 
Alphius redend ein: 

Beglückt der Mann, der vom geſchäft'gen Leben fern, 

Wie in der Vorwelt Sterbliche, 

Mit eignen Stieren ackernd baut das Vatergut, 
Vom Wucher ganz die Seele frei! 
Alphius ſchildert hierauf ganz begeiſtert das unſchuldige Leben 
und die einfachen Freuden des Landmannes und — ſchließt 
der Dichter: 
Wie dies geäußert Alphius, der Wucherer, 
Ein Bauer ſchon in ſeinem Geiſt, 
Da zog er Mitte Monats alle Gelder ein, 
Um — ſie am Erſten auszuleihn. 

Epod. XII verhöhnt er ein altes, buhleriſches Weib, das 
ihn durch Geſchenke und Briefe in ihr Netz zu locken verſucht 
hatte, und Epod. VIII geißelt er eine alte reiche und vornehme 
Kokette, die, die Philoſophin ſpielend, auf deren Toilettentiſche 
die Schriften der Stoiker liegen, unſern jungen Dichter zu 
feſſeln verſucht haben mochte. 

Der cyniſche Ton, der in dieſen letztern Gedichten herrſcht, 
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kehrt in womöglich höherm Grade Sat. I, 2 wieder, welche 
Satire man wohl berechtigt iſt, in dieſelbe Zeit zu ſetzen. 
Die jambiſche Poeſie mußte Horaz leicht zu der verwandten 
Satire führen, als deren erſter Verſuch die eben genannte zu 
betrachten iſt. Das Hauptprincip ſeiner Lebensweisheit war 
damals ſchon: nie die goldene Mittelſtraße zu verlaſſen, und 
dieſes Princip ſucht er in der erwähnten Satire durch den 
Nachweis, wie die Thorheit immer von einem Extrem in das 
andere verfällt oder, wie er ſich ausdrückt (24): 

Fehler vermeidet der Thor und rennt in entgegengeſetzte, 
an Beiſpielen aus dem ſocialen Leben, beſonders in Beziehung 
zu dem weiblichen Geſchlechte, geltend zu machen. 

Des Horaz Dichtertalent blieb nicht lange unbemerkt. 
Wir finden ihn bald mit Virgilius und Varius befreundet 
und der Umgang mit Geiſtes- und theilweiſe auch Schickſals⸗ 
genoſſen mochte auf die Umwandlung ſeiner Stimmung und 
ſeiner politiſchen Anſchauung nicht ohne Einfluß fein. Er er⸗ 
kannte in Octavian den Mann, von dem man, wenn auch 
nicht die Wiederherſtellung der Freiheit, doch die Rettung des 
Staates und die Wiederkehr des innern Friedens erwarten 
könne. Er fügte ſich klug den Umſtänden und ſuchte ſich mit 
der herrſchenden Partei auszuſöhnen. Durch Vermittlung des 
Virgilius und Varius erhielt er Zutritt zu Mäcenas, 714 
(40), der, wahrſcheinlich durch die Offenheit, mit der ſich ihm 
Horaz gab, eingenommen, nach neunmonatlicher Prüfung ihn 
in den Kreis ſeiner Freunde aufnahm. Horaz ſelbſt erzählt 
uns dies für ſein ganzes Leben wichtige Ereigniß Sat. I, 
6, 45 flg.: 

Doch nun wieder zu mir, dem Sohne des früheren Sklaven, 

Komm' ich, von Allen beſpöttelt als Sohn des früheren 

Sklaven, 

Jetzt, weil du mich, Mäcen, zum Hausfreund wählteſt, 

und ehmals 

Weil als Tribun von Roms Legionen ich eine befehligt. 

Doch iſt Beides nicht gleich: denn wenn vielleicht mir mit 

1 Recht auch 
Einer den Poſten nicht gönnt, ſo doch nicht deine Bekanntſchaft, 
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Die vorſichtig du nur an Würdige ſchenkeſt, an ſolche, 

Welche von Ehrſucht fern. Mich kann ich darum nicht ein 
Glückskind 

Nennen, als hätte zum Freund dich ein günſtig Geſchick 
mir erworben; 

Nein, kein Zufall war's, der zu dir mich führte: mich 
hat dir | | 

Erſt der wackre Virgil, dann Varius beſtens empfohlen. 

Wie Audienz ich erhielt, da ſprach ich nur Weniges ſtockend; 

Denn die kindiſche Scham ließ kaum zu Worte mich kommen; 

Rühme mich nicht vornehmer Geburt, noch daß ich umreite 

Meine Beſitzungen rings auf ſaturejiſchem Gaule, 

Sondern ich gebe mich offen. Du ſprichſt nach deiner Ge⸗ 
wohnheit 

Weniges drauf, läßt dann neun Monate ſpäter mich holen, 

Nimmſt in den Kreis der Freunde mich auf. 

Horaz fuhr fort, in Epoden und Satiren ſein Dichter⸗ 
talent immer mehr zu entwickeln. Kurz nach der Bekanntſchaft 
mit Mäcenas, um 715 (39), ſcheint Sat. I, 3 gedichtet zu 
ſein, wozu die nächſte Veranlaſſung der einige Zeit vorher 
erfolgte Tod des Sängers Tigellius gegeben haben mochte. 
Er beginnt die Satire, indem er uns ein Bild dieſes antiken 
Virtuoſen entwirft, der an Künſtler-Capricen und Sonderbar⸗ 
keiten unſern modernen Virtuoſen nichts nachgab: | 

Dies iſt die leidige Art von ſämmtlichen Sängern, daß unter 
Freunden ſie nie, auch noch ſo gebeten, zu ſingen bereit ſind; 
Doch ungebeten nicht ſchweigen. Der Sarde Tigellius hatte 

Ganz dieſelbe Manier. Selbſt Cäſar richtete nichts aus, 
Der doch zwingen ihn konnte, wenn er ihn bei ſeiner und 


ſeines 

Vaters Freundſchaft beſchwor. Kam wieder die Luſt ihm, 
ſo ſang er 

Schon vom Entrée ſein „Vivat Bacchus“ bis zu dem 
Deſſerte, 


Bald im tiefeſten Baß, bald wieder im höchſten Diſcante. 
Nichts von Beſtändigkeit war in dem Mann: oft rannt' er, 
wie wenn ſchon 
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Hinter ihm wäre der Feind; oft fehritt er langſam einher, als 

Trüg' er das Heilige vor. Zweihundert Diener bedienten 

Heut n und morgen nur zehn. Bald war er mit Kön'gen 
und Fürſten 

Bruder und Bruder und bald hieß wieder es: Mehr nicht 


verlang' ich, 

Als nur ein Tiſchchen, darauf ein Fäßchen mit lauterem 
Salze, 

Gegen die Kält' ein Kleid, ſei's grob auch. Schenkteſt du 
ſolchem 


Kargen, genügſamen Mann Millionen, es dau'rte der Tage 
Fünf nicht, ſo waren die Beutel geleert. Er ſchwärmte die 
Nacht durch 
un hursſchnarchte den Tag. Kurz, niemals gab es ein 
gleiches 
Wetterwendiſches Ding. 
Haben wir nicht auch unſere Fehler? fragt der Dichter. Ge— 
wiß und vielleicht nicht geringere; nur ſind wir gegen die 
unſrigen blind, für die fremden aber haben wir Luchsaugen. 
Beſſer wäre es, wir ſähen, wie zärtliche Eltern und Verliebte, 
ſelbſt in den Mängeln unſerer Nächſten nur Vorzüge. Aber 
wir verkehren ſogar ihre Tugenden in Laſter. 
Frei von Fehlern iſt Niemand geboren; nur der iſt der Beſte, 
Welchen die wenigſten drücken. 
Gleichen wir daher unſere Fehler gegenſeitig aus. Soll ich 
deinen Höker überſehen, halte mir meine Warzen zu gute; 
wenigſtens folge nicht dem Grundſatze der Stoiker, daß alle 
Fehler gleich groß ſeien und keine Nachſicht verdienen; laß ſie 
immerhin ſich rühmen, allein die Weiſen zu ſein, allein Könige. 
Zupfen doch ſolche Könige ſelbſt die Straßenbuben beim Barte. 
Gern gönne ich ihnen ihr Reich: 
wenn mir nur die lieben 
Freunde verzeihen den Fehl, den ich etwa aus Dummheit 
begangen; 
Dafür werd' auch ich gern dulden die Mängel an ihnen, 
älter mich als Privatmann fühlen, denn du als ein 
König. 
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Die von Horaz bisher veröffentlichten Satiren hatten 
allgemeines Aufſehen erregt. Sie hatten ihm Gönner erwor⸗ 
ben, aber auch Gegner hervorgerufen, theils ſtrenge Kunſt⸗ 
richter, die der Satire den Anſpruch auf Poeſie abſprachen, 
theils ängſtliche Gemüther, die in dem Satiriker den öffentlichen 
Ankläger fürchteten. In Sat. I, 4 giebt Horaz ſeine Anſicht 
über die Bedeutung der Satire als poetiſche Gattung überhaupt 
und ſchildert, wie er ſelbſt ein Satiriker geworden und in 
welcher Beziehung er als ſolcher zu der Mitwelt ſtehe. Die 
Satire, meint er, iſt aus demſelben Geiſte hervorgegangen, 
wie die alte Komödie der Griechen. Dieſe übte ihr Strafamt 
gegen Laſterhafte mit aller Freiheit, und das that auch Luci— 
lius, ſein Vorgänger; nur daß er ſich in der äußeren Form 
ſeiner Dichtungen von Eupolis, Kratinus und Ariſtophanes 
unterſchied. Er glich ihnen an Witz und ſcharfer Beobachtung; 
aber er ſchrieb zu raſch und zu viel, daher iſt Manches, was 
man wegwünſchte. Es liegt im Weſen der Satire, daß ſie 
den Meiſten mißfallen muß, weil ſie ſich getroffen fühlen. 
Deshalb habe er, Horaz, ſich auch beſcheiden zurückgehalten, 
habe ſeine Gedichte nicht öffentlich vorgeleſen, zumal er gar 
nicht auf den Namen eines Dichters Anſpruch mache: 


Erſtlich ſchließ' ich mich ſelbſt von der Zahl aus derer, 
die wahre 
Dichter ich nenne; denn nicht ein Verschen zu drechſeln 
| verſtehen, 
Scheine genug dir, noch darfſt du meinen, es ſei ſchon ein 
Dichter, 
Der gleich mir ſich der Rede bedient, die der Proſa ſich 
nähert. 
Nur wem ſchaffender Geiſt, wem höherer Schwung und 
erhabnen 
Ausdrucks Gabe geworden, verdient die Ehre des Namens. 


Die Frage, ob die Satire ein Gedicht ſei, hängt davon ab, 
ob man auch die Komödie, die wie die Satire das wirkliche 
Leben copirt, für ein Gedicht gelten laſſen will. Und ob die 
Satire mit Grund verdächtig ſei, darüber entſcheidet die Ge— 
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Fehler: N 
Wer den Freund ſchmäht hinter dem Rücken; 
Wer ihn vor Andrer Verleumdung nicht ſchützt; wer darauf 
nur ausgeht, 
Leute zum ſchallenden Lachen zu bringen, als Witzling zu 
gelten; 
Wer fi Lügen erdenkt; wem Anvertrautes nicht heilig: 
Der iſt der leibhafte Teufel, vor dem nimm, Römer, in 
Acht dich! 
Ein ſolcher Satiriker ſei er nicht, meint Horaz. Seine Sati— 
ren ſeien das Ergebniß ſeiner praktiſchen Menſchenſtudien. 
Schon früh habe ihn ſein Vater angehalten, auf das Treiben 
der Menſchen zu achten, und er pflege in der Mußezeit ſeine 
Bemerkungen zu Papier zu bringen. So ſeien ſeine Satiren 
ein Spiegel des Lebens, wie die Komödie, und gleichſam ein 
praktiſches Lehrbuch der Lebensweisheit, ein moraliſches Exem— 
pelbuch. 

Die Beſchuldigung des Horaz, daß die Satiren des Luci— 
lius mangelhaft ſeien, hatte alle Verehrer der ältern Poeſie 
gegen ihn aufgebracht und in Sat. I, 10 tritt er ihnen als 
Anwalt der neuen Richtung, die die Poeſie durch ihn, Fun— 
danius, Aſinius Pollio, Varius und Virgilius genommen, mit 
Entſchiedenheit und einer gewiſſen Gereiztheit entgegen, die von 
der unzarten Art, womit ihn die Gegner angegriffen haben 
mochten, hervorgerufen zu ſein ſcheint. Er erkennet auch hier 
wieder die Verdienſte des Lucilius an, doch wiederholt er den 
frühern Tadel der Flüchtigkeit, woraus die Nachläſſigkeit, die 
Weitſchweifigkeit und der Mangel an Abwechſelung des Tones 
zu erklären ſei. Lucilius hätte ſich auch in der Form, wie in 
dem Geiſte, die alten Komiker der Griechen zum Muſter neh— 
men ſollen. Seine Miſchung von Griechiſchem und Latei— 
niſchem, die ihm ſeine Verehrer ſo hoch anrechnen, ſei ein Ver— 
geſſen deſſen, was man als geborner Römer der Heimath und 
den Eltern ſchuldig ſei. Doch an einem Dichter Manches 
tadeln, heißt noch nicht ihn verwerfen. Hat doch auch Luci— 
lius an Attius und Ennius Manches gerügt und iſt ja ſelbſt 
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am großen Homer Einiges zu mißbilligen. Den Lucilius ent⸗ 
ſchuldigt ſeine Zeit, die keine höhern Forderungen an den 
Dichter ſtellte. Lebte er heute, ſo würde auch er mehr Fleiß 
und eine ſorgfältigere Feile anwenden. 
Willſt du ſchreiben, was werth ſei von neuem geleſen zu 
werden, 
Streich' oft aus und bemühe dich nicht um des Haufens 
Bewund'rung; 
Sei mit wenigen Leſern zufrieden; du müßteſt denn vorziehn, 
Daß man deine Gedicht' in Winkelſchulen dictire. 
Wahrlich, ich nicht! Mir genügt's, daß ein Ritter mir 
klatſche, wie dreiſt jüngſt 
Ausgepocht Arbuſcula ſagte, die Andern verachtend. 
Ich, meint Horaz, ſchreibe nicht für den großen Haufen, ſon⸗ 
dern für die Klaſſe hochgebildeter und geſchmackvoller Männer, 
wie Plotius, Mäcenas, Virgilius, Valgus, Octavianus, Fuſcus, 
die beiden Viſci, Pollio, Meſſalla, Bibulus, Servius, Fur⸗ 
nius. An ihrem Beifalle iſt mir gelegen; was Leute wie 
Pantilius, Demetrius und Tigellius über mich urtheilen, das 
kümmert mich nicht. 

Mit vieler Laune giebt Horaz Sat. I, 5 ein Tagebuch 
ſeiner Reiſe von Rom nach Brunduſium, die er im Gefolge 
des Mäcenas gemacht hat. Die Reiſe fällt wahrſcheinlich in 
das Jahr 717 (37), als Mäcenas und Coccejus, von Octa⸗ 
vian abgeſandt, mit Fontejus, dem Bevollmächtigten des 
Antonius, in Brunduſium das geſtörte freundliche Verhältniß 
zwiſchen Octavian und Antonius wiederherzuſtellen ſuchten. 
Nach dem Scholiaſten hat Horaz eine ähnliche Satire des 
Lucilius, in der dieſer ſeine Reiſe nach Capua und von da 
nach der ſiciliſchen Meerenge beſchreibt, vor Augen gehabt. Es 
ſcheint, daß Horaz an einem Beiſpiele den Unterſchied zwiſchen 
ihm und ſeinem Vorgänger habe deutlich machen wollen; denn 
während der Reiſebericht des Lucilius meiſt nur aus der 
trockenen Herzählung der Reiſeſtationen beſtand, weiß Horaz 
durch humoriſtiſche Schilderung ſeinen Gegenſtand intereſſant 
zu machen. Mit vieler Laune beſchreibt er die unruhige Nacht 
auf dem Schiffe bei Forum Appii; den officiellen Empfang 
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zu Fundi, „wo ein Geck von Schultheiß, der vom Schreiber 
zum Regiment des Orts emporgeſtiegen, mit ſeinem breiten 
Purpurſtreif und Weihrauchfaß gar viel zu lachen gab“ 
(Wieland), das Zuſammentreffen mit ſeinen Freunden zu 
Sinueſſa: 

Plotius, Varius nebſt Virgilius treffen zuſammen 

Zu Simueſſa mit uns; aufrichtige Seelen wie dieſe 

Trug die Erde noch nie; wie ich hängt Keiner an ihnen; 
das luſtige Schauspiel in der Villa des Coccejus, „den edeln 
Hahnenkampf des Pickelhärings Sarment mit Meſſius, dem 
Gücker;“ den Brand in der Wirthsküche zu Benevent: „wie 
die Gäſte und Bedienten, heißhungrig jene, dieſe ſchüchtern 
und verſtohlen in die Schüſſeln fahren, Jeder noch was zu 
erhaſchen ſucht und, um das Ihrige zum Löſchen beizutragen, 
alleſammt mit vollen Backen durcheinander rennen;“ das Nacht- 
abenteuer in dem Meierhofe bei Trivicum; endlich das Wun⸗ 
der zu Egnatia, das der Jude Apella glauben möge. 

Das freundſchaftliche Verhältniß unſeres Dichters zu 
Mäcenas hatte nicht minder den Neid Vieler erregt, wie die 
Auszeichnung, die ſeinen Gedichten zu Theil geworden. Man 
legte ſeiner Freundſchaft zu Mäcenas unlautere Motive unter, 
und er hielt es daher für angemeſſen, in Sat. J, 6 ausein⸗ 
anderzuſetzen, wie er, des Freigelaſſenen Sohn, zu der Be— 
kanntſchaft des Mäcenas gekommen; wie er bei ſeiner vom 
Vater ererbten Geſinnung und bei ſeiner Anſpruchsloſigkeit in 
Mäcenas nur den liebenswürdigen Freund, nicht den mächtigen 
Gönner ſuche, der ihm zu Ehre und Reichthum verhelfe: 

Mein Leben 
Iſt das Solcher, die frei ſind von quälendem, drückendem 
Ehrgeiz. 
Hierbei hoff' ich getroſt viel angenehmer zu leben, 
Als wenn Ahn und Vater und Ohm Quäſtoren geweſen. 
Eine drollige Anekdote enthält Sat. I, 7. Horaz ſcheint 
ſelbſt Zeuge des Vorfalles geweſen zu ſein. Als Brutus in 
Alien war, erſchienen in Klazomenä vor ihm, dem Prätor, 
ein gewiſſer P. Rutilius mit dem Beinamen König (Rex) 
und der Grieche Perſius wegen einer Streitſache, die ſie 
18 * 
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mit großer Heftigkeit und Erbitterung gegen einander führten. 
Nach langem Hin⸗ und Herſtreiten und nachdem Rutilius 
Gift und Galle über den Perſius ergoſſen hatt: 
Da nun ſchreiet, gebeizt mit italiſchem Eſſig, der Grieche 
Perſius auf: Bei den mächtigen Göttern beſchwör' ich dich, 


Brutus: | 

Weshalb ſchlachteſt du denn, du geübteſter Metzger der 
Kön'ge, 

Dieſen König nicht auch? Das ſchlägt ſo ganz in dein 
Handwerk! 


Einen andern ſpaßhaften Vorfall in den von Mäcenas 
angelegten Gärten des Esquilinus ſchildert Sat. JL 8, viel- 
leicht eine komiſche Parodie von Virgils früher gedichteten 
Pharmaceutria. Der Dichter führt den feigenhölzernen Pria⸗ 
pus redend ein. Dieſer erzählt, wie die Zauberin Canidia 
mit ihrer Gehülfin Sagana ihr ſchreckliches Zauberwerk des 
Nachts unter ſeinen Augen getrieben. „Nur freut mich, fährt 
er fort, daß fie mich nicht ungeſtraft zu Zeugen dieſer Höl⸗ 
lenſcene machten. Sie mußten mir gar fein die Angſt bezah⸗ 
len, die das Geheul der Furien und ihre Gräuel mir eingejagt. 
Denn mir entfuhr mit einem Mal ein Seufzer, daß mein 
feigenhölzernes Geſäß gleich einer luftgefüllten Blaſe mit einem 
lauten Knall zerbarſt. Was die erſchraken! Wie ſie der Stadt 
zurannten! Wie Canidia die Zähne, Sagana die hohe Haar⸗ 
tour, die Kräuter und die Zauberbinden um die Arme im 
Laufe fallen ließ! Ihr hättet euch bei dieſem Schauſpiel krank 
gelacht“ (Wieland). 

Als Gegenſtück führt uns Epod. V dieſelbe Canidia 
in ihrer ganzen Scheußlichkeit vor. Sie hat einen Knaben 
ſeinen Eltern entführt, um ihn zu Tode zu quälen und ſeine 
Leber und ſein ausgedorrtes Mark zu ihrem Zauber zu be= 
nutzen. Vergebens fleht das arme Kind um Schonung. Sie 
beginnt mit ihren Genoſſinnen ihr Werk, wodurch ſie einen 
reichen Alten in ihr Netz zu locken gedenkt. Der Knabe, dies 
ſes hörend, fleht nicht mehr; er ſtößt thyeſtiſche Verwünſchungen 
aus; ſein Fluch ſoll ſie verfolgen, auch todt noch wird er ſie 
in ihrem Schlafe ſchrecken: 
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Euch wird das Volk Gaſſ' auf und ab, von da und dort, 

Verruchte Vetteln, ſteinigen; 

Dann werden zerren Wölf eu'r unverſcharrt Gebein 

Und Raben auf dem Esquilin, 

Und meinen Eltern, trauernd, ach! um ihren Sohn, 

Mag dieſes Schauſpiel nicht entgehn. 

Epod. XVII iſt ein Zwiegeſpräch zwiſchen Horatius 
und Canidia. Jener bittet die Zauberin um Schonung; 
doch dieſe droht mit noch ſchrecklicherem Zauber: 

Du hätteſt ungerächt verhöhnt Cotytto's Feſt? 

Verrathen ungebundner Liebe Heiligthum? 

Als Hoherprieſter esquiliniſcher Zauberei 

Straflos mit meinem Namen angefüllt die Stadt? 
Canidia oder, wie ſie nach dem Scholiaſten eigentlich hieß, 
Gratidia, eine Salbenhändlerin aus Neapel, war gewiß 
eine damals in Rom ſehr bekannte Perſönlichkeit. In ihrer 
Jugend „von Schiffern und von Krämern viel geliebt“ (Epod. 
XVII, 20), ſuchte ſie im Alter ſich durch Zaubermittel Ver⸗ 
ehrer zu verſchaffen. Daß die Palinodie, Carm. I, 16, an 
ſie geſchrieben ſei, wie der Scholiaſt berichtet, iſt nicht wahr— 
ſcheinlich. 

Des Dichters Vertrautheit mit Mäcenas lockte Manchen 
zu dem Verſuche, ſich durch ihn bei dem mächtigen Günſtlinge 
des Auguſtus empfehlen und einführen zu laſſen. Mit un⸗ 
übertrefflicher Laune ſchildert uns Horaz Sat. I, 9 das Be⸗ 
gegniß mit einem ſolchen Zudringlichen, von dem ihn nur, 
wie er ſagt, Apollo retten konnte, und giebt bei dieſer Gele— 
genheit eine Schilderung von dem edeln und ungezwungenen 
Tone, der in dem häuslichen Kreiſe des Mäcenas herrſchte: 

Wie ſteht Mäcenas mit dir? hebt 

Wieder er an. Er beſchränket ſich klug auf wenigen Umgang. 

Keiner benahm ſich je taktvoller im Glück. Du gewönneſt 

Eine gewaltige Stütze, wenn meine Perſon du empfähleſt, 

Der ich ſo ganz zur Vertrautenrolle geſchaffen. Wenn 

du nicht 

AM ausſtichſt, jo ſoll mich... — Du irrſt dich; wir leben 

auf ſolchem 
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Fuß dort nicht; kein Haus in der Stadt iſt reiner als dieſes, 
Keines von Schwächen der Art ſo frei. Mir ſchadet es 
niemals, 
Iſt wer reicher, gelehrter als ich; es ſtehet ein geder 
Dort auf eigenem Platz. — Der Tauſend! Nicht möglich! — 
Und doch iſt's | 
Wahr! — Du entzündeſt nur mehr noch die Lust, in die 
| nächſte Berührung 
Mit ihm zu kommen. — Du brauchſt nur zu wollen. Bei 
deinem Talent wirſt 
Du einnehmen ihn ſchon, und er iſt zu erobern; darum auch 
Hält es ſo ſchwer mit dem erſten Beſuch. — Da laß mich 
nur ſorgen! 
Kommt's mir doch nicht auf ein Trinkgeld an für die Die: 
ner, und weiſt man 
Heut mich auch ab, was thut's? Ich wart' auf gelegnere 
Zeiten. 
Treff ich ihn auf der Straße, begleit' ich nach Hauſ' ihn. 
| Man hat mal 
Ohne Bemühungen nichts im menſchlichen Leben. 
Wahrſcheinlich auf den Wunſch des Mäcenas hat Horaz 
die bisher einzeln veröffentlichten Satiren geſammelt heraus⸗ 
gegeben und ſie dem Mäcenas gewidmet, wie man vermuthet, 
im Jahre 719 (35). Er fügte den ſchon bekannten noch 
Sat. I, 1 hinzu, in der er ſich direct an Mäcenas wendet 
und die er daher gleichſam als Zueignungsſchrift an die Spitze 
der Sammlung geſtellt hat. Sie iſt eine Art Betrachtung 
oder Diſcurs über die Inconſequenzen im gewöhnlichen Treiben 
der Menſchen und bietet in ihrem lockern Zuſammenhange ein 
naturgetreues Bild einer vom Augenblicke eingegebenen Her— 
zensergießung an den vertrauten Freund, der, wie er, den 
Lebenszweck nicht in ein ewiges Ringen und Streben nach 
dem Beſitz der äußern Güter, ſondern in einen behaglichen 
Genuß der Lebensfreuden ſetzte. — Wie kommt es, fragt der 
Dichter, daß Jeder, mit dem ihm vom Geſchick oder der 
eigenen Wahl zuertheilten Berufe nicht zufrieden, immer den 
Andern beneidet? 
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Glücklicher Kaufmann! ruft der Soldat, dem längere Dienſtzeit 

Nebſt den vielen Strapazen die Knochen ſchon mürbe ge— 
macht hat. 

Wieder der Kaufmann ſpricht, wenn der Sturm das Schiff 

| ihm umhertreibt: 

Lieber Soldat ſein! Was weiter? Man kommt ins Ge— 
dränge; ein Stündchen 

Bringet den raſcheſten Tod ihm oder den fröhlichen Sieg mit. 

Klopft der Client, wenn früh der Hahn kräht, ſchon an die 
Hausthür: 

Preiſet beglückt der Mann des Rechts und Geſetzes den 
Landmann. 

Dieſer hingegen, ſobald ein Termin ihn vom Land in die 
Stadt zieht, 

Aeußert ſich laut: Die Städter allein ſind glückliche Leute! 

Wenn nun ein Gott käme und ſagte: 

Gut, ich erfüll' euch den Wunſch: du, der du eben Soldat 
warſt, * 

Sollſt jetzt Kaufmann ſein, du Juriſt ein Bauer! Vertauſchet 

Euere Rollen und fort auf ſeinen Poſten ein Jeder! 

Ei, was ſteht ihr? — ſo ſchlügen ſie doch das gebotene 
Glück aus. 

Hätte nicht Jupiter Recht, ſich aufzublaſen die beiden 

Backen im Zorn und den Leuten geradheraus zu erklären, 

Nie mehr werd' er fortan den Wünſchen ſo willig das 
Ohr leihn? 


Und fragt man dieſe Leute, warum ſie ſich abmühen: ſo ſagen 
ſie, ſie wollen wie die Ameiſe für die Zukunft ſchaffen. Die 
Ameiſe jedoch iſt klug genug, im Winter das Geſammelte zu 
genießen; ſie aber raſten Sommer und Winter nicht; denn 
immer iſt Einer, der reicher iſt, als ſie; darum wird ein todter 
Schatz in die Erde vergraben, den zu berühren man ſich hütet. — 
Aber, meinen ſie, es iſt ſo ſüß, von dem Vollen zu nehmen! — 
Als wenn den Durſt zu löſchen die kleine Quelle nicht ge— 
nügte, ſondern man vom Strome ſchöpfen müßte, der leicht 
uns mit fortreißt. 
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Wer ſo viel nur begehrt, als er braucht, der fchepfet nicht 
Waſſer 
Trübe vom Schlamm, noch verliert in den Wellen des 
Stroms er ſein Leben. 
Aber ein gut Theil Menſchen, getäuſcht von falſcher Begierde, 
Sagt: Nie hat man genug; du giltſt nur ſo viel, als du 
Geld haſt. 
Was iſt mit Solchen anzufangen? Laß ſie bei ihrer jämmer⸗ 
lichen Geſinnung und kümmere dich nicht um ſie, da ſie es ja 
ſelbſt nicht beſſer wollen, wie jener Geizhals in Athen, der, 
allgemein verachtet, 
Alſo pflegte zu ſagen: Das Volk ziſcht aus mich; dafür nun 
Klatſch' ich mir Bravo zu Haus, wenn im Kaſten die Füchſ' 
ich betrachte. 
Die Fabel von Tantalus gilt von dir, der du beim Ueber⸗ 
fluſſe darbend in Angſt und ungeliebt dein Leben verbringſt, 
wenn es nicht etwa dir wie dem Ummidius ergeht, dem ſeine 
ehemalige Sklavin als eine zweite Klytämneſtra mit einer 
Zimmeraxt den Kopf entzwei hieb. — Wohlan, fragſt du, was 
ſoll ich thun? ein Verſchwender wie Mänius und Nomenta⸗ 
nus werden? — Keinesweges! 
Giebt's doch in Allem ein mittleres Maß, kurz, ſind doch 
gewiſſe 
Grenzen, worüber hinaus nicht kann das Rechte beſtehen. 
Schauen wir nicht immer vorwärts auf die, welche mehr 
haben, ſondern auch oft rückwärts auf den Haufen der Aermern. 
Das thun freilich die Meiſten nicht, ſondern wie die Wett- 
renner will Jeder feinen Vordermann überholen, die Zurück⸗ 
bleibenden verachtend: 
Daher kommt es, daß ſelten wir Einen zu finden vermögen, 
Welcher geſtände, nachdem ihm im Glück das Leben verfloſſen, 
Scheid' er befriedigt daraus gleich einem geſättigten Gaſte. 
Als ein Seitenſtück zu dieſer Satire kann Sat. II, 2 
gelten. Der Dichter läßt den Ofella, einen wackern Yand- 
mann, die Mäßigkeit und Einfachheit des Lebens preiſen. Wie 
es üppiger Genüſſe nicht bedürfe, um glücklich zu leben, davon 
iſt eben Ofella ein Beiſpiel. Als Horaz noch ein Knabe war, 
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hat er ihn ſchon gekannt. Damals lebte Ofella noch auf 
ſeinem eigenen Gute, und jetzt, da er es in den Bürgerkriegen 
verloren hat und für Tagelohn ſein früheres Eigenthum be— 
bauen muß, iſt er nicht minder zufrieden: 
Nicht leicht kam, ſo erzählt' er, an einem gewöhnlichen Tage 
Andres zu Tiſch als Kohl und ein Stück von geräuchertem 
Schinken. 
Doch war eingekehrt nach längerer Zeit 'mal ein Gaſtfreund, 
Oder es kam in der Regenzeit, wenn nichts es zu thun gab, 
Irgend ein Nachbar als lieber Beſuch: ſo ſchickt' ich nach 
| Fiſchen 
Nicht in die Stadt; wir ließen ein Huhn und ein Böckchen 
uns ſchmecken; 
Nüſſe, Roſinen, getrocknete Feigen verzierten den Nachtiſch. 
Dann ward ein Spielchen gemacht; der Verlierende leerte 
den Becher. 

Und wenn zuletzt wir tranken auf eine geſegnete Ernte, 
Glätteten ſich beim Wein die finſteren Falten der Stirne. 
Wie das Geſchick auch wüth' und neue Verwirrung errege: 
Was kann's hier wegnehmen noch? Kinder, ſeid ihr denn, 

bin ich wohl 
Magrer geworden, ſeitdem der neue Beſitzer gekommen? 
Was wir unſer nennen, iſt doch nur geborgt; geht es nicht 
durch ſchlechte Wirthſchaft oder durch ſchlechte Menſchen ver— 
loren, ſo raubt es uns doch ſicher der Tod. 
Drum ja nur den Lebensmuth nicht verloren! 
Setzet die muthige Bruſt den Schickſalsſchlägen entgegen! 
Schon Ennius und Varro hatten über die Erforderniſſe 
eines confortabeln Mahles geſchrieben. Horaz hat dieſes 

Thema Sat. II, 4 mit komiſchem Ernſte behandelt. Er trifft 

einen bekannten Gourmand, dem er den Namen Catius giebt, 

wahrſcheinlich nach einem gewiſſen M. Catius, einem epiku⸗ 
reiſchen Lebemanne, der aber damals ſchon todt war. Der 

Dichter will mit ihm ein Geſpräch anknüpfen. Catius ent- 

ſchuldigt ſich mit einem dringenden Geſchäfte: er habe, ehe er 

es vergeſſe, die eben vernommenen Lehren einer neuen Weis— 
heit, der die des Pythagoras, Sokrates und des gelehrten 
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Plato weichen müſſe, aufzuzeichnen. Auf vieles Bitten findet 
er ſich bereit, die Lehren mitzutheilen; den Namen des Mei⸗ 
ſters aber müſſe er verſchweigen. Er giebt hierauf die voll⸗ 
ſtändige Theorie deſſen, was zu einem anſtändigen Mahle ge⸗ 
hört, in ſyſtematiſcher Ordnung von den Eiern an bis zum 
Nachtiſche, rühmt ſich beiläufig als den Erfinder einiger neuen 
Einrichtungen der Tafel und ſchließt mit einigen allgemeinen 

wichtigen Bemerkungen, die noch heute ihre Geltung haben: 
Gar ſehr Ekel erregt es dem Magen, berühret der Burſche, 
Während er leckt und naſcht, mit ſchmierigen Händen das 

Trinkglas, 
Oder wenn klebet im Krug ein dicker, verjähreter Schmutz noch. 
Wie ſo wenig doch koſten gewöhnliche Beſen, zum Scheuern 
Lappen und Sägemehl, und wie groß, fehlt ſolches, die 
Schande! 

Reiben den Boden von Moſaik mit unſauberen Bürſten 
Willſt du und Purpurdecken beziehen mit ſchmutzigen Hüllen? 
Achteſt du nicht, daß je weniger Müh' es koſtet und Aufwand, 
Deſto gerechteren Tadel dergleichen verdienet, als wenn was 
Fehlet, was nur auf den Tafeln der Reichen zu prangen 
beſtimmt iſt? | 

Ein Gegenſtück giebt Sat. II, 8, die Beſchreibung, di 
Fundanius dem Horaz von dem Gaſtmahle macht, das ein 
gewiſſer Naſidienus dem Mäcenas zu Ehren veranſtaltet 
hatte. Naſidienus, wahrſcheinlich ein reicher Emporkömmling, 
hatte ſich die hohe Gunſt ausgebeten, den Mäcenas und einige 
ſeiner Freunde bei ſich bewirthen zu dürfen. Es iſt Alles in 
reichem Maße vorhanden; aber man merkt es, daß der Wirth 
ſich nie in gewählten Kreiſen bewegt hat. „Klägliches Vor⸗ 
nehmthun!“ (divitias miseras) bezeichnet Horaz treffend die 
Sucht des Mannes, dem aller feiner Takt und alle Urbanität 
abgeht. Er weiß ſeine Gäſte von nichts Beſſerem zu unter⸗ 
halten, als wie jedes Gericht heißt und woher es kommt. Zum 
Unglück ſtürzt mitten im Speiſen der Baldachin ein und richtet 
eine allgemeine Verwirrung an. Der Wirth iſt untröſtlich. 
Die Gäſte reden ihm gut zu. Naſidienus ſucht den Fehler 
wieder gut zu machen: er läßt neue Speiſen auftragen und 
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fährt fort, von jedem Gerichte die Natur- und Kunſtgeſchichte 
zu geben. Den Gäſten iſt längſt aller Appetit vergangen. 

Horaz war von Mäcenas mit einem kleinen Landgute im 
Sabiniſchen beſchenkt worden, um 721 (33). Er hatte es 
ſich dort gemüthlich eingerichtet, hatte ſeine kleine Sammlung 
von Lieblingsſchriftſtellern, wie Plato, Menander, Eupolis und 
Archilochus, dahin bringen laſſen, hatte gehofft, dort viel 
ſtudiren und ſchreiben zu können; aber der angenehme Aufent- 
halt verlockte auch ihn zu einem dolce far niente. Er fühlte 
ſich nahe daran, Geſchmack an dem Leben vornehmer Herren 
zu finden und es den reichen Gutsbeſitzern nachzuthun. In 
Sat. IL 3 macht er ſich ſelbſt mit feiner Ironie zum Gegen— 
ſtande der Satire. Damaſippus macht unſerem Dichter 
am Saturnusfeſte ungebeten auf ſeiner Villa einen Beſuch. 
Der gute Mann hatte, was er in ſeinem Handel mit Anti⸗ 
quitäten und Landgütern erworben, durchgebracht, und war, 
wie er ſich ins Waſſer ſtürzen wollte, von dem weiſen Ster- 
tinius zurückgehalten und zum Stoiker mit langem Barte um⸗ 
geſchaffen worden. Jetzt erklärt er alle Menſchen für Narren 
und nimmt nur ſich und ſeinen Lehrer Stertinius aus. Seine 
Behauptung belegt er mit einer Menge von Beweiſen und 
Beiſpielen. — „Ich geſtehe, ſagt Horaz, daß auch ich ein 
Thor bin; nur ſage mir, an welcher Geiſteskrankheit ich wohl 
leide?“ — „Erſtens: du bauſt und willſt es großen Herren 
gleichthun. Was Mäcenas thut, ſchickt fi) das auch für 
dich? Nimm dich in Acht, daß dir's nicht gehe, wie dem Froſch 
in der Fabel, der ſich aufblähte, bis er platzte. Zweitens: 
du machſt Verſe, das heißt, du gießeſt Oel ins Feuer. Hat 
ein Vernünftiger je gedichtet, ſo biſt auch du vernünftig. 
Drittens: deine tolle Hitze.“ — „Genug!“ — „Viertens: 
dein Aufwand, der deine Mittel überſteigt.“ — „Herr Dama- 
ſipp, greif“ Er an feine Naſe ſich!“ — „Fünftens: die vielen 
Liebſchaften.“ — 


O du größerer Narr, o ſchone doch endlich des kleinern! 


Nicht lange darauf iſt Sat. II, 6 geſchrieben. Horaz 
fühlt ſich ganz glücklich in dem Beſitze ſeines Landgütchens: 
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Größe, 
Wo ein en, ein ſprudelnder Quell dicht neben 55 
Hauſe, | 

Dann noch ein wenig Gehölz ſich befinde. Die Götter 

gewährten | 

Mehr und Beſſeres noch. Vortrefflich! 0 bitte nur 

Eins noch, 

Maja's Sohn, daß du mir die Gab' auch dauernd erhalteſt! 
Wenn er nur nicht ſo oft nach der Stadt müßte! Hier giebt 
es ſchon vom frühen Morgen an verdrießliche Geſchäfte; dann 
das unangenehme Gedränge, wenn ihn ſein dankbares Herz 
nach dem Esquilin zu ſeinem Mäcenas treibt, bei dem allein 
ihm wohl iſt; die vielen gerichtlichen Termine und amtlichen 
Conferenzen; und endlich, was das Läſtigſte iſt, die Schaar 
von Supplikanten, die ſich an ihn um Fürſprache bei Mäce⸗ 
nas wenden, und von Neugierigen, die von ihm Staatsge⸗ 
heimniſſe erfahren möchten: 

Sieben bis acht Jahr mag es nun her ſein, daß mich 

Mäcenas 

Anfing unter die Zahl der Seinen zu rechnen, das heißt, daß, 

Wenn er verreiſt', er im Wagen mich mitnahm oder ver⸗ 

traulich 

Schwatzte mit mir von gewöhnlichen Dingen, wie etwa 

dergleichen: 

„Was iſt die Uhr?“ — „Ob der Thraker Gallina dem 

Syrer wohl gleich kommt?“ — 

„Wahrt man ſich nicht, ſo iſt ſchon am Morgen empfindlich 

die Kälte“ — 

Oder was ſonſt man ſolchen vertraut, die ſchweigen nicht 


können. 

Während der ganzen Zeit wuchs täglich, ja ſtündlich die 
Mißgunſt. 

„Unſer Bewußter war wieder mit ihm im Theater, und 
Ball hat 


Mit ihm geſpielt er im Campus.“ — „Das Glückskind!“ 
rufen dann Alle. 
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Läuft von dem Markt durch die Straßen der Stadt ein 
düſt'res Gerücht um, 
Fraget mich jeder Begegnende gleich: „O Lieber, du mußt das 
Wiſſen, da du mit den gnädigen Herren in näh'rer Berührung 
Stehſt: was hört man von Dacien denn?“ — „Kein 
Wort!“ — Wie du immer 
Spaßen doch kannſt!“ — „Nein, mögen mich ſtrafen die 
ſämmtlichen Götter, 
Wenn ich was weiß!“ — „Sag', wird die verſprochenen 
Aecker den Kriegern 
In Sicilien oder Italien Cäſar ertheilen?“ — 
Schwör' ich, ich wiſſe kein Wort, ſo ſchein' ich ihnen ein Wunder, 
Wie es kein anderes giebt, von einem verſchwiegenen Menſchen. 
Alſo verlier' ich Geplagter den Tag und rufe mit Sehnſucht: 
O wann ſeh' ich, mein Gütchen, dich wieder! wann wird 
es ſo gut mir, 
Bald aus den Schriften der Alten und bald aus Schlum— 
mer und Nichtsthun 
Süße Vergeſſenheit aller Beſchwerden des Lebens zu ſchöpfen! 
Nur dort fühlt er ſich heimiſch, wenn er beim einfachen Mahle 
mit ſeinen Leuten und Nachbarn nicht von fremden Angelegen— 
heiten, von Schauſpielern und Tänzern, ſondern davon ſpricht, 
was Jeden angeht: ob Reichthum oder Tugend glücklich mache; 
ob Vortheil oder Rechtlichkeit das Band der Freundſchaft 
knüpfe; was das Weſen und der Zweck des Guten ſei. Nach— 
bar Cervius giebt dazu gelegentlich ein paſſendes Geſchichtchen; 
jo z. B. erzählt er, wenn Jemand des Arellius Reichthum 
preiſt, ohne zu wiſſen, wie viel Kummer er ihm macht, die 
bekannte Fabel, wie die Feldmaus bei der Stadtmaus zu 
Gaſte war und wie ſie, mitten bei dem leckerſten Mahle vom 
Knarren der Thür und von Hundegebell erſchreckt, zitternd 
auseinander ſtoben, worauf die Feldmaus ſagte: 
Für ein Leben wie dieſes 
Dank' ich gar ſchön. Fahr' wohl! Mein Loch in dem Walde 
gewährt mir 
Wenigſtens Sicherheit, muß auch von ärmlicher Wick' ich 
mich nähren. 
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Aehnlich, wie in Sat. II, 3, macht ſich Horaz auch Sat. 
II, 7 ſelbſt zum Gegenſtande der Satire. Sein Sklave 
Davus benutzt die Freiheit, die ihm das Saturnusfeſt giebt, 
und hält ſeinem Herrn eine Strafpredigt. Du wirfſt Andern, 
ſagt er, ihre Inconſequenzen vor und biſt doch ſelbſt der in⸗ 
conſequenteſte Menſch. Du lobſt das Glück und die Tugend 
der Alten und würdeſt dich doch, wenn ein Gott dies Glück 
dir gewährte, ſchönſtens dafür bedanken. Ferner: 
Biſt du in Rom, ſo willſt du auf's Land; auf dem Lande 
jedoch hebſt, 
Leichter Patron, du die Stadt in den Himmel. Biſt nirgends 
| zu Tiſch du 
Eingeladen, dann lobſt du den Kohl, in Ruhe genoſſen, 
Sagſt, als drohte Gefängniß: Wie glücklich bin ich und 
froh, daß 
Heut ich nirgends brauche zu zechen! Wenn aber Mäcenas 
Spät noch ſchickt und dich ladet zu Gaſt für den Abend: 
„Beeilt ſich 
Niemand und bringt mir das Oel? Liegt ihr denn all' auf 
den Ohren?“ 
Tobſt du mit lautem Geſchrei und geberdeſt dich wie ein 
Verrückter. 
Mulvius trollt ſich und mit ihm die Schaar der Schma⸗ 
rotzer, dir wünſchend, 
Was ich beſſer verſchweige. „Je nun, kann jener wohl 
ſagen, 
Leicht, ich geſteh's, zieht hin mich der Bauch, wo die Naſe 
was ſchnüffelt; 
Nenne mich Taugenichts, Faulpelz, mein'twegen auch Vielfraß; 
Doch wenn daſſelbe du biſt, was ich und vielleicht auch 
noch ſchlimmer: 
Glaubſt du, du könnteſt mich ſchelten als Beſſerer, er du 
in ſchöne 
Worte das Laſter verhüllſt?“ 
Ich bin, fährt Davus fort, dein Knecht; du aber biſt deiner 
Lüſte Knecht und wirſt wie eine Gliederpuppe von fremder 
Hand hin- und hergezogen. Während ich mein Schätzchen mit 
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leichter Mühe gewinne, koſten dir deine Liebſchaften viel Geld 
und bringen dir manche Gefahr. Wenn du vor einem Ge— 
mälde des Pauſias wie verſteinert ſtehſt, was biſt du beſſer, 
als wenn ich gemalte Mordgeſchichten in einer Bude mir an⸗ 
ſchaue? Davus, heißt es dann, iſt ein Schlingel und vertän— 
delt ſeine Zeit, indeß man dich noch als feinen Kunſtkenner 
bewundert. Ein Taugenichts bin ich, wenn mich ein friſcher, 
noch warmer Pfannenkuchen reizt, und mein Rücken muß meine 
Lüſternheit büßen; als wenn deine Tugend und dein Geiſt ſich 
nicht von lockern Schmäuſen in Verſuchung bringen ließen 
und du ungeſtrafter bliebeſt, wenn du bei theuern Mahlen 
ſchwelgeſt. Nein, verdorbner Magen, Gicht und Waſſerſucht 
ſind deine Strafen. Der Burſche, der des Nachts eine Traube 
ſtiehlt, bekommt Schläge; und des Sklaven Herr, der ſeinem 
Gaumen zu Liebe ein Grundſtück nach dem andern losſchlägt, 
handelt der nicht noch viel knechtiſcher? 


Endlich vermagſt du 

Dich nur ein Stündchen mit dir zu beſchäftigen? Kannſt 
du die Muße 

Nützlich verwenden? Entflieh' ich dem Herrn, fliehſt du 
vor dir ſelber, 

Suchend durch Wein bald, bald durch Schlaf die Sorge 
zu ſcheuchen. 

Hilft nichts! Drohend verfolgt das ſchwarze Geſpenſt doch 
den Flüchtling. — 

Iſt nicht ein Stein da? — Wozu? — Wer giebt mir 
Pfeile? — Der Kerl iſt 

Raſend oder er dichtet. — Wenn du nicht gleich dich da— 


vonſcheerſt, 
Sollſt du die acht Dienſtknechte des Gutes um einen ver— 
\ mehren! 


Die Erbſchleicherei war in Rom zu einem förmlichen 
Gewerbe geworden. Sat. II, 5 iſt gegen ſie gerichtet. Der 
Dichter hat die Form der Traveſtie gewählt, anknüpfend an 
Homers Odyſſee XI, 100 flg. Der Seher Tireſias hat in 
der Unterwelt dem Ulyſſes verkündet, was ihm noch bevor— 
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ſtehe. Ulyſſes verlangt, er ſolle ihm noch ein Mittel an die 
Hand geben, wie er ſein zerrüttetes Vermögen wieder herſtelle, 
zumal ja ohne Vermögen 
Adel ſowohl, wie Tugend noch weniger gilt als ein Stroh—⸗ 
wiſch. 
Willſt du, antwortet ihm Tireſias, auf die kürzeſte Art reich 
werden, ſo ſuche durch Geſchenke einen reichen, kinderloſen 
Greis zu angeln. Sei er ein noch ſo großer Schurke, ſchlag' 
es ihm nicht ab, wenn er es verlangt, dich öffentlich an ſeiner 
Seite ſehen zu laſſen. Wenn er, nachdem er angebiſſen, doch 
wieder entſchlüpft, gieb nicht gleich die Hoffnung auf. Einen 
Andern fängſt du vielleicht durch deinen richterlichen Beiſtand, 
wenn du mit allem Eifer ſeinen mißlichen Proceß glücklich zu 
Ende führeſt. Um die Sache nicht gar zu auffallend zu machen, 
wende deine Dienſte zuweilen einem Manne zu, der einen 
Sohn von etwas ſchwächlicher Geſundheit hat. Im ſchlimm⸗ 
ſten Falle kannſt du ja als zweiter Erbe eintreten. Giebt dir 
Einer ſein Teſtament zu leſen, ſo weigere dich und ſchieb es 
von dir, doch nicht ohne einen Blick hineingeworfen zu haben, 
ob es nicht etwa heißt, wie im Teſtamente des Coranus: 
Dem Naſica und den Seinigen vermache ich als Legat das 
Jammern und das Klagen. Steht dein Alter unter dem 
Pantoffel einer ſchlauen Wirthſchafterin oder eines alten Die⸗ 
ners, ſo halt' es ja mit ihnen; lobe ſie, damit ſie dich hinter 
dem Rücken wieder loben. Das Wichtigſte bleibt jedoch immer, 
die Hauptperſon zu gewinnen. Schreibt er ſchlechte Verſe, ſo 
rühme ſie. Iſt er ein Damenfreund, ſo führe ihm deine 
Penelope zu. Sie hat den Freiern widerſtanden, weil ſie 
junge Leute waren, die nicht viel zu ſpendiren hatten. Hat 
ſie aber einmal von dem Profitchen des Alten gekoſtet und 
mit dir getheilt, dann wird ſie ſchwerer wie ein Hund vom 
fetten Leder abzuhalten ſein. Ueberhaupt: 
Geh' pfiffig zu Werke: 
Laß es an Eifer nicht fehlen; doch thu' auch des Guten 
zu viel nicht. | 
Iſt er ein mürriſcher Kauz, fo machſt du durch Schwatzen 
ihn böſe; 
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Aber auch allzu ſtill taugt nichts. Wie Davus im Luſtſpiel 

Stehe vor ihm vor lauter Reſpect mit hängendem Kopfe; 

Zeige dich dienſtbefliſſen: erinner' ihn, gehet die Luft friſch, 

Sorgſam das theuere Haupt zu verwahren; nicht ſchone der 
Schultern, 

Aus dem Gedräng' ihn zu ziehn; will plaudern er, halt' 
ihm das Ohr hin; 

Iſt er ein Geck und hört ſich gern loben: nur immer drauf 
los! Bis 

„O ſchon genug!“ er ſchreit, die Hände zum Himmel er— 
hoben, 

Blaſe mit windigen Schmeichelreden den ſchwellenden Schlauch 
auf. 

Wenn er dich endlich befreit von langer Bemühung und 
Knechtſchaft 

Und du gewiß biſt, daß wachend du hörſt: Ich vermache 
den vierten 

Theil des Vermögens Ulyſſen: — „So iſt mein trauteſter 
Dama 

Auch I! Ach, wo find' ich ſo treuen, ſo biederen Freund 
noch!“ 

Laß ſo gelegentlich fallen, wo möglich mit einigen Thränen: 

Denn jetzt gilt's, die Freude verrathende Miene zu bergen. 

Wenn überlaſſen dir iſt das Begräbniß, ſo knauſere ja nicht! 

Möge vielmehr die prächtige Leiche die Nachbarſchaft loben. 

Iſt Miterbe vielleicht ein ältlicher Mann, der bedenklich 

Huſtet, ſo ſag' ihm, wenn etwa ein Grundſtick oder ein 
Haus er 

Wünſcht, das auf dich iſt gefallen, du ließeſt es gern für 
ein Kleines. 

Doch leb' wohl! Die ſtrenge Proſerpina ziehet hinab mich. 

Horaz hatte ſeine Meiſterſchaft in der Satire immer mehr 
an den Tag gelegt, und wenn auch ſeine Gegner noch nicht 


ſchwiegen, jo hatte er die Genugthuung, daß er deſto mehr 
ſeinen hohen Gönnern gefiel, vor Allen dem Auguſtus, der es 
dem Dichter ſogar übel nahm, daß er ſich in keiner ſeiner 


Satiren an ihn gewandt hatte. „Wiſſe, ſchrieb er ihm, nach— 
19 
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dem er feine Satiren geleſen, daß ich recht böſe auf dich bin, 
weil du in den meiſten derartigen Schriften nicht an mich 
vorzugsweiſe das Wort richteſt. Glaubſt du etwa, es könnte 
dir bei der Nachwelt Schande bringen, wenn du dich als 
meinen Freund offenbareſt?“ (Suet. vit. Hor.). In Sat. II, 1 
entgegnet Horaz auf eine feine Weiſe dieſem ſchmeichelhaften 
Vorwurf, indem er eine künftige Berückſichtigung in Ausſicht 
ſtellt und zugleich für den Beifall, deſſen ihn Auguſtus ge= 
würdigt hat, dankt. Er hat daher dieſe Satire, gleichſam als 
eine indirecte Widmung an Auguſtus, an die Spitze der zwei- 
ten Sammlung ſeiner Satiren geſtellt. Man jest die Heraus— 
gabe dieſes zweiten Buches der Satiren in das Jahr 727 
(27). — Horaz hat ſich zu dem berühmten Rechtsgelehrten 
C. Trebatius Teſta begeben, um ſeinen weiſen Rath ein- 
zuholen. „Manchen, ſagt er, ſcheine ich zu ſcharf in meinen 
Satiren und über das Geſetz hinauszugehen; Andere halten 
meine Dichtungen für ſaft- und kraftlos: ſolche Verſe könne 
man Tauſende in einem Tage machen. Rathe mir: was ſoll 
ich thun?“ — „Dich ruhig halten!“ — „Ich will verdammt 
fein, wenn das nicht das Beſte iſt; aber ich kann nicht 
ſchlafen.“ — | | 
„Dreimal ſollen geſalbt die Tiber durchſchwimmen, die feſten 
Schlafes entbehren, zu Nacht mit Wein anfeuchten den 
Körper! 
Oder, wofern dich zu ſehr fortreißt die Begierde zu ſchreiben, 
Wage die Thaten zu ſingen des ſiegenden Cäſar und reichen 
Lohn wird bringen die Mühe.“ — „Das möcht' ich, mein 
beſter Papa, gern; 
Aber es fehlet die Kraft. Nicht Jeder vermag die von 
Lanzen 8 
Starrenden Heer', am gebrochenen Pfeil hinſterbenden Galler, 
Oder den Parther zu malen, der tödtlich verwundet vom 
Pferd ſinkt.“ — 
„Doch ihn als Biedern, Gerechten zu ſchildern vermöchteſt 
du, wie einſt 
Seinen Scipiaden der weiſe Lucilius.“ — „Fehlen auch 
ſoll's nicht, 
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Wenn ſich Gelegenheit trifft. Zu Cäſars merkendem Ohre 
Werden des Flaccus Worte zu paſſender Zeit nur gelangen: 
Ringsum gedeckt ſchlägt aus er, wenn du ihn ſtreichelſt zur 
Unzeit.“ — 
„Immer beſſer, als wenn du Pantolabus, den Schmarotzer, 
und Nomentanus, den Schlemmer, geißelſt und dir den Haß 
der Leute zuziehſt, die fürchten, ſie könnten auch einmal an 
die Reihe kommen.“ — „Was ſoll ich thun? Es liegt einmal 
in meiner Natur. Wer mich nicht reizt, den greife ich auch 
nicht an; doch wer mit mir anfängt, der ſoll es bereuen: 
Kurz und gut: mag meiner ein ruhiges Alter erwarten, 
Oder der Tod mich umflattern mit ſeinem ſchwarzen Ge— 
fieder; 
Arm und reich, zu Rom und, will's das Geſchick, als Ver— 
bannter, 
Wie ſich auch färbe mein Leben: ich ſchreibe!“ — 
„So fürchte ich, mein Kind, du treibſt es nicht lange. Bald 
wird dich einer deiner mächtigen Freunde durch Kälte tödten.“ — 
„Wie? War doch auch Lucilius Satiriker und hat ſich immer 
der Gunſt des Scipio und LKälius zu erfreuen gehabt, und 
ſtehe ich ihm auch an Geiſt und Range nach, ſo wird doch der 
Neid ſelbſt es geſtehen müſſen, daß ich mit Großen gelebt 
habe. Haſt du dagegen was einzuwenden?“ — „Nichts Er— 
hebliches; nur will ich dich warnend erinnern: 
Machſt du ſchlimme Gedicht' auf Einen, ſo mußt du zu 
Recht ihm 
Stehn und Gericht.“ — „Ganz wohl: wenn ſchlimme; wie 
g aber, wenn gute 
Einer verfaßt, die ein Richter wie Cäſar ſelber gebilligt? 
Wenn unbeſcholten er ſelbſt nur Beſcholtene klaffend ver— 
folgt hat?“ — 
„Ja, dann caſſiren wir lachend die Acten und laſſen dich 
laufen.“ 
Die Satiren oder, wie fie Horaz auch nennt (Ep. I, 
4, 1), die Sermonen ſind offenbar diejenigen Dichtungen, 
in denen ſich der horaziſche Geiſt in ſeiner ganzen Friſche 
zeigt. In ihnen iſt die heitere und oft, beſonders in den 
19 * 
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älteren Satiren, fede und muthwillige Laune des Jünglings 
gepaart mit der reifen Verſtandesſchärfe des Mannes. Da⸗ 
durch, daß die Zeitumſtände den Dichter gezwungen haben, 
die Satire aus dem Gebiete des politiſchen Lebens in das des 
geſelligen zu übertragen, hat ſie an allgemeinem und nachhal⸗ 
tigem Intereſſe gewonnen und die luciliſche Satire, in der die 
nationale Rückſicht die allgemein menſchliche überwog, verdrängt. 
So ſtellte ſich zwiſchen der luciliſchen und horaziſchen Satire 
ungefähr daſſelbe Verhältniß her, wie zwiſchen der alten und 
neuen griechiſchen Komödie. Die Satire des Varro war eine 
ähnliche Uebergangsſtufe, wie die ſogenannte mittlere Komödie 
der Griechen. 

Neben der Bearbeitung der Satire geht die Abfaſſung 
der Epoden her. Wenn die früheſten Epoden (VII, XVI) 
noch einen politiſchen Charakter tragen, indem fie den Un⸗ 
willen des Dichters über die Wirren der Bürgerkriege aus⸗ 
drücken, ſo ſind die zunächſt folgenden perſönliche Angriffe gegen 
Einzelne, die den Zorn oder den Spott des Dichters erregt 
hatten (II, IV, V, VI, VIII, X, XII, XVII). Je mehr 
aber Horaz ſich ſelbſt in den feinen Ton der höhern Geſell— 
ſchaft, in der er Aufnahme gefunden hatte, einlebte, deſto mehr 
verlor auch dieſe Gattung die gehäſſige Bitterkeit und den 
ungebundenen, oft cyniſchen Ton, bis ſie zuletzt mehr einen 
lyriſchen Charakter annahm, bald ſich der Elegie nähernd, wie 
Epod. XI an Pettius, worin der Dichter über die Sprö— 
digkeit des von ihm geliebten Lyeiscus klagt; Epod. XV, 
in der Horaz die treuloſe Neära an ihre Schwüre mahnt 
und ſeinem glücklichen Nebenbuhler ein gleiches Schickſal, wie 
es ihn betroffen, vorausſagt; Epod. XIV, an Mäcenas, bei 
dem er ſich wegen der verſprochenen Sammlung der Epoden 
mit der Liebe zur flatterhaften Phryne, die ihn ganz in An— 
ſpruch nehme, entſchuldigt; — bald Luſt und Fröhlichkeit 
athmend, wie Epod. XIII, die Aufforderung an einen Freund, 
einen düſtern Wintertag ſich durch Wein und Geſang zu er— 
heitern, eingedenk der Mahnung des Centauren Chiron an 
den nach Troja ziehenden Achilles: 
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Scheuch ein jegliches Uebel hinweg durch Wein und Ge— 
ſang dort, 
Die ſüßen Troſtzuſprecher, wenn Gram uns das Leben 
vergällt. 


Epod. III iſt die ſcherzhafte Erwiederung auf eine Neckerei, 
die ſich Mäcenas gegen Horaz erlaubt hatte, indem er ihm 
ein mit Knoblauch, der dem Dichter widerſtand, ſtark gewürztes 
Gericht vorgeſetzt: „Ein Gift für Vatermörder iſt der Knob— 
lauch, noch wirkſamer als Schierling. Nur Schnitter können 
ſolches Zeug verdauen; ich fühl's im Magen noch, als hätte 
Canidia mir die Koſt bereitet. Knoblauch war es, womit 
Medea ihren Jaſon geſalbt, ehe er die Stier' ins unbekannte 
Joch geſpannt; Knoblauch, womit ſie das Gewand beſtrich, 
das ihrer Nebenbuhlerin den Tod gebracht. Nicht ſolchen 
Hauch entſendet auf das dürſtende Apulien der Sirius; nicht 
alſo brannte Deianira's Liebesgabe auf den Schultern ihres 
Hercules. Wenn, ſpaßender Mäcenas, je du wieder nach 
dergleichen lüſtern biſt, ſo wünſche ich, daß die Hand vorhal— 
tend dir den Kuß dein Mädchen weigere.“ 

Die beiden letzten Epoden ſind kurz vor und nach der 
Schlacht bei Actium, 723 (31), geſchrieben. In Epod. I 
drückt Horaz den Wunſch aus, den Mäcenas, der zu Schiffe 
den gegen Antonius ziehenden Octavianus begleiten ſollte, 
nicht verlaſſen und alle Gefahren mit ihm theilen zu dürfen: 

Als dein Begleiter werd' ich minder ängſtlich ſein; 

Sind wir getrennt, ſo wächſt die Furcht. 
Horaz hat dieſe Epode, weil ſie ſeine treue, uneigennützige 
Freundſchaft zu Mäcenas kund giebt, an die Spitze ſeiner ge— 
ſammelten Epoden, gleichſam als Widmung an Mäcenas, 
geſtellt. 

Unmittelbar nach der erſten Nachricht von dem Siege des 
Octavianus über Antonius iſt Epod. IX gedichtet. Der Dich— 
ter will mit Mäcenas beim Klang der Becher und der Lieder 
das glückliche Ereigniß feiern: 


Ein Römer, weh! — ihr Enkel werdet's glauben nicht — 
Gab hin in Weibes Knechtſchaft ſich! 
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Ihr trägt der Krieger Pfähl' und Waffen zu, gehorcht 

Dem Wort verſchrumpfter Hämmlinge, 

Und unter Kriegsſtandarten ſchaut die Sonn’ — o Schmach! — 

Ein Zelt, das gegen Mücken ſchützt. 

Zweitauſend Galler wenden ihre Roſſ', empört 

Darob, und jauchzen Cäſar zu. 

Links zugewandt dem Meere hat im Hafen ſich 

Zur Flucht der Feinde Flotte ſchon. 

Cäſar bereitet jetzt ſeinen Triumph vor, während der fliehende 
Antonius den Purpurmantel mit dem Trauerkleide tauſcht: 
Bring' her uns, Burſche, Becher von noch größ'rem Maß 
Und Chier oder Lesbier! 
Auch, willſt du, kannſt einſchenken du uns Cäcuber, 
Der beſſer zur Verdauung hilft. 
Die Furcht und Angſt um Cäſars Sache löſen froh 

Mit ſüßem Sorgenbrecher wir! | | 

Die Erſcheinung der Geſammtausgabe der Epoden ſetzt 
man kurz nach 724 (30). 

Horaz wandte ſich jetzt ganz der Lyrik zu. Ihn hat 
weniger ein inneres Bedürfniß zur Gefühlspoeſie getrieben — 
denn dazu war er zu ſehr praktiſcher Verſtandesmenſch — als 
der aus ſorgfältigen Studien der Griechen hervorgehende 
Drang, mit ihnen in einer Gattung zu wetteifern, die bisher 
von den Römern gar nicht oder nur unvollkommen angebaut 
worden war. Horaz war weniger Dichter, als feiner Kunſt⸗ 
kenner und praktiſcher Aeſthetiker, der den Spuren der Griechen 
nachzugehen wußte, ohne auf der einen Seite in fklaviſche 
Nachahmung, auf der andern in einen ſchülerhaften Dilettan⸗ 
tismus zu verfallen. Was bisher, wie er ſo oft ſelbſt rügt, 
den Römern gefehlt hat, das war der Fleiß und die Sorgfalt 
in der Behandlung der Sprache und des Versmaßes. Es iſt 
daher die Meiſterſchaft der ſprachlichen und metriſchen Form, 
nach der er vor Allem ſtrebte, und worin auch ſein unbeftrit- 
tenes Verdienſt beſteht. Kein Dichter hat ſo ſaubere und 
correcte Arbeit geliefert, als er. — Er hat von den Griechen 
die Kunſt entlehnt, ohne dafür die Natur des Römers hinzu— 
geben. Sein Ausdruck trägt das echt lateiniſche Gepräge, dem 
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Die hin und wieder vorkommenden Gräcismen keinen Eintrag 
thun, da ihn bei der Anwendung derſelben ein feiner Takt für 
das Schickliche und Erlaubte leitete. Beim Gebrauch der lyri— 
ſchen Versmaße hat er ſich ſtrengere Feſſeln angelegt, als ſelbſt 
die Griechen, im richtigen Gefühle deſſen, was das römiſche 
Ohr verlangte. Bei der Wahl der Stoffe wußte er klug ſeine 
Kräfte zu berechnen und ſich darnach zu beſchränken. Er be— 
gann mit leichten Liedern der Liebe und Freundſchaft, wobei 
er ſich noch eng an ſeine Vorbilder Alcäus, Sappho und 
Anacreon anſchließen konnte, und daß er es gethan, davon 
finden ſich Spuren in einzelnen Verſen, die er faſt wörtlich 
aus ihnen überſetzt hat. Die Liebe ſchildert er von ihrer ſinn⸗ 
lichen Seite in ihren verſchiedenen Erſcheinungen und Wand— 
lungen, wie er ſie in den mannigfaltigſten Verhältniſſen zu 
ſeinen vielen Geliebten angeblich ſelbſt erfahren hat. Man 
hat deshalb Horaz den Vorwurf des Leichtſinnes und der Flat— 
terhaftigkeit gemacht, indem man alle die vielen Namen von 
Geliebten, die er in ſeinen Gedichten feiert, für wirkliche Per- 
ſonen gehalten hat, indeß die meiſten wohl nur poetiſche Fictio— 
nen find. Von allen iſt nur die Exiſtenz der einzigen Cin ara 
aus Horazens Zeugniſſen ſelbſt noch nachweisbar (Epist. I, 
7, 28; 14, 33). Von dem Vorwurf der Liederlichkeit hat 
ſchon Leſſing unſern Dichter gerettet. Horaz konnte daſſelbe 
von ſich ſagen, was auch Catull zu ſeiner Rechtfertigung 
äußert (XVI, 5): die Gedichte brauchen nicht keuſch zu ſein, 
wenn es nur der Dichter iſt. Daß ihn auch Auguſtus ſo 
beurtheilt hat, geht aus dem derben Scherzworte (putissimus 
penis) hervor, deſſen er ſich nach Sueton (Hor. vit.) gegen 
ihn bediente. Horaz, der ſich ſelber ſcherzend „ein Schwein— 
chen der Heerd' Epikurens“ nennt (Epist. I, 4, 16), hat nie 
ſeine Natur verleugnet, aus der ſeine Lebensphiloſophie her- 
vorgegangen iſt, die ihm den heitern Genuß deſſen, was ſich 
ihm bot, empfahl, jedoch mit der ariſtippiſchen Beſchränkung 
(Epist. I, 1, 19): 


Mir die Dinge, nicht mich den Dingen zu fügen ver= 
ſuch' ich; 
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und mit dem ſtoiſchen Princip (Epist. I, 6, 1): | 
Nichts anſtaunen, Numicius, ift der erſt' und der einz'ge 
Grundſatz, der uns vermag das Glück zu verleihn und zu 
wahren. 

Die Odendichtung, die dem Horaz urſprünglich nur eine 
praktiſche Uebung ſein mochte, dann aber der Ausdruck der 
verſchiedenen Gefühle, die die Stimmung und das Leben in 
ihm hervorriefen, wurde, diente ihm endlich auch zum Organ, 
ſeinen hohen Gönnern den von ihnen geforderten Dank durch 
ihre Verherrlichung abzuſtatten. Daß er in den Oden an 
dieſelben einen panegyriſtiſchen Ton anſtimmte, das forderte 
ſowohl die Etikette, als auch die Huld und Gnade, womit fie 
ihn vorzugsweiſe beſchenkten. Horaz verdient deshalb den 
Vorwurf der Kriecherei, den man ihm gemacht hat, nicht. 
Man hat mit Unrecht die Huldigungen des feinen Weltmannes 
für berechnete Schmeicheleien gehalten. Wie ſehr Horaz ſeine 
Unabhängigkeit liebte, erſehen wir daraus, daß er den loden- 
den Antrag des Auguſtus, in ſeiner nächſten Umgebung zu 
leben, ausſchlug. Sueton hat uns den Brief erhalten, den 
Auguſtus deshalb an Mäcenas ſchrieb: „Früher genügte ich 
der Correſpondenz mit meinen Freunden. Jetzt, da ich ſo ſehr 
beſchäftigt und leidend bin, möchte ich dir gern unſern Horaz 
entführen. Er ſoll alſo nicht mehr bei dir Schmarotzerkoſt 
ſpeiſen, ſondern an meinen königlichen Tiſch kommen und mir 
als mein Seeretär zur Hand fein.” Wiewohl Horaz nicht 
darauf einging, ſo zürnte ihm Auguſtus doch nicht, ja hörte 
nicht auf, ihm ſeine Freundſchaft anzutragen. In einem Briefe 
an Horaz ſchrieb er: „Wie ich immer dich in Andenken behalte, 
das kann dir unter Andern auch unſer Septimius ſagen; denn 
in ſeiner Gegenwart geſchah deiner von mir Erwähnung. 
Wenn du Stolzer auch unſere Freundſchaft verſchmäht haſt, 
fo wollen wir deshalb keine Revanche nehmen“ (Suet. vit. Hor. ). 

Die Abfaſſung der erſten drei Bücher der Oden 
fällt zwiſchen 724 — 734 (30 — 20). — Das erſte Buch 
kündigt, wie Bernhardy (Grundriß d. R. L. S. 476) bemerkt, 
häufig in Plan und Ausführung den unſichern Nachahmer an, 
der von der Form ſeiner Vorbilder abhängt und die Oden⸗ 
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dichtung der Griechen in jeder Spielart, übertragend und zum 
öftern ausmalend, zu verpflanzen ſucht. — An der Spitze 
ſteht das Widmungsgedicht an Mäcenas, den aus altem 
Königsgeſchlechte Entſtammten, des Dichters Schutz und ſüßen 
Schmuck. Dem Einen gefällt dies, dem Andern jenes: 

Mich reiht Epheu, der Lohn denkender Stirnen, ein 

Unter Himmliſche, mich ſondert der kühle Hain 

Und mit Faunen gemiſcht ſchwebender Nymphen Chor 

Ab vom Volke, wenn nur weigert die Flöte mir 

Nicht Euterpe, wenn nur lesbiſches Saitenſpiel 

Nicht zu ſtimmen verſagt mir Polyhymnia. 

Nimmſt du auf in den Kreis lyriſcher Dichter mich: 

Hebt empor ſich mein Haupt hoch bis zum Sternenzelt. 
Od. II. An Auguſtus. Nach der wahrſcheinlichſten Ver— 
muthung iſt die Ode im Jahre 725 (29) gedichtet, als vom 
ſchmelzenden Schnee die Tiber anſchwoll und durch Ueber— 
ſchwemmung viele Verwüſtungen in Rom anrichtete. Der 
Dichter erkennt hierin ein Zeichen, daß die Götter noch wegen 
des Bürgerkrieges zürnen. Welchen Gott, fragt er, ſoll das 
Volk anrufen, des Reiches Sturz abzuwehren? Wem wird 
Jupiter die Sühnung auftragen? Dir, Apollo? oder dir, 
Venus? Wenn dir, Auguſtus, in der Geſtalt des Mercur: 

Spät zum Himmel kehre zurück und weile 
Lange gnädig unter dem Volk Quirinens, 
Zürnend wegen unſerer Frevel ſchwinge 
Fort durch die Luft dich 
Nicht zu bald! Nimm große Triumph' entgegen 
Lieber hier und ſei uns ein Fürſt und Vater! 
Laß als unſer Führer nicht zu, daß ſtraflos 
Schweife der Meder! 
Od. III. An das Schiff, das Virgil nach Athen trug: 
So geleite die Göttin dich, 
Cyperns Herrſcherin, dich Helena's Bruderpaar, 
Lichte Sterne, nebſt Aeolus, 
Feſſelnd außer dem Weſt ſämmtliche Wind', o Schiff, 
Dem wir unſern Virgil vertraut, 
Daß du richtig ihn abgebeſt an Attika. 
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Bring' ihn, bitt' ich, geſund zurück 
Wieder dann und erhalt' ihn mir, mein halbes Ich! 
Od. IV. Aufforderung an Seſtius, beim Beginne des 
Frühlings fi) der Freude hinzugeben. — Od. V. Der Dich- 
ter hat der flatterhaften Pyrrha entſagt, die ihren jetzigen 
Geliebten nicht minder täuſchen wird, als ihn. — Od. VI. 
Horaz entſchuldigt ſich bei Agrippa, daß er ſeine und Cäſars 
Thaten nicht preiſe: 
Feſte ſingen wir nur, Kriege, wenn Jünglingen 
Mädchen zeigen im Zorn drohend die Nägel, ſei's 
Daß von Liebe wir frei oder in Flammen ſind, 
Leichten Sinnes nach unſrer Art. 


Od. VII. Munatius Plancus möge weiſe ſeine Trauer 
und des Lebens Mühen beim Becher vergeſſen, wie einſt Teu⸗ 
cer, als er ſeinen Vater und Salamis floh, ſeine traurigen 
Gefährten anredete: 
Tapfere Männer, noch Schlimmeres habt ihr 
Mit mir gelitten; verſcheuchet anjetzt mit Weine die Sorgen! 
Morgen durchfurchen die Wogen wir wieder. 
Od. VIII. Vorwürfe an Lydia, daß ſie den jungen Sybaris 
durch ihre Liebe zu Grunde richte. — Od. IX. Nachbildung 
eines Gedichtes des Alcäus. Aufforderung an Thaliarchus, 
ſich die trüben Tage des Winters durch Wein, Tanz und 
Liebe zu erheitern: 
Was morgen ſein wird, meide zu fragen; nimm, 
Was jeder Tag, den dir das Geſchick vergönnt, 
Bringt, als Gewinn; verſchmäh', ein Jüngling, 
Weder den Tanz, noch die ſüße Liebe. 
Od. X. Hymnus an Mercurius, den Erfinder der Leier; 
ebenfalls nach Alcaus. — Od. XI. Warnung an Leuco⸗ 
noe, nicht nach ihrer und ſeiner Zukunft zu forſchen: 
Pflücke den Tag; baue zu leicht nicht auf den kommenden! 
Od. XII. An Auguſtus, um 730 (24) gedichtet. Wel⸗ 
chen Mann, welchen Heros, welchen Gott preiſt die tönende 
Leier der Klio? Als Erſten Jupiter und nach ihm Pallas, 
Bacchus und den Delier; den Alciden dann und der Leda 
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Söhne; Romulus und Numa und die ſtolzen Faſces der Tar— 
quinier und des Cato rühmliches Sterben, Regulus, die 
Scauren, Paulus und Fabricius, Curius und Camillus, des 
jungen Marcellus wachſenden Ruhm und Cäſar ſelbſt: 

Du, der Menſchen Vater und Hort, Saturnens 

Sohn, gegeben hat dir des großen Cäſar 

Hut das Schickſal: ſei der Gebieter erſter, 
| Cäſar der zweite! 
Od. XIII. Klage des Dichters an Lydia, die den ſchönen 
Telephus ihm vorzieht. — Od. XIV. Nach Alcäus Vorgang 
vergleicht Horaz den Staat mit einem Schiffe: er wünſcht, 
es möge ruhig im Hafen bleiben und nicht ſich wieder, da es 
faſt ein Wrack ſei, dem ſtürmiſchen Meere anvertrauen. — 
Od. XV. Die Weisſagung des Nereus von Troja's Sturz. 
Nachbildung eines griechiſchen Muſters. — Od. XVI. Abbitte 
an die Geliebte, die der Dichter durch beißende Jamben ver— 
letzt hat. — Od. XVII. Einladung an Tyndaris, ihn in 
ſeinem Sabinum zu beſuchen. — Od. XVIII. An Quinti⸗ 
lius Varus; frei nach Alcäus: 

Keinen anderen Baum pflanze zuvor, Varus, als heil'gen Wein. — 
Doch mißbrauche nur ja Keiner, was uns Bacchus mit 
Maß geſchenkt! 

Od. XIX. Venus hat aufs neue in dem Dichter die Liebe 
zur Glycera entzündet; er will die Göttin durch ein Opfer 
beſänftigen. — Od. XX. Einladung an Mäcenas, ſeinen 
Landwein zu koſten, den er gefüllt, als das ganze Theater 
durch lauten Zuruf den Mäcenas feierte. — Od. XXI. 
Chorgeſang von Mädchen und Knaben zum Lobe Dianens 
und Apollo's: 

Er wird Thränen des Kriegs, kläglichen Hunger, er 

Peſt vom fürſtlichen Haupt Cäſars und ſeinem Volk 

Auf die Perſer und Briten 

| Wenden, rührt ihr durch Bitten ihn. 
Od. XXII. An Ariſtius Fuſcus. Die Macht der Uns 
ſchuld und der Liebe hat ſich an dem Dichter bewährt: 

Wer von Vorwurf frei und von Frevel rein lebt, 

Der bedarf nicht mauriſcher Speer' und Bogen, 
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Noch des Köchers, laſtend von giftgetränkten 
Pfeilen, o Fuſcus! 


Mag er auch durch glühende Syrten wandern, 
Oder über Kaukaſus' öde Berghöh'n, 
Oder wo Hydaspes, der ſagenreiche, 

Netzet die Fluren. 


Denn es floh ein Wolf im Sabinerwalde, 

Als ich meine Lalage pries in Liedern, 

Und von Sorgen frei in die Weite ſtreifte, 
Mich Unbewehrten; 


Solch ein Unthier, wie es in weiten Forſten 

Nicht das kühne Daunien auferziehet, 

Noch das Land des Juba erzeugt, der Löwen 
Lechzende Mutter. 


Setze hin mich, wo in den trägen Fluren 

Keine Sommerlüfte den Baum erfriſchen, 

Welchen Erdſtrich Nebel und trüber Himmel 
Laſtend beſchweret; 


Setze hin mich unter der nahen Sonne 
Wagen, wo kein heimiſches Dach das Land brägt: 
Lieben werd' ich Lalagens ſüßes Lächeln, 

Süßes Geplauder! 


Od. XXIII. An die ſchüchterne Chloe, die vor dem Lie⸗ 
benden flieht. — Od. XXIV. Troſt an den über den Tod des 
Quintilius betrübten Virgilius. Gerecht iſt der Schmerz; 
doch konnte ſelbſt Orpheus nicht die hingeſchiedene Eurydice 
wiederbringen: 


Traurig! Aber was nicht ändern du kannſt, das wird 
Leichter, fügſt in Geduld du dich. 


Od. XXV. An die alternde Lydia, die ihre Liebhaber ver⸗ 
laſſen. — Od. XXVI Bitte an die Muſe, dem jungen 
Dichter Lamia hold zu ſein. — Od. XXVII. Scene wäh⸗ 
rend eines Trinkgelages. Der Dichter fordert zur Ruhe auf. 
Den Becher mit herbem Falerner will er nur unter der Be— 
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dingung leeren, daß der Bruder der Megilla ihm ſeine jetzige 
Liebe vertraue. — Dieſer thut es. — 
Ach, armes Kind! 
In welchem Strudel der Charybdis 
Mühſt du dich, beſſerer Liebe würdig! 
Od. XXVIII. Der Schatten eines Schiffbrüchigen, deſſen 
Gebeine am matiniſchen Geſtade, nicht fern von Archytas' 
Grabe, unbeſtattet liegen, erſcheint einem vorüberfahrenden 
Schiffer und bittet um Beſtattung: „Der Tod verſchont nicht 
Weiſe wie Archytas, nicht Götterlieblinge wie Tantalus, 
Tithonus, Minos und Euphorbus-Pythagoras: 
Ein einziges Dunkel iſt Allen beſchieden, 
Einmal zu wandeln die Pfade des Todes. 
Drum übe die heilige Pflicht an dem Todten; dann wird dir 
Jupiter und Neptun reichlichen Segen gewähren; wenn nicht: 
ſo will ich einen Fluch auf dich hinabflehen, den kein Opfer 
ſühnen ſoll: 
Haſt du auch Eile, nicht lange ja währt's: haſt dreimal 
mit Staube 
Du mich beſchüttet, ſo ſetze die Fahrt fort. 
Od. XXIX. An den jungen IJccius, der ſeine philoſophi—- 
ſchen Studien aufgegeben hatte, um den Feldzug nach Arabien 
unter Aelius Gallus, 730 (24), in Hoffnung auf reichen Ge— 
winn mitzumachen. — Od. XXX. Bitte an Venus, mit 
Hebe und Amor bei ſeiner geliebten Glycera einzukehren. — 
Od. XXXI Gebet an Apollo bei einem feierlichen Opfer. 
Nicht Gold und Reichthum ſoll der Gott dem Dichter ge— 
währen: 
Laß, Sohn Latonens, was du beſcheert mir haſt, 
Geſund an Leib mich, bitt' ich, und friſch an Geiſt 
Genießen; laß mich auch im Alter 
Nimmer des Ruhms und der Laut' entbehren! 
Od. XXXII. An des Dichters Laute: 
Singen ſoll ich. Hab' ich, im Schatten ruhend, 
Je auf dir geſpielet, was dieſes Jahr noch 
Ueberleb' und mehrere: ſtimm' ein römiſch 
Lied an, o Laute! 
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Du, die Lesbos' Bürger zuerſt geſchlagen, 

Der, ein wilder Krieger, doch unter Waffen, 

Oder wenn am feuchten Geſtad' er feſtband 
Schwankendes Fahrzeug, 


Bacchus ſang, die Muſen und Venus nebſt dem 

Knaben, der ſie immer umflattert, Lycus 

Auch, den dunkle Augen und dunkle Locken 
Machten ſo reizend. 


Du, des Phöbus Schmuck und erwünſcht beim Mahl des 

Götterkönigs, linderndes Schmerzenslabſal: 

Wenn nur immer fromm ich dich rufe, ſei mir 

Günſtig, o Laute! 

Od. XXXIII. An Albius Tibullus. Er möge ſich über 
die Untreue ſeiner Glycera tröſten. — Od. XXXIV. Ein 
Donnerſchlag aus heiterm Himmel hat den Dichter, den kargen 
und nachläſſigen Verehrer der Götter, an ihre furchtbare Macht 
gemahnt. — Od. XXXV. An die Fortuna von Antium, 
um 727 (27) gedichtet. Fortuna, die mächtige Beherrſcherin 
der Menſchen, die ſie bald erhöht, bald erniedrigt, die von 
Landleuten und Schiffern heiß Erflehte, die von Barbaren 
ſelbſt Verehrte, möge den römiſchen Staat vor dem Umſturze, 
den ihm die Bürgerkriege drohten, ſchützen und den Cäſar er⸗ 
halten, der nach Britanniens fernen Geſtaden ſegelt, und die in 
Bürgerkämpfen ſtumpf gewordnen Schwerter möge ſie gegen 
Araber und Maſſageten ſchärfen. — Od. XXXVL Der Dich⸗ 
ter will ſeines Freundes Plotius Numida Rückkehr aus 
Spanien durch ein fröhliches Gelage feiern. — Od. XXXVII. 
Aufforderung an die Freunde zur fröhlichen Feier der glück— 
lichen Nachricht von dem Tode der Kleopatra, 724 (30). — 
Od. XXXVIII. An ſeinen jungen Schenken: 

Pracht der Perſer haſſ' ich, o Knabe, Kränze, 

Die mit Baſt gewunden, behagen nicht mir; 

Laß es, nachzuſuchen, wo eine ſpäte 

Roſe noch weile. 
Ja, ich will, daß einfacher Myrte nichts du 
Zuzufügen trachteſt: ein Myrtenkranz ziemt, 
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Schenke, dir wie mir, wenn ich trink in dichter 
Laube von Reben. 

Das zweite Buch zeugt von dem Fortſchritt des Dich— 
ters. „Es leuchtet, ſagt Bernhardy, aus demſelben ein Grab 
der Selbſtändigkeit und der Reife hervor, die lyriſchen Objecte 
beſchränken ſich auf ein enges und eigenthümliches Gebiet, 
Gedanken und Vortrag treten in das rechte Gleichgewicht.“ — 
Das Buch beginnt mit einer Ode an Aſin ius Pollio, den 
ſie als Verfaſſer der Geſchichte der römiſchen Bürgerkriege, 
„ein Werk bedenklich fallender Würfel voll,“ als Tragödien 
dichter, berühmten Redner, weiſen Staatsmann und glücklichen 
Feldherrn preiſt. Das Gedicht iſt zwiſchen 724 — 727 (30 — 
27) verfaßt. — Od. II. An Salluſtius Criſpus. Lob. 
der weiſen Benutzung des Reichthums. — Od. III. An 
Q. Dellius. Der Dichter empfiehlt in jeder Lebenslage 
Faſſung: 

Gleichmuth im Unglück denke zu wahren ſtets, 

Hingegen lächelt wieder das Glück dir zu, 

Im Freudentaumel dich zu zügeln, 
Dellius, kennend des Lebens Kürze! 

Od. IV. An Kanthias. Er möge ſich der Liebe zu einer 
Sklavin nicht ſchämen. — Od. V. Der Dichter mißbilligt die 
Liebe eines Freundes zu der noch allzu jungen Lalage. — 
Od. VI. An Septimius. Horaz wünſcht mit ſeinem ge— 
liebten Freunde in Tiburs oder Tarents reizender Umgegend 
leben und dort von ihm betrauert ſterben zu können. — 
Od. VII. An den Jugendfreund und den Kriegsgefährten 
Pompejus Varus. Einladung des Dichters, bei ihm ſich 
von ſeinen langen Kriegsbeſchwerden auszuruhen und der Lei— 
den beim Becher zu vergeſſen. — Od. VIII. An Barine. 
Je mehr ſie ihre Liebesſchwüre bricht, deſto ſchöner und ver— 
führeriſcher wird ſie. — Od. IX. An Valgius. Er möge 
den Tod ſeines geliebten Myſtes nicht ewig betrauern; ge— 
meinſchaftlich wollen ſie die Siege Cäſars beſingen. — Od. X. 
An Licinius Murena. Lob der goldnen Mittelſtraße: 

Sich'rer wirſt du leben, Licin, wofern du 

Nicht auf hohem Meere zu weit dich wageſt, 
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Noch aus Furcht vor Stürmen am ungetreuen 
Ufer verweileſt. 


Wer den Weg der goldenen Mitte liebt, der 
Hält bedächtig fern ſich vom Schmutz der morſchen 
Hütte, hält mit richtigem Takt ſich fern vom 

Neid der Paläſte. 


Oefter ſchwankt von Winden die hohe Fichte, 

Schwerer ſtürzen Thürm' in die Tiefe nieder, 

Und es trifft nur immer der Berge höchſte 
Spitzen der Blitzſtrahl. 


Wer verſtändig, hoffet in böſen, fürchtet 
Seines Schickſals Wechſel in guten Tagen. 
Trübe Winter bringet derſelbe Gott, der 

Wieder ſie wegnimmt. 


Geht's auch heut ſchlimm, morgen vielleicht wird's beſſer. 

Immer ſpannt Apoll nicht den Bogen; manchmal 

Weckt ſein Saitenſpiel die verſtummte Muſ' auch 
Wieder zum Singen. 


In der Noth Bedrängniß erweiſe ſtandhaft 

Dich und muthig; wieder wenn allzu günſtig 

Deine Segel ſchwellet der Wind, ſo wirſt du 
| Weiſe fie einziehn. 
Od. XI. An Quintius Hirpinus. Aufforderung zum 
weiſen Lebensgenuſſe. — Od. XII. An Mäcenas. Er 
möge den Dichter nicht auffordern, der Vorfahren Thaten im 
Gedichte zu preiſen; beſſer würde Mäcenas ſelbſt fie in un— 
gebundener Rede ſchildern; er wolle dafür in gebundener ſeine 
Licymnia preiſen. — Od. XIII. Horaz verwünſcht den Baum, 
der ihm durch ſeinen Umſturz faſt den Tod gebracht hätte. — 
Od. XIV. An Poſtumus. Klagen über die Flüchtigkeit der 
Zeit und Aufforderung zum weiſen Genuſſe des Lebens. — 
Od. XV. An die Römer. Sie führen Prachtgebäude auf, 
legen Teiche wie die Seen an und wandeln Weinberge und 
Delpflanzungen in Blumengärten um. Das war nicht der 
Wille des Romulus und des bärtigen Cato, noch die Sitte 
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der Vorfahren, die mit gemeinem Raſen die Häuſer deckten 
und Mauern und Tempel aus neu gebrochenem Steine bau— 
ten. — Od. XVI. An Pompejus Grosphus. Ruhe 
erfleht der vom Sturme umhergetriebene Schiffer, Ruhe der 
Krieger, Ruhe, die für Purpur, Gold und Edelſteine nicht 
feil iſt: 


Denn die Schätze nicht, noch des Conſuls Lictor 
Kann des Herzens Qualen und Aengſte ſcheuchen, 
Noch die Sorgen, welche die ausgelegten 

Decken umſchwärmen. 


Glücklich lebt mit Wenigem auch, wem blinket 

Auf dem ſchlichten Tiſch das ererbte Salzfaß, 

Den nicht Furcht, noch ſchmutziger Geiz des ſanften 
Schlummers beraubet. 


Was erjagen eifrig im kurzen Leben 

Wir ſo viel? Was tauſchen wir Länder andrer 

Zonen? Wer, ein Flüchtling der Heimath, iſt ſchon 
Selbſt ſich entflohen? 

Steigt ins erzbeſchlagene Schiff die ſchnöde 

Sorge doch und folget den Reiterzügen; 

Nicht ſo ſchnell ſind Hirſche, ſo ſchnell nicht Regen 
Bringender Oſtwind. 


Nicht um Weitres mag ſich ein Herz, das froh der 

Gegenwart genießet, bekümmern. Bittres 

Mild're durch gelaſſenes Lächeln. Durchaus 
Glücklich iſt Niemand! 


Ruhmgekrönt ſtarb jung noch dahin Achilles; 

Langes Alter machte Tithonus ſchwinden. 

Reichen wird vielleicht mir der Augenblick, was 
Dir er verſagt hat. 


Hundert Paten weiden dir, dich umbrüllen 
Rinder aus Sicilien, edle Stuten 
Wiehern dir entgegen, du trägſt die Wolle 
Zweimal gefärbt in 
20 
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Purpur. Mir gegeben ein kleines Gütchen, 

Griech'ſcher Muſen milde Begeiſt'rung hat die 

Parce, die nie täuſcht, und des bösgeſinnten 

Pöbels Verachtung. 

Od. XVII. An den kranken Mäcenas: 

Was quälſt mit deinen Klagen zu Tod' du mich? 

Nicht wollen ja die Götter, noch ich, daß du, 

Mäcenas, früher ſterbeſt, du, mein 
Mächtiger Stolz und des Glückes Stütze. 

Der Wunſch des Dichters iſt in Erfüllung gegangen. Horaz 
hat Mäcenas nur kurze Zeit überlebt. — Od. XVIII. Der 
Dichter, mit ſeinem beſcheidenen Looſe zufrieden, beneidet nicht 
die Reichen und Mächtigen; Alle erwartet ja derſelbe Tod. — 
Od. XIX. Hymnus an Bacchus; wahrſcheinlich nach einem 
griechiſchen Muſter. — Od. XX. Schlußgedicht an Mäce- 
nas. Der Dichter denkt ſich in einen Schwan verwandelt: 

Bald werd' ich fliegen, ſichrer als Dädal's Sohn, 

Zur Küſte, wo der Bosporus brauſt, zum Sand 

Gätuliens, ein liederreicher 
Schwan, und der Hpperboräer Fluren. 


Mich wird der Kolcher kennen, die äußerſten 
Gelonen, mich der Daker, der heimlich ſcheut 
Die Marſerſchaar, mich wird Iberer, 
Mich, wer den Rhodanus trinkt, verſtehen. 


Am leeren Grabe töne kein Thränenlied, 
Unwürdig Weinen nicht und der Klage Laut, 
Halt ein den Zuruf, unterlaſſe 
Eitele Ehren der Grabesſtätte! 

Das dritte Buch ift die gediegene Frucht des Mannes⸗ 
alters. „Der Dichter iſt im vollkommenſten Beſitze der Kunſt, 
die kein römiſcher Lyriker überbieten konnte; ſittlicher Ernſt 
wechſelt mit erotiſchem Scherz und die mannigfaltige Darftel- 
lung führt in den Geiſt des geſelligen Lebens ein.“ (Bernhardy.) 

Die ſechs erſten Oden haben alle einen ethiſchen 
Charakter und man vermuthet, daß ſie auf Veranlaſſung des 
Mäcenas oder gar des Auguſtus zur Belehrung und Ermun⸗ 
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terung der Jugend entftanden find. Die Anfangsſtrophen der 
Ode I. können gewiſſermaßen als allgemeine Einleitung derſel⸗ 
ben betrachtet werden: 
Unheil'gen Pöbel haſſ' ich und halte fern. 
Andächtig ſchweiget! Lieder, wie nie zuvor 
Vernommen, ſtimm' ich Muſenprieſter 
Jünglingen an und der Schaar der Jungfrau'n. 
Der Kön'ge Furcht herrſcht über das eigne Volk, 
Der Kön'ge ſelber Herrſcher iſt Jupiter, 
Der durch Gigantenſieg verherrlicht, 
Alles mit winkendem Blick beweget. 
Der Reiche, Mächtige, Hochberühmte gilt nichts vor ihm. Alle 
ſtehen unter demſelben Geſetze der Nothwendigkeit. Wem über 
verruchtem Nacken ein Schwert hängt, dem wird ſelbſt ein 
Siculermahl nicht munden, den wird nicht der Vögel Geſang, 
noch der Cither Spiel in Schlaf wiegen, indeß der ſanfte 
Schlummer die ländlichen Hütten nicht verſchmäht. Wer was 
genug iſt nur begehret, den kümmert nicht des Meeres Sturm, 
nicht Hagelſchlag und Mißwachs. Baueſt du dich auch, des 
Feſtlands überdrüſſig, auf dem Meere an: Furcht und Drohen 
verfolgen auch dahin den Gebieter; die ſchwarze Sorge weicht 
nicht aus dem erzbeſchlagenen Schiffe und ſitzet hinter dem 
Reiter. Wenn alſo Pracht und Sinnenluſt den Schmerz nicht 
lindern: 
Was ſoll ich mein Sabinerthal um 
Größ're Beſchwerden des Reichthums tauſchen? 
Od. II. Aufforderung an die Jugend, ſich in Entbehrungen 
zu üben und an ſtrenge Zucht zu gewöhnen: 
Süß iſt's und rühmlich, ſterben für's Vaterland! 
Holt doch der Tod auch flüchtige Männer ein, 
Und ſchonet nicht, wenn feige Jugend 
Zagend die Ferſ' und den Rücken zeiget. 


Die Tugend kennt nicht Schmach der Verweigerung: 
Sie glänzt in Ehren, welche kein Makel trübt, 
Sie nimmt und legt nicht ab die Faſces, 
Wie es des wechſelnden Volkes Gunſt will. 
20 * 
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Die Tugend hält den Himmel unſterblichen 
Verdienſten offen, bahnt ſich den ſchweren Weg, 
Aus Pöbels Haufen, dunſt'ger Tiefe 

Flieht ſie verachtend, empor ſich ſchwingend. 


Ein treuer Lohn auch wird der Verſchwiegenheit. 
Ich will nicht, daß, wer Ceres' Geheimniſſe 
Verrathen, unter gleichem Dache 
Weile, noch mit mir den leichten Nachen 


Vom Ufer löſe. Schuldigem zugeſellt 
Schuldloſen hat oft zürnend Diespiter. 
Nur ſelten blieb mit lahmem Fuße 
Hinter dem Frevler zurück die Strafe. 
Od. III. Der Werth der Standhaftigkeit und des Muthes 
wird an dem Beiſpiele des Pollux, Hercules, Liber und Auguſtus 
und beſonders des Romulus gezeigt, deſſen Enkeln Juno die 
Weltherrſchaft verſpricht, wenn ſie nur nicht von neuem Troja 
erſtehen laſſen. 
Den Mann, gerecht und ſeinem Entſchluſſe treu, 
Schreckt nicht vom feſten Willen der Bürger Wuth, 
Die Arges heißt, nicht des Tyrannen 2 
Drohende Blicke, nicht wenn der Südwind 
Als Herrſcher aufregt Adria's Wogenſchwall, 
Nicht Jovis Hand, die mächtig die Blitze wirft; 
Und ſtürzt zerborſten ſelbſt der Erdkreis, 
Decken die Trümmer den Unverzagten. 
Od. IV. Der Dichter ruft Kalliope vom Himmel, ein 
längeres Lied anzuſtimmen. Die Muſen haben ihn ſchon als 
Kind geliebt; ſie ſchützten ſpäter ihn bei Philippi und vor dem 
ſtürzenden Baum und in den brandenden Wogen von Pali⸗ 
nurus. So lange ſie mit ihm ſind, fürchtet er die Schrecken 
ferner Länder und wilder Barbaren nicht. Auch Cäſar, der 
ſich und ſeinen Cohorten jetzt Ruhe gönnen will, erheitern ſie; 
ſie ſpenden milden Rath ihm und freuen ſich, nimmt er ihn 
an. Denn wir wiſſen, wie Jupiter, der allein mit gerechtem 
Scepter Götter und Menſchen leitet, die rohen Gewalten be— 
kämpft und die übermüthigen Frevler beſtraft hat: 
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Kraft ohne Weisheit finfet durch eigne Laſt; 
Kraft, welche Maß hält, heben die Götter ſelbſt 
Zur Größe; denn ſie haſſen rohe 
Kräfte, die frevele That nur ſinnen. 

Od. V. An Auguſtus, um 729 (25) gedichtet. Im Him⸗ 
mel herrſchet der donnernde Jupiter; auf Erden wird Auguſtus 
für den ſichtbaren Gott gehalten werden, da er die Briten 
und die Perſer dem Reiche zugefügt hat. Doch löſe man nicht 
die von den Parthern gefangenen Römer; denn ſchimpflich 
haben ſie der Heimath vergeſſen, haben ſich mit den Töchtern 
der Barbaren vermählt und bauen ihrer Schwäher Aecker. 
Mit Recht hat ſich auch Regulus dem Antrage Karthago's, 
die Gefangenen auszuwechſeln, widerſetzt. „Ein Krieger, ſagte 
er, mit Golde losgekauft, wird nicht muthvoller wiederkehren; 
ihr füget Verluſt nur zu der Schmach. Die frühere Farbe 
zeigt gefärbte Wolle nicht mehr, und eine Hindin, die gefangen 
aus dem Garne ſich gerettet, wird nicht zum muthigen Kampf 
ſich ſtellen. Durch Krieger, die den Frieden in den Krieg 
gemiſcht, wird nicht das ſtolze Karthago fallen.“ Als ſolches 
Regulus geſprochen: 

Da, heißt es, wies er züchtiger Gattin Kuß, 

Die kleinen Kinder, ſelber als ehrlos ſich 

Betrachtend, ab und ſenkte finſter 
Nieder den männlichen Blick zur Erde, 


Bis ſolchen Rath, wie früher noch nie ertheilt, 
Aus ſeinem Mund der ſchwankenden Väter Spruch 
Beſtärkt' und er ſich mit betrübten 
Freunden als edler Verbannter losriß. 


Wohl wußt' er, welche Marter der rohe Feind 
Für ihn bereite; dennoch durch hemmende 
Verwandt' und durch das Volk, das ſeinem 
Scheiden entgegen ſich ſtemmte, brach er 
Nicht anders Bahn ſich, als wenn, um langen Müh'n 
Mit der Clienten Streit zu entfliehen, er 
Sich nach Venafrum's Flur begebe, 
Oder Tarent, der Lakoner Pflanzſtadt. 
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Od. VI. An die Römer: 
Unſchuldig wirft du büßen der Ahnen Schuld, 
O Römer, bis du wieder errichtet haſt 
Der Götter Tempel und Altär' und 
Bilder, entſtellet von Ruß und Schmutz. 


Der Götter Macht dich fügend regiereſt du. 
Das iſt Beginn, das jeglichen Strebens Ziel. 
Verachtet brachten oft die Götter 
Ueber Heſperien ſchwere Leiden. 
Zweimal unterlagen die Römer den Parthern, und Rom be⸗ 
drohte der Daker mit ſeinen Bogenſchützen und der Aegypter 
mit ſeiner Flotte. Kein Wunder! denn das laſterhafte Ge⸗ 
ſchlecht hat die Heiligkeit des Hauſes und der Ehe verletzt. 
Die Jungfrau übt ſich in unehrbaren Künſten und denkt an 
unzüchtige Liebeshändel. Die Gattin bricht dem Gatten die 
Treue und oft auch verkauft fie ſich mit ihres Mannes Wif- 
ſen dem reichen Krämer oder Schiffer. Von ſolchen Eltern 
ſtammte nicht die Jugend, die den Hannibal und Antiochus 
ſchlug; es waren kräftige Landleute aus dem Sabinerlande, in 
ſtrenger Zucht und Arbeit aufgewachſen: 
Was hat geſchmälert nicht der Verfall der Zeit! 
Schlimm war der Ahnen, ſchlimmer der Väter Art; 
Wir ſind noch ſchlimmer; unſre Kinder 
Werden in Laſtern uns übertreffen! 
Od. VII. An Aſterie. Ihr Geliebter Gyges wird bald 
heimkehren; ſeiner Aſterie treu, hat er den Lockungen der Chloe 
widerſtanden; möge nur ebenſo Aſterie vor ihrem ſchönen 
Nachbar Enipeus auf der Hut ſein. — Od. VIII. An Mä⸗ 
cenas. Einladung des Dichters, die Kalenden des Mars 
als den Jahrestag, wo ihn der ſtürzende Baum faſt erſchlug, 
mit ihm beim Weine froh zu feiern. — Od. IX. Wechſelge⸗ 
fang zwiſchen Horaz und Lydia. Liebeszwiſt und Aus⸗ 
ſöhnung: | 
Horaz. Als ich noch dein Geliebter war, 
Und ein Anderer nicht, theurer als ich, den Arm 
Dir um ſchimmernden Nacken ſchlang, 
Tauſcht' ich Glücklicher nicht ſelbſt mit dem Perſerſchach. 
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Lydia. Als dein Herz noch für Andre nicht 
Schlug, nicht Chloe dir war lieber als Lydia, 
Da wie Lydia's Name war 
Hochgefeiert in Rom Ilia ſelber nicht. 


Horaz. Mich lenkt Chloe, die Thrakin, jetzt; 
Süße Lieder verſteht ſie und der Saiten Spiel. 
Nimmer ſcheu' ich den Tod für ſie, 
Wird dem Liebchen dafür längeres Lebensloos. 


Lydia. Mich entflammet mit Wechſelgluth 
Jetzt des Ornytus Sohn, Thurium's Calais. 
Zweimal duld' ich den Tod für ihn, 
Wird dem Jüngling dafür längeres Lebensloos. 


Horaz. Wie? wenn vorige Liebe ſich 
Knüpft, ins eherne Joch neu die Getrennten ſpannt? 
Wenn man Chloen, die blonde, gehn 
Heißt und offen, wie ſonſt, Lydien ſteht die Thür? 


Lydia. Glänzt wie er auch ein Stern ſo nicht, 
Biſt du leichter wie Kork, jäher wie Adria's 
Meer auch, wenn es erbrauſet; doch 
Möcht' ich leben mit dir, ſterben mit dir ſo gern! 


Od. X. An Lyce. Eine Art von Ständchen an der Thür 
der harten Geliebten. — Od. XI. An Mercur. Bitte an 
den Gott, durch ſeine ſanfteſten Töne die ſpröde Lyde zur 
Liebe zu bewegen. — Od. XII. Neobule, die den ſchönen 
Hebrus liebt, klagt, daß ein ſtrenger Oheim ihr Luſt und 
Liebe wehre; eine Nachbildung des Alcäus. — Od. XIII. 
An die Quelle Banduſia. Der Dichter verſpricht der Quell— 
nymphe am folgenden Tage ein Opfer. — Od. XIV. Die 
glückliche Heimkehr des Auguſtus aus Kantabrien ſoll von den 
Seinigen feſtlich begangen werden und auch der Dichter will 
fie froh feiern; um 730 (24) gedichtet. — Od. XV. An 
Chloris, des armen Ibycus alternde, aber noch immer 
verbuhlte Gattin. — Od. XVI. An Mäcenas. Der Did: 
ter kennt die Macht des Goldes, aber auch die Sorge, die in 
deſſen Gefolge iſt. Daher hat er nie nach Schätzen geſtrebt: 


Um fo mehr ſich verſagt Einer, um deſto Er 

Trägt von Göttern er heim. 
Sein kleines Sabinergut ſchützt ihn vor Mangel; wohl weiß 
er, daß, wenn er mehr von Mäcenas verlangte, er es ihm 
nicht weigern würde; aber beſſer iſt, ſich beſcheiden zu be= 
ſchränken; denn: | 

Vieles Verlangenden 
Mangelt Vieles. Beglückt iſt, wem mit karger Hand, 
Was genüget, ein Gott verliehn. | 

Od. XVII. An Lamia, den Sprößling uralter, berühmter 
Ahnen. Die Wetterzeichen verkünden für morgen einen Regen- 
tag, an dem er ſeinen Leuten Ruhe gönnen und ſich beim 
Schmaus und Wein gütlich thun möge. — Od. XVIII. An 
Faunus. Der Dichter bittet den Gott, auf ſeinen Fluren 
einzukehren; dafür werde er ihm ein Opfer weihen bei der 
fröhlichen Feier der Faunalien. — Od. XIX. An Telephus. 
Murena feiert ſeine Wahl zum Augur mit unſerm Dichter 
und anderen Genoſſen durch ein heiteres Nachtgelage. — 
Od. XX. An Pyrrhus, dem ein Mädchen den Beſitz des 
jungen Nearchus ſtreitig macht. Während beide um den 
Knaben ſtreiten, ſteht dieſer gleichgültig da, ſchön wie Nireus 
oder Ganymedes, von duftenden Locken umwallt, ſich Luft zu= 
fächelnd. — Od. XXI. An feine Amphora, die mit Wein 
gefüllt, ſo alt wie der Dichter ſelbſt, in Gemeinſchaft mit 
Meſſalla Corvinus geleert werden ſoll. — Od. XXII. Weihe⸗ 
gedicht an Diana, die Berg und Hain ſchützende Jungfrau. 
— Od. XXIII. An Phidyle, die keuſche und fromme 
Hausfrau, deren unblutige Gaben den Laren mehr gefallen, 
als die feiſteſten Opfer, von Prieſtern dargebracht. — 
Od. XXIV. Ernſte Mahnung an die Römer, von Habgier 
und Genußſucht zu laſſen. — Od. XXV. An Bacchus, 
von dem begeiſtert der Dichter Cäſars Thaten ſingen will. — 
Od. XXVI. An Venus. Der Dichter will jetzt der Liebe 
entſagen und ſeine ſiegreichen Liebeswaffen der Göttin weihen, 
wenn ſie nur erſt noch einmal die ſtolze Chloe mit hochge— 
ſchwungener Geißel gezüchtigt hat. — Od. XXVII. An Ga⸗ 
latea. Abmahnung an das Mädchen, die Reiſe, die ſie 
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vorhabe, anzutreten; das Beiſpiel der Europa möge fie war— 
nen. — Od. XXVIII. An Lyde. Aufforderung, das Nep⸗ 
tunusfeſt mit dem Dichter zu feiern. — Od. XXXIX. An 
Mäcenas. Einladung zu einem einfachen Mahle, wo er der 
Sorgen um den Staat vergeſſen möge: 

Der iſt ſein eigner Herr, 

Der hochbeglückt, wer täglich ſich ſagen darf: 
Mein Leben war vergeblich nicht, mag 8 
Morgen der Vater in ſchwarze Wolken 


Den Himmel hüllen oder in reines Licht; 
Denn ungeſchehen macht er Vergangnes nicht; 
Nicht fälſchen kann er, noch vernichten, 
Was 'mal die fliehende Stund' entführt hat. 
Od. XXX. An Melpomene. Schlußgedicht: 

Dauerhafter als Erz ſteht mein Gedächtnißmal, 

Stolzer hebt ſich empor nicht Pyramidenbau. 

Kein zerſtörender Guß, keine Gewalt des Sturms 

Kann es ſtürzen; es trotzt ſelber der Macht der Zeit, 

Reih'n in eilender Flucht Jahre zu Jahren ſich. 

Sterben werd' ich nicht ganz; frei von dem Todesloos 

Iſt mein beſſerer Theil. Stets in der Enkel Lob 

Blüh' ich wieder, ſo lang' noch mit der ſchweigenden 

Jungfrau auf's Kapitol ſteiget der Pontifex. 

Rühmen wird man mich, wo Aufidus mächtig brauſt, 

Wo auf dürrem Gefild Daunus der ländlichen 

Völker Zügel geführt, daß ich, aus niederem 

Stand erhöhet, zuerſt ſang ein äoliſch Lied 

Nach italiſcher Weil’. Eigne den Stolz dir an, 

Den Verdienſt dir erwarb; wolle mir delphiſchen 

Lorbeer winden um's Haar, meine Melpomene! 

Auf Verlangen des Auguſtus dichtete Horaz den Säcu— 
largeſang (Carmen seculare) an Apollo und Diana zu der 
alle 110 Jahre wiederkehrenden Jubelfeier, die 737 (17) nach 
der in den ſibylliniſchen Vüchern vorgeſchriebenen Weiſe began— 
gen wurde (Zosim. II, 5). — Das Gedicht beginnt mit dem 
Anruf an die beiden Gottheiten: 
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O Apoll, und Herrin des Walds, Diana, 

Himmelsſchmuck im ſtrahlenden Licht, gewähret, 

Fromm verehrt und fromm zu verehren, was am 
Heiligen Feſt wir 


Bitten, da Sibylle's Gebot uns mahnte: 

Auserleſ'ne Mädchen und keuſche Knaben 

Sollen euch, Schutzgötter der ſieben Hügel, 
Singen ein Loblied. 


Milder Sonnengott, der den Tag du bringſt und 

Birgſt im Lichtgeſpann, der du gleich und anders 

Stets erſtehſt, o könnteſt du Größres nirgends 
Schauen als Roma! 


Du, Diana, ſchenke Gedeihen der Frucht des Leibes, daß nach 
je eilfmal zehn Jahren immer das Feſt ſich erneue. Ihr 
Parcen, füget zur glücklichen Vergangenheit eine glückliche Zu⸗ 
kunft. Tellus, reich an Früchten und Heerden, ſchmücke Ceres 
mit dem Aehrenkranze; Jupiter, ſende in Luft und Regen 
Gedeihen. Huldreich birg du, Phöbus, deinen Bogen, und 
wenn es dein und der Schweſter Werk iſt, daß Rom gewor⸗ 
den, ſo verleihet der Jugend reine Sitten, dem friedlichen 
Alter Ruhe, dem Römervolke Macht und Dauer und jegliche 
Ehre. Schon fühlen die Feinde den mächtigen Arm des 
Auguſtus, 

Treue ſchon und Frieden und Ehr' und alte 

Scham und Tugend, lange verachtet, wagen 

Wieder einzukehren, und reichen Segen 

Spendet das Füllhorn. 

Und fo mögen Phöbus und Diana Roms und der Latiner 
Glück bis zum nächſten Luſtrum mehren und auf immer beſſere 
Zeiten verlängern. 

Daß dies Jovis Will' und der andern Götter, 

Solche froh' und ſichere Hoffnung nehm' ich 

Heim, belehrt, Apolls und Dianens Lob zu 

Singen im Chore. | 

Nach Sueton hat Auguſtus Horaz veranlaßt, die Siege 

des Tiberius und Druſus, ſeiner Stiefſöhne, zu feiern, 739 
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(15). Das hat ihn bewogen, den drei Büchern der Oden 
noch ein viertes hinzuzufügen, worin er die letzten Producte 
ſeiner lyriſchen Muſe vereinigt hat. „Des Ruhmes gewiß 
und müde iſt er jetzt auf den Rückzug bedacht; neben glänzen— 
der Rhetorik dringt ein gehaltener, ſelbſtbewußter Ton durch; 
die Stimmung erkaltet zuſehends, die Reize der Sinnenwelt 
machen einem entſagenden Dichterleben Raum“ (Bernh.). — 
Man ſetzt die Veröffentlichung dieſes vierten Buches in das 
Jahr 741 (13). 

Od. I. An Venus. Der Dichter klagt, daß nach lan= 
ger Ruhe ihm die Göttin neue Kämpfe in der Liebe zu dem 
ſchönen Ligurinus errege; im Haufe des Maximus Paul⸗ 
lus werde ſie willkommner ſein. — Od. II. An Julius 
Antonius, den Sohn des Triumvirs, der, ſelbſt Dichter, 
Horaz aufgefordert zu haben ſcheint, Cäſar in pindariſcher 
Weiſe zu verherrlichen. Der Dichter lehnt die Zumuthung 
ab. Wer Pindar ſtrebt nachzuahmen, der wagt ſich wie Dä— 
dalus' Sohn mit wächſernen Flügeln aufzuſchwingen, um dann 
deſto tiefer zu ſinken: 

Ich, nach matiner Biene 
Weiſ' und Gebrauche, 

Die den ſüßen Quendel mit vielem Fleiße 

Sammelt, bring' im Hain und am Fluß des feuchten 

Tiburs ganz beſcheiden die mühevollen 

Lieder zu Stande. 


Beſſer werde Antonius einen ſo hohen Stoff, wie Cäſars 
Siege, bei deſſen Heimkehr und Triumphe ſingen können, wäh— 
rend er ſelbſt nur in die allgemeine Freude einſtimmen wolle. — 
Od. III. An Melpomene. Wen die Muſe einmal bei 
ſeiner Geburt angelächelt hat, der wird nicht durch Wettkämpfe 
und durch Kriegsthaten berühmt werden. Auch unſern Dichter 
begeiſtert das reizende Tibur zu äoliſchen Liedern; ihn reiht 
ſchon die römiſche Jugend unter den Chor der Dichter; ſchon 
weniger nagt neidiſcher Zahn an ihm: 


Dir verdank' ich allein das Glück, 
Daß mich zeiget das Volk Fremden mit Fingern, als 
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Meiſter römiſchen Saitenſpiels. | 
Daß mein Dichten gefällt, ift, wenn's gefällt, dein Werk! 

Od. IV. An Claudius Druſus Nero, nach ſeinem 
Siege über die Vindelicier, 739 (15). Wie einen Adler oder 
Löwen ſahen die Vindelicier am Fuße der rhätiſchen Alpen 
den Druſus im Kampfe. Sie erfuhren, was Geiſt und Ein⸗ 
ſicht, recht gepflegt, vermögen; was des Auguſtus väterliche 
Leitung an den jungen Neronen gethan. 

Von Helden ſtammen Helden und Biedere. 
Der Fluß Metaurus und Hasdrubal ſind Zeugen, wie viel 
Rom den Neronen verdankt. Seitdem Claudius Nero den 
Hasdrubal geſchlagen, lächelte der Sieg den Römern wieder 
und Hannibal ſelbſt geſtand: 

| Es ſank, es ſank 
All' unſre Hoffnung, unſres Namens 
Ehre, da Hasdrubal umgekommen! 

Auch jetzt iſt nichts, was nicht der Claudier Arm vollführte; 
denn ſie ſchützt Jupiter und aus allen Schwierigkeiten des 
Krieges hilft ihnen ihre Klugheit und ihr Eifer. — Od. V. 
An Auguſtus; zu Anfange des Jahres 741 (13) gedichtet. 
Rom ſehnt ſich nach der Rückkehr des Auguſtus, wie eine 
Mutter nach ihrem fernen Sohne. — Od. VI. Gebet an 
Apollo und Diana; eine Art zronoruıov zu dem Säcularge⸗ 
ſange. — Od. VII. An Torquatus. Der Frühling kommt 
wieder. Der Wechſel der Jahreszeiten möge den Freund an 
die Flüchtigkeit der Zeit erinnern und zum Genuſſe des Ge— 
genwärtigen auffordern. — Od. VIII. An Cenſorinus. 
Dem Freunde kann der Dichter keine Koſtbarkeiten ſchenken; 
was er geben kann, iſt ein Gedicht: 

Nicht läßt Muſengeſang ſterben den Ehrenmann; 

Mit dem Himmel beglückt Muſengeſang. 
Od. IX. An Lollius. Der Dichter weiß es, daß ſeine 
Geſänge fortleben werden. Nur die Helden, die von Dichtern 
Xgeprieſen werden, bleiben im Andenken der Menſchen: 

Begrabner Trägheit ſtehet nicht weit entfernt 

Verborgne Tugend. 
Der Dichter kennt des Lollius Verdienſte; darum will er ſie 
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im Liede preiſen, daß ſie nicht neidiſche Vergeſſenheit tilge. — 
Od. X. An Ligurinus. Der ſpröde Knabe möge beden— 
ken, daß ſeine Jugendſchönheit auch vergehen wird; dann werde 
er zu ſpät ſeine jetzige Härte bereuen. — Od. XI. An Phyl— 
lis. Einladung, mit dem Dichter den Geburtstag des Mä— 
cenas zu feiern. — Od. XII. An Virgilius. Auffor⸗ 
derung des Dichters an den Freund, ihn, da der Frühling 
gekommen, auf dem Lande zu beſuchen. Wein aus Cales ſoll 
ihm in reicher Fülle vorgeſetzt werden; dafür möge er feine 
Narde im kleinen Onyrgefäß mitbringen: 
Ausflucht laſſe bei Seit', Eifer im Gelderwerb. 
Denk' jo lange du lebſt, immer ans düſtre Grab. 
Etwas lockeren Sinn miſch' in des Lebens Ernſt: 
Süß iſt's, tollen zu Zeiten auch! 
Od. XIII. An Ly ce, die ehemalige Geliebte des Dichters, 
deren Schönheit jetzt verblüht iſt und die ihren früheren Stolz, 
von den Jünglingen verſchmäht und verſpottet, büßet. — 
Od. XIV. An Auguſtus. In das Lob deſſelben wird auch 
das ſeines Stiefſohnes Tiberius, als des Siegers über die 
wilden Rhätier, verflochten. — Od. XV. An Auguſtus. 
Schlußgedicht: 
Ich wollte Schlachten ſingen, der Städte Sturz, 
Da ſchalt mich Phöbus' Leier: ich ſollte nicht 
Mit kleinen Segeln durch Tyrrhener 
Fluthen mich wagen. In deiner Zeit kam, 
O Cäſar, wieder Segen der Feldesfrucht; 
Der Parther ſtolzen Pfoſten entriſſen ſind 
Die Fahnen und zurückgegeben 
Unſerem Jupiter; frei von Krieg, iſt 
Quirinens Janustempel geſchloſſen jetzt, 
Und Recht und Ordnung legeten Zügel an 
Schamloſer Frechheit, tilgten Frevel, 
Führeten wieder die alte Zucht ein, 
Die der Latiner Namen, Italiens 
Kraft wachſen ließ, den Ruhm und die Majeſtät 
Des Reichs bis hin zum Land des Aufgangs 
Trug vom heſperiſchen Weſtgefilde. 
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Iſt Cäſar Hort nur Allem, ſo ſtöret nicht 
Der Bürger Wahnſinn oder Gewalt die Ruh', 


Der Haß nicht, welcher Schwerter ſchmiedet, 
Städte zum eignen Verderben aufreizt. 


Nicht wird, wer trinkt aus tiefem Danubius, 
Des Cäſars Machtwort brechen, die Geten nicht, 
Nicht Serer, nicht treuloſe Perſer, - 
Nicht die am Tanaisſtrom Gebornen. 


Wir aber werden unter des fröhlichen 
Weingottes Gaben Wochen- und Feiertag 
Mit Weib und Kind nach frommer Sitt' erſt 
Unſer Gebet an die Götter richten, 


Hierauf der Führer Tugend, erprobt im Kampf, 
Nach Väterbrauch zum lydiſchen Flötenton 
Und Troja ſingen und Anchiſes 
Nebſt dem Entſproſſ'nen der holden Venus. 

Horaz hatte in richtiger Selbſtſchätzung erkannt, daß ſeine 
Hauptſtärke nicht in der originellen poetiſchen Schöpfung liege, 
ſondern in der correcten und geſchmackvollen Nachbildung 
fremder Muſter, und er fühlte, daß er zu dem bisher Gelei⸗ 
ſteten nicht noch Neues und Beſſeres hinzuzufügen vermöge. 
Daher entſagte er in den letzten Jahren ſeines Lebens der 
lyriſchen Poeſie immer mehr und nur auf den beſondern 
Wunſch des Auguſtus hatte er das vierte Buch der Oden 
den frühern hinzugefügt. Seine Neigung wandte ſich wieder 
jener halb proſaiſchen, halb poetiſchen, echt römiſchen ſocialen 
Dichtungsart zu, zu welcher er recht eigentlich geſchaffen war. 
Theils äußere Gründe, theils aber auch das vorgerücktere 
Alter, in dem er ſich immer mehr von der Außenwelt löſte 
und in ſich ſelbſt zurückzog, mochten ihm abrathen, in der frü— 
hern Weiſe wieder Satiren zu dichten. Den Verkehr mit ge⸗ 
bildeten und geiſtreichen Freunden, den ſein Aufenthalt auf 
dem Lande oft unterbrach, erſetzte er ſich durch ſchriftliche Auf— 
zeichnung ſeiner Anſichten über Leben, Philoſophie und Litera— 
tur, wobei er ſich immer eine beſtimmte Perſönlichkeit aus dem 
Kreiſe ſeiner Freunde dachte, gegen die er, was ihm auf dem 
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Herzen lag, ausſprach, und fo entſtanden feine Briefe oder 
Epiſteln. Schon Lucilius hatte ſich zuweilen der Briefform 
bedient und auch er hatte die Lebensphiloſophie und die Lite— 
ratur in den Kreis ſeiner Betrachtungen gezogen. Es läßt 
ſich jedoch wohl annehmen, daß, wie in der eigentlichen Satire, 
fo auch in dieſer Nebengattung der Epiſtel Horaz feinen Vor— 
gänger nicht nur im gründlichen Wiſſen, ſondern auch an 
Feinheit des Geſchmackes und Tones übertroffen habe. Nur 
einige kleinere Epiſteln ſind eigentliche Briefe, da ſie ſich auf 
die ſpeciellen Verhältniſſe der Freunde beziehen; die längeren 
ſind mehr Discurſe in nicht ſtreng wiſſenſchaftlicher Form, 
ſondern mit der Freiheit und in dem lockeren Zuſammenhange 
einer mündlichen Gedankenmittheilung. „Der Dichter, ſagt 
Bernhardy, entwickelt in dieſen Briefen mit reifem Ueberblick 
und in völliger Abklärung der Leidenſchaften, wenn auch nicht 
ohne Verſtimmung und ſchneidenden Witz, die Reſignation des 
Weiſen. Sie verrathen überall die feine Bildung des Welt 
mannes, der die Verhältniſſe beherrſcht; zugleich enthalten ſie 
einen Schatz von Erfahrungen und geiſtreichen Anſichten, der 
ſie zum Lehrbuch des klugen Realismus macht; der Vortrag 
erinnert in ſeiner natürlichen Grazie an die gute Konverſation; 
die Sprache iſt würdig und gemeſſen, der Versbau zwar 
aufgelockert und leicht gegliedert, aber ſtreng und wohlbe— 
rechnet.“ 

Die geſammten Briefe hat der Dichter auf zwei Bücher 
vertheilt. Das erſte Buch enthält 20 Briefe, die bis 734 
(20) geſchrieben ſind. Das zweite Buch beſteht aus zwei 
längeren Briefen, ad Augustum und ad Florum, die nach 
744 (10) herausgegeben worden ſind. Dieſen beiden folgt 
als dritter Brief, ad Pisones, die ſogenannte Ars poetica, 
deren Abfaſſung nach Einigen noch vor die der anderen Briefe, 
nach Anderen erſt zwiſchen 743 — 746 (11 — 8) fällt. 

Epist. L, 13, an Vinius Aſella, iſt ein Scherz, den 
ſich Horaz bei Gelegenheit, als er dem Auguſtus die drei 
erſten Bücher ſeiner Oden überſchickte, 730 (24), erlaubt hat. 
Die Epiſtel enthält die Verhaltungsvorſchriften für den Ueber— 
bringer, einen ehrlichen Bauern vom Gute des Dichters, den 
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der vom Vater Aſina geerbte Beiname Aſella ſattſam 
charakteriſirt. ; 

Ganz fo, wie ich dich oft und lange belehret beim Abſchied, 

Gieb die verſiegelten Schriften, mein Vinius, ab dem 
Auguſtus: 

Wenn er geſund und bei heiterer Laun' iſt, wenn er ſie 
endlich 

Fordert, daß nicht aus Eifer für mich du fehleſt und allzu 

Dienſtbefliſſen in Mißcredit die Büchelchen bringeſt. 

Wenn dir vielleicht das Bündel von Schriften zu tragen 
zu ſchwer wird, 

Wirf es lieber hinweg, als daß am gehörigen Orte 

Störriſch du gleich dem Eſel der Fracht dich entledigſt 
und alſo 

Machſt zum Geſpötte den Namen des Vaters und dich zum 
Gerede. 

Rüſtig ſchreite nur über die Hügel und Flüſſ' und Moräſte. 

Biſt du glücklich hinweg und an Ort und Stelle gelanget, 

Nimm das Paket und achte darauf, nicht etwa das Bündel 

Schriften zu tragen ſo unter dem Arm, wie der Bauer ein 
Milchlamm, 

Oder wie Pyrrhia trunken den Knäu'l der geſtohlenen Wolle, 
Oder wie Hut und Schuhe der Landmann, kommt er vom 
Zunftſchmaus. 

Prahl' vor den Leuten dich nicht, daß im Schweiße du 

trageſt Gedichte, 
Welche vermögen das Ohr und die Augen des Kaiſers zu 
feſſeln. | 
Mögen fie noch jo flehen: nur immer weiter gefchritten! 
Geh, leb' wohl! Nicht ſtrauchl' und verſiehe mir nichts an 
dem Auftrag! 

Eine, ähnliche fingirte Zuſchrift iſt Epist. I, 14, an den 
Vogt ſeines Gutes. Dieſer ſehnt ſich nach den Genüſſen der 
Stadt, wie Horaz nach der Stille des Landes: a 

Wünſcht ſich den Sattel verdroſſener Ochs, wünſcht Gaul 
ſich am Pfluge. 


Beſſer, ſo mein' ich, es treib' ein Jeder die Kunſt, die er kennet. 
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Die Luft am Landleben drückt der Dichter, der Freund 
des Dorfes, in Epist. I, 10, an Ariſtius Fuſcus, den 
Freund der Stadt, aus, hierin allein verſchiedener Neigung, 
im Uebrigen wie Zwillingsgeſchwiſter: 

Sollen ein Leben, ſo wie die Natur es verlanget, wir 
führen; 
Sollen zuerſt wir zur Gründung des Hauſes uns ſuchen 
den Bauplatz: 
Kenneſt du einen geeignetern Ort, als ein glückliches Dörfchen? 
Wo ſind lauer die Tage des Winters? wo mildert ein 
friſch'res 
Lüftchen er Hundſterns Gluth und den Lauf des Löwen, 
der wüthet, 
Wenn ihn einmal die ſpitzeſten Pfeile der Sonne getroffen? 
Wo ſcheucht minder hinweg den Schlaf die neidiſche Sorge? 
Duftet und ſchimmert die Flur wohl ſchlechter als libyſche 
Steinchen? 
Strömt wohl reiner das Waſſer in Straßen aus bleiernen 
Röhren, 
Als wo es jäh in des Baches Gefäll hinrieſelt mit Murmeln? 
Zieht man zwiſchen den Marmorſäulen ſo gerne doch 
5 Buſchwerk, 
Lobet ein Haus, wenn weit in das Feld es gewähret die 
Ausſicht. 
Treib die Natur mit der Forke heraus, ſtets kehret ſie wieder; 
Ganz unbemerkt durchbricht ſie des Ungeſchmackes Ver— 
kehrtheit. 

Epist. I, 11. An Bullatius, der in Reiſen nach 
fernen Ländern Zerſtreuung und Entledigung ſeiner Sorgen 
ſuchte: 

Jeglichen Augenblick, den dir ein Gott hat geſegnet, 
Nimm mit dankbarer Hand und verſchieb den Genuß nicht 
auf Jahre, 

Daß, wo du immer auch weilteſt, du könneſt geſtehen, du 
| habeſt 
Gerne gelebt. Denn wenn uns Vernunft und Klugheit 
von Sorgen 
21 
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Frei macht, nicht ein weit die Meere beherrſchender Seeplatz: 
Tauſchen den Himmel und nicht das Gemüth, die über das 
Meer fliehn. 

Lang'weil' plaget uns, etwas zu thun, und auf Schiffen 

| und Wagen 
Jagen dem Lebensglücke wir nach. Was du jageſt, es 
findet 
Hier fich, im elendſten Neſt, wenn das Herz nur ſich weiß 
zu beſcheiden. 
Epist. I, 4. An den Dichter Albius Tibullus. 
Albius, du aufrichtiger Kritiker meiner Satiren, 
Was wohl mag dich beſchäftigen jetzt in den Fluren von 
Pedum? 
Schreibſt du, was hinter ſich läßt des parmenſiſchen Caſſius 
Werke? 
Oder ergehſt dich in einſamer Wälder erfriſchender Kühle, 
Denkend an Dieſes und Jenes, was würdig des Weiſen 
und Guten? 
Dir ſchlug immer ein Herz in der Bruſt; ein gefälliges 
Aeuß'res 

Haben dir Götter verliehn, Reichthum und die Kunſt, ihn 
zu brauchen. 

Könnte dem Zuckerpüppchen wohl Beſſeres wünſchen die 
Amme, 

Als daß weiſ' es werd' und verſtändig ſich äußeren könne? 

Daß ihm Gunſt das Glück und Ruhm und Geſundheit 
in Fülle 

Spend', anſtändiges Brot und immer gefülleten Beutel? 

Stets im Wechſel der Hoffnung und Angſt, der Furcht 
und des Unmuths 

Glaube, daß jeglicher Tag dir angebrochen als letzter: 

Dann wird bringen die Stunde das Glück, das nicht du 
erwartet. | 

Komm' nur zu mir, der ich glänze von Fett, da gepflegt 
ich das Bäuchlein, 

Willſt du ſchau'n und belachen ein Schweinchen der Heerd' 
Epikurens. 
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Inm Jahre 734 (20) ſchickte Auguſtus feinen Stieffohn 
Tiberius nach dem Orient. Septimius, ein Freund des 
Dichters (Carm. II, 6), wünſchte in das Gefolge (grex) des 
Tiberius aufgenommen zu werden und erſuchte Horaz um ein 
Empfehlungsſchreiben. In Epist. I, 9, an Claudius Tibe⸗ 
rius Nero, kommt Horaz der Forderung mit diplomatiſcher 
Feinheit nach: 

Wohl der Einzige iſt Septimius, der es erkennet, 

Wie du, Claudius, hoch mich hältſt; denn er bittet und 
läßt nicht 

Locker mit ſeinem Geſuch, daß ihn dir ich rühm' und 
empfehle: 

Schande nicht werd' er bringen dem Hauſ' und Geſchmacke 
des Nero, 

Welcher nur Treffliches wählt. Mich haltend für deinen 
Vertrauten, 

Weiß und kennet er beſſer als ich, wie viel ich vermöge. 

Vieles zwar hab' ich verſucht, mich mit guter Manier zu 
befreien; 

Aber ich fürcht', er könnte vermuthen, mir ſelbſt nur zu 
dienen, 

Schlag' ich geringer mich an und verhehle den eigenen 
Einfluß. 

So, um dem Tadel der en Schuld zu entgehen, ver= 
ſuch' i 

Ob weltmänniſche Stirn ſich bewährt; denn billigſt du, 
daß i 

Meinem Freunde zu Liebe die Ehrfurcht ſetze bei Seite: 

Nimm zu den Deinen ihn auf und halt' ihn für wacker 
und tüchtig. 

Epist. I, 3. An Julius Florus. Im Gefolge des 
Tiberius befand ſich auch Julius Florus, von dem es in un= 
ſerer Epiſtel heißt: 

Nicht ein kleines Talent iſt's, 
Das du beſitzeſt; du 15 es gepflegt und verwildern nicht 
| laſſen. 
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Sei's, daß du zeigft im Proceß die Schärfe der Zung und 
| den Scharfſinn 
Im Auslegen des Rechts, ſei's, daß du ein debe geit 
ſchreibſt, 
N Wirſt du den Epheukranz als erſter der Sieger erhalten. 
Könnteſt du dich nur entwöhnen der Eisumſchläge der Sorgen, 
Würdeſt du gehen, wohin dich führte die himmliſche Weisheit. 
Horaz fragt ihn, was Tiberius, was ihre gemeinſchaftlichen 
Freunde, was er ſelber mache, und ob er ſich mit Munatius 
wieder ausgeſöhnt habe. Mit Sehnſucht erwarte er ſeine 
Heimkehr. 

Epist. I, 8. An Celſus Albino vanus, der ſich 
ebenfalls in dem Gefolge des Tiberius fand und deſſen befon= 
dere Gunſt genoſſen zu haben ſcheint. Horaz theilt ihm ſein 
Befinden mit und erkundigt ſich nach dem des Freundes und 
ſeines Gönners, des Tiberius. Zum Schluſſe flüſtert er ihm 
die Lehre ins Ohr: | 5 

Wie du, Celſus, das Glück, jo werden auch wir dich er= 
tragen. 

Epist. I, 5. An Torquatus. Einladung an den 
Freund, bei ihm den Geburtstag des Auguſtus froh zu feiern: 

Wozu frommet mir Hab' und Gut, ſoll ich's nicht gebrauchen? 
Wer da ſparet zum Beſten der Erben, und allzu ſolid iſt, 
Iſt von dem Thoren nicht weit. Mit Zechen und Streuen 


der Blumen 

Will ich den Anfang machen und ſollt' ich gelten für 
toll auch. 

Was nicht bringet ein Rauſch zu Weg'! Er ſchließet das 
Herz auf, 


Glaubt, was man hofft, ſchon erfüllt, ſtößt fort in das 
Treffen den Feigling, 

Nimmt von dem Herzen die Bürde des Kummers und 
lehret uns Künſte. 

Wen nicht haben zum Redner gemacht die gefülleten 
Becher? 

Wen nicht haben gelöſt ſie aus engenden Feſſeln der 
Armuth? 
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Epist. I, 12. An Jccius, den Verwalter der Güter 
des Agrippa, dem Horaz ſeinen Freund Pompejus Grosphus 
empfiehlt. Er verweiſt bei dieſer Gelegenheit dem Iccius ſeine 
Klagen, daß er es bei ſeinem Amte zu nichts ei Ein 
Weiſer wie er bedürfe keiner Schätze: 

Weg mit den Klagen! 
Nicht iſt arm, dem, was er beſitzt, zureichet zum Leben. 

Epist. I, 15. An Numonius Vala. Horaz erkundigt 
ſich bei dem Freunde, wie der Aufenthalt in Velia oder Saler— 
num ſei, da er nach ſeiner Badecur in Bajä in einem mildern 
Klima den Winter über ſich zu pflegen vorgenommen habe: 

Daß ich kehre von da nach Haus fett wie ein Phäake. 

Er gleiche dem Verſchwender Mänius: 

Bin ich doch ganz wie er! Mein Spruch heißt: Kleines, 
doch Sich'res, 

Fehlt's mir an Geld, und Stoiker bin ich, wenn's knapp 
bei mir hergeht. 

Wirft mir jedoch das Glück was Beſſeres, Fetteres zu, dann 

Ruf' ich: Ja, ihr ſeid allein die Weiſen und Glücklichen, deren 

Gelder man untergebracht in glänzenden Villen erblicket! 

Epist. I, 17. An Scäva, der, um ſein Glück zu 
machen, und gut zu leben, ſich an die Großen drängte. Ihm 
räth Horaz: Wer Ruhe und Gemächlichkeit liebt, mag lieber 
den Umgang mit den Großen meiden: 

Denn nicht den Reichen allein ſind Freuden beſchieden und 
nicht hat 
Uebel gelebt, von deſſen Geburt und Tode man ſchweiget. 
Willſt du aber mit den Großen leben, ſo ſei ein Weltmann 
wie Ariſtipp, der ſich in jede Lage zu ſchicken und ſeine Un⸗ 
abhängigkeit zu bewahren wußte, nicht wie der Cyniker Dio— 
genes, der für ein Stück Brot des Pöbels Narren ſpielte: 
Thaten des Krieges verrichten, Gefangene zeigen den Bürgern, 
Das bringt nahe des Jupiters Throne, das führet zum 
Himmel. 
Fürſtlichen Männern gefallen, iſt nicht zu verachtendes 
Lob auch. 
Nicht wird's Jedermann ſo gut, nach Korinth zu gelangen. 
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Ruhig zu Haus blieb, wer am Gelingen verzagete. Sei's ſo! 
Doch wer zum Ziele gekommen, hat der nicht auch ge⸗ 
handelt? 
Nirgends oder nur hier iſt, was wir ſuchen. Der Eine 
Scheuet die Laſt als zu ui dem ſchwächlichen Körper 
und Geiſte, 
Während der Andr' auf dem Rücken ſie trägt. Ein nich⸗ 
tiger Nam' iſt 
Tugend, oder mit Recht will Lob und Ehre der Kühne. 
Wer vor ſeinem gnädigen Gönner von ſeiner Armuth ſchweigt, 
trägt mehr davon, als der mit Ungeſtüm Fordernde. Einen 
großen Unterſchied macht es, ob du verſchämt annimmſt, oder 
haſtig zugreifſt. Wer jammert: er habe eine unverheirathete 
Schweſter, eine arme Mutter, ein Gut, das nichts einbringt, 
der ſchreit nach Brot und wie ein krächzender Rabe lockt er 
einen zweiten an, der mit ihm die Beute theilen will. Macht 
dein Gönner eine Reiſe und nimmt dich mit, ſo klage nicht 
über ſchlechte Wege, über Kälte und Regen, jammere nicht, 
daß dein Koffer erbrochen, daß dein Reiſegeld dir geſtohlen 
ſei. Das ſind bekannte Kniffe der Buhlerin, die oft weint, 
man habe ihr die Kette oder das Armband geſtohlen, bis man 
ihr auch dann nicht glaubt, wenn ſie wirklich einen Verluſt 
erlitten hat, wie jenem Bettler, der, nachdem er lange die 
Nachbarſchaft mit falſchem Beinbruch gefoppt, endlich, als er 
wirklich das Bein brach und die Leute zu Hülfe rief, die Ant- 
wort erhielt: „Das mache einem Fremden weis!“ 

Aehnlichen Inhaltes iſt Epist. I, 18, an Lollius, ein 
kleines praktiſches Handbuch der Kunſt mit den Großen zu 
leben, wie Wieland ſagt. Im Umgang mit den Großen, räth 
Horaz, ſei ebenſo frei von Schmeichelei, wie von bäuriſcher 
Grobheit, die oft für Freimuth gilt: 

Was iſt Tugend? Die Mitte von zwei extremen Ge⸗ 
brechen. 

Stelle dich dem Reichen nie gleich, ſelbſt in ſeinen Laſtern 

nicht. Forſche nicht nach des Gönners Geheimniſſen, noch 

plaudere ſie aus. Ordne deine Neigungen den ſeinen unter. 

Seine Bitten ſeien dir Befehle und zeige, wenn ſie dir auch 
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läſtig find, dennoch eine heitere Stirn. Hüte dich vor Schwätzern 
und Ohrenbläſern. Zeige dich kalt gegen die Schönheit, die 
dein Herr bewundert. Sei vorſichtig mit Empfehlungen; aber 
vertheidige mit aller Macht den unſchuldig Verleumdeten: 
Denn in Gefahr iſt dein eigenes Haus, wenn der Nachbar 
ſchon brennet. 
Löſcheſt bei Zeiten du nicht, wächſt mächtiger immer die 
Feu'rsbrunſt. 
Gar nicht ſo angenehm iſt es, wie der Unerfahrene en die 
erworbene Gunſt eines Mächtigen zu pflegen. Leicht ſchlägt 
der günſtige Wind um. Daher ſchicke dich klug in feine Lau⸗ 
nen. Willſt du aber mir folgen, ſo forſche in Schriften und 
bei Weiſen, wie du dir ſonſt ein ruhiges Leben verſchaffeſt, 
wie du dich dir ſelbſt zum Freunde macheſt und ob nicht viel— 
leicht ein unbemerkter ſchmaler Pfad des Lebens der Ehre und 
dem Reichthume vorzuziehen ſei. 
Wenn mir des Baches Digentia Kühl' Erfriſchung gewähret, 
Welcher Mandela tränkt, das von Kälte durchſchauerte 
Dörfchen: 
Was, Freund, meinſt du, ſind meine Gedanken? was, glaubſt 
du wohl, bitt' ich? 
Daß, was ich habe, mir bleib', auch weniger; daß ich mir ſelber 
Lebe die übrige Zeit, wenn die Götter mir ſolche noch 
gönnen; 
Daß mir ein ziemlicher Stoß von Büchern und Brot für 
ein Jahr lang 
Werde, daß nicht ich ſchweb' in ſchwankender Hoffnung der 
Zukunft. 
Darauf beſchränkt mein Gebet ſich, was ſchenken und neh— 
men der Gott kann: 
Leben und Gut. Ein zufriedenes Herz kann ſelbſt ich mir 
ſchaffen! 
An denſelben Lollius iſt auch Epist. I, 2 gerichtet. 
Die Lectüre des Homer, die Horaz in Präneſte beſchäftigte, 
bietet ihm Gelegenheit, ſeinem jungen Freunde einige weiſe 
Lehren, die er aus dem Dichter gezogen, zu geben; denn 
Homer iſt es, 
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Welcher, was ſchön iſt und häßlich, was nützlich und ſchäd⸗ 

lich, zu lehren 

Klarer und beſſer verſteht, 5 Krantor oder Chryſippus. 
Alles Unheil kam, weil Paris liebte und Achilles zürnte: 

Was der Könige Thorheit verſchuldet, das büßen die Völker. 
Nur Ulyſſes giebt uns das Beiſpiel der Geduld und der Ent⸗ 
haltſamkeit. | 

Wir find Nullen, beſtimmt auf der Welt, zu verzehren die 

Früchte; 
ganz wie die Freier der Penelope, die ſonſt nichts thun, als 
des glatten Felles pflegen, in den Tag hinein ſchlafen und 
beim Klang der Cither jeden ernſten Gedanken verſcheuchen. 

Halb ſchon gewonnen, iſt friſch nur gewagt! Wag's, weiſe 

zu ſein! Auf! 

Munter ans Werk! Wer recht zu leben ein Stündchen nur 

aufſchiebt, 

Gleichet dem Bauern, der ſteht, bis der Fluß ablaufe; doch dieſer 

Strömet und wird fortſtrömen in Ewigkeit eilenden Laufes. 

Epist. I, 6. An Numicius. Welcher Grundſatz ſoll 
uns im Leben leiten? Das einzige und wahre Lebensprincip 
iſt: Nichts anzuſtaunen, gleichgültig zu ſein bei Anderer Macht 
und Reichthum, der Sinnenluſt zu entſagen, da in ihr das 
wahre Glück nicht liegt. Iſt dir aber Tugend ein leeres 
Wort: nun dann ſtrebe mit allem Eifer, dich reich zu machen 
durch Handel oder eine gute Heirath; oder bewirb dich um 
hohe Aemter und Würden; oder jage den Genüſſen der Tafel 
nach; oder: 

Wenn, wie Mimnermus meint, nichts ohne den Scherz und 

die Liebe 

Lebensgenuß uns gewährt, ſo leb' im Scherz und der Liebe. 

Leb' und gehabe dich wohl, und kennſt du was Beſſe'res als dieſes, 

Theil's aufrichtig uns mit; wo nicht, brauch' mit mir das 

Meine. | 

Epist. I, 16. An Quinctius. Der Freund hatte 
ſich bei Horaz erkundigt, was ihm wohl fein Landgut ein⸗ 
bringe. Darnach frage ich nicht, antwortet ihm der Dichter; 
dafür will ich dir eine kleine Beſchreibung des Gutes ſelbſt geben: 
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Verg an Berge gereiht, die getrennt durch ein ſchattiges 
| Thal find, 
Und zwar jo, daß rechts es die . beleuchtet, 
Links hingegen umdunſtet die ſcheidende, wenn ſie dahin ſinkt. 
Anſtehn würde die Milde der Luft dir; tragen die Hecken 
Reichlich doch Kirſchen und Pflaumen, und Eichen erfreuen 
mit vieler 
Frucht das Vieh und den Herrn mit vieler Beſchattung. 
Du würdeſt 
Meinen, es ſeie Tarent, das grünende, nahe gerückt dir. 
Auch ein Quell iſt da; faſt könnteſt du Bach ihn benennen. 
Kühler und reiner nicht ſchlängelt durch Thracien ſelbſt ſich 
| der Hebrus. 
Trefflich dienet ſein Waſſer bei Leiden des Kopfes und 
Magens. 
855 dies Winkelchen, ach, mir ſo lieb und, glaub's mir, ſo 
reizend, 
Hält mich geſund dir und friſch in der Fieberzeit des 
Septembers. 
Dich preiſt ganz Rom als einen der Glücklichſten, wiewohl 
ich fürchte, daß du hierin Anderen mehr als dir ſelber glaubſt. 
Wahrhaft glücklich iſt nur der Weiſe und Gute, nicht der, den 
die Welt ſo nennt, ſondern der, wie Bacchus in den Bacchan— 
tinnen, ſagen kann: 
„Pentheus, 
Herrſcher von Theben, was kannſt du Unwürd'ges zu dul⸗ 
den und tragen 
Mich wohl zwingen?“ — „Ich nehme dein Gut dir!“ — 
„Meineſt du Geld, Vieh, 
Hausrath, Silbergeräth? Nimm's hin!“ — „An Händen 
und Füßen 
Laſſ' ich dich binden und ſchmachten für immer im ſchreck— 
lichſten Kerker!“ — 
„Löſen wird mich ein Gott, ſobald ich es will!“ — Wie 
ich glaube, 
Meint' er den Tod. Der Tod iſt die äußerſte Grenze der 
Dinge. 
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An Mäcenas ſind drei Epifteln gerichtet. Epist. I, 19 
wendet ſich an den gelehrten Mäcenas, den echten Kunſt⸗ 
kenner, dem Horaz klagt, wie die Schaar der Nachahmer an 
dem großen Dichter nicht den Geiſt abmerkt, ſondern, wie er 
ſich räuſpert und wie er ſpuckt. Weil Homer den Wein preiſt 
und Ennius nur angetrunken ans Dichten ging, trinken auch 
ſie von früh bis ſpät ihren ſchlechten Wein: 

Wär' ich 8 
Blaſſen Geſichts zufällig, ſie tränken nur Kümmel, der bleich 
macht. 
O nachahmendes Sklavenvieh, wie hat mir ſo oft die 
Galle, ſo oft das Lachen erregt dein tolles Geberden! 
Ich habe mir, fährt er fort, meine Selbſtändigkeit erhalten, 
auch wo ich Nachahmer war; daher habe ich auch die Genug⸗ 
thuung, daß mich edle Männer leſen und immer wieder zur 
Hand nehmen: 
Jag' ich doch nicht nach den Beifallsſtimmen des windigen 
Pöbels, | 
Die ſchon ein Eſſen erkauft und ein ſchäbiger Rock, den 
man wegſchenkt; 
Halt's auch nicht werth, als unſerer Klaſſiker Hörer und 
Anwalt, 
Mich um die Gunſt der gelehrten Verein' und der Clubs 
zu bewerben. 
Wirft man mir auch meine Ausſchließlichkeit und meine hohe 
Meinung von mir vor, ſo ertrage ich es geduldig; denn mit 
ſolchen Leuten zu ſtreiten iſt gefährlich. 

In dem zweiten Briefe an Mäcenas, den Freund, 
Epist. I, 7, erſcheint, wie Wieland ſagt, die edelſte Freimü⸗ 
thigkeit von der gefälligſten Laune, wie von der leichten Hand 
einer Grazie, in die feinſte Höflichkeit gekleidet. — Mäcenas, 
dem der Umgang mit dem geiſtreichen Dichter faſt unentbehr— 
lich geworden war, hatte dieſem das Verſprechen abgenommen, 
daß er nur fünf Tage auf dem Lande bleiben werde. Horaz 
hatte einen ganzen Monat auf ſich vergebens warten laſſen, 
worüber, wie es ſcheint, ihm Mäcenas ſeine Empfindlichkeit 
auf eine etwas ſchroffe Weiſe zu erkennen gegeben hat. Der 
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Dichter deutet dem mächtigen Freunde hierauf auf eine feine 
Weiſe an, daß er deſſen Gunſt nicht mit feiner Freiheit er- 
kaufen wolle. Er entſchuldigt ſeine Abweſenheit, daß er ſich 
in der ungeſunden Herbſtzeit in Rom der Gefahr eines Fiebers 
nicht habe ausſetzen wollen. Er werde, ſchreibt er, auch erſt 
im nächſten Frühjahre wieder nach Rom kommen. „Denn, 
ſagt er, du haſt mich ſo nicht reich gemacht, wie ein kalabriſcher 
Bauer den Gaſt von ſeinen Birnen zu eſſen nöthigt: „Lang' Er zu, 
Herr Nachbar!“ — „Ich habe ſatt!“ — „So ſteck' Er immer ein, 
jo viel Er will.“ — „Ich danke ſchönſtens!“ — „I! jo nehm’ Er 
doch! Er kann's ja ſeinen Kleinen zum Gruß nach Hauſe bringen.“ 
— „Sehr verbunden! Es ſoll ſo ſein, als ob ich ſchwer beladen 
davon gegangen wäre.“ — „Wie's beliebt! Uns ſpart Er 
nichts; es bleibt nur für die Schweine.“ — So giebt die 
plumpe, unverſtändige Gutmüthigkeit mit vollen Händen weg, 
was keinen Werth in ihren Augen hat, und dies iſt eine Saat, 
die immer Undankbare getragen hat und ewig tragen wird. 
Wer weiſ' und gut zugleich iſt, ſteht Jedem, der es würdig 
iſt, bereit. Würdig will auch ich des Beifalls eines Freundes, 
der ſo viel um mich verdient hat, immer mich erhalten. Doch 
ſollt' ich niemals mich entfernen dürfen, ſo müßteſt du die 
Jugendſtärke auch, den leichten Witz, die frohe Laune mir 
wiedergeben können.“ (Wiel.) 
Einſt war in einen Getreidekaſten gekrochen ein mag'res 
Mäuschen durch engen Spalt, und als es ſich voll hat 
gefreſſen, 
Müht' es vergebens ſich ab, um wieder hinaus zu ge— 
langen. 
Willſt du heraus, ſprach zu ihm das Wieſel von Ferne, ſo 
ſchlüpfe 
Wieder ſo mager hindurch aus dem Spalt, wie du mager 
hineinkamſt. 
Gilt die Fabel von mir: gern will ich dann Allem ent⸗ 
ſagen. — 
Kleinem geziemet nur Kleines. Nicht fühl' ich in Rom mich, 
der Grofßſtadt, 
Sondern im ſtillen Tarent, im verlaſſenen Tibur behaglich. 
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Ich denke immer, wie es jenem Vultejus Mena, einem armen, 
ehrlichen Bürger, der als Ausrufer ſein zwar ſpärliches, doch 
hinlängliches Auskommen hatte, erging. Ihn hatte faſt wider 
ſeinen Willen der reiche und angeſehene Philippus zu ſeinem 
Clienten und täglichen Gaſte gemacht und ſpäter ihm zu einem 
Landgütchen verholfen. Anfangs fühlte ſich der gute Mena 
als Landbeſitzer ganz froh und glücklich; wie aber Mißernten 
und Viehſeuchen kamen, da ließ er den Kopf hängen, und ein⸗ 
mal mitten in der Nacht ſetzt' er aufs Pferd ſich, ritt geraden 
Weges zu Philippus und beſchwor ihn bei Allem, was ihm 
heilig ſei, ihn doch in ſeinen vorigen Stand zurückzuſetzen. 

Wer einmal es erkannt, wie Verlaſſenes ſei dem Begehrten 

Vorzuziehen, der wende bei Zeiten zum Alten ſich wieder. 

Wahr bleibt's: Meſſe nach eigenem Maß und Fuße ſich 

Jeder! 
Der dritte Brief an Mäcenas iſt Epist. I, 1, zugleich 
die Widmung des erſten Buches der Epiſteln. 

Du, den meine Camene zuerſt ſang, ſingen zuletzt wird, 
du forderſt, ſagt Horaz, immer mich von neuem zum Dichten 
auf. Doch bin ich nicht mehr jung genug zum Spiel der 
Dichtkunſt; das Alter hat mich ernſterm Nachdenken zugeführt. 
Was wahr und ſchön iſt, ſuch' ich zu erforſchen, nicht als 
Jünger einer beſtimmten Philoſophenſchule, ſondern ich folge 
dem, was gerade für mich paßt. Kann ich hierin auch nicht 
das Höchſte erreichen, ſo ſuche ich wenigſtens ſo viel als mög— 
lich mich von Fehlern zu befreien: 

Tugend iſt, Laſter vermeiden; der Weisheit erſte Bedingung, 

Frei von Thorheit ſein. 

Ich ſtrebe nicht nach Würden, Rang und Reichthum, ſondern 
darnach, dies Alles leicht entbehren zu können: 

Schlechter iſt Silber als Gold und Gold iſt ſchlechter als 

Tugend, 
iſt meine Meinung, während in Rom Alt und Funk fingt: 

Bürger, o Bürger, zuerſt müßt Geld zu erwerben ihr ſuchen, 

Tugend nach klingender Münze. — 

Haſt du auch Geiſt und Herz, biſt beredt und ein Mann, 

der ſein Wort hält, 
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Aber es fehlen zu einer Million dir einige Tauſend: 

Biſt du ein Lump! Und doch hört Kinder im Spiele man 
| jagen: 

König ift, wer recht handelt. Das ſei die eherne Mauer: 

Nichts ſich bewußt ſein und niemals erbleichen vor einer 

Beſchuld'gung. 
Wollte mich das römiſche Volk fragen, warum ich nicht wie 
ſeine Säulengänge, ſo auch ſeine Neigungen mit ihm theile, 
daſſelbe begehrend und meidend, liebend und haſſend, ſo würde 
ich antworten, wie einſt der Fuchs dem kranken Löwen: 
Weil die Spuren der Tritte mich ſchrecken; 

Alle bemerk' ich nach Innen gekehrt und keine nach Außen. 

Ein vielköpfiges Unthier biſt du: wem folg' ich? was thu' ich? 
Soll ich mich auf Unkoſten des Staates oder durch Erbſchlei— 
cherei oder durch heimlichen Wucher bereichern? Das ſind 
verſchiedene Wege des Glückes, die Verſchiedene einſchlagen. 
Aber auch der Einzelne bleibt ſich in ſeinen Anſichten und 
Neigungen nicht gleich, und wie des Reichen, ſo wechſeln auch 
des Armen Launen. Auch du, Mäcenas, 

Wenn ich dir komme, das Haar ungleich vom Scheerer 


verſchnitten, 

Lachſt du; wenn unter dem ſauber gebürſteten Rocke her— 
vor ein 

Schäbiges Wams guckt, oder es hänget die Toga mir 
ſchief um, 


Lachſt du. Bin aber in meiner Geſinnung ich ſelbſt mit 
mir uneins; 

Wenn ich, was erſt ich gewollt, dann verachte; was geſtern 
verworfen, 

Heute begehr' und in Widerſprüchen mein Leben umher⸗ 

ſchwankt; 

Wenn ich bau' und zerſtöre, zu Rundem das Eekige ſchaffe: 

Meinſt du, ich treibe gewöhnliche Narrenspoſſen und 

lachſt nicht; 

Glaubeſt nicht, daß ich bedürfe des Arztes oder Curators, 

Den mir der Prätor giebt, da du ja für mich und das 

Meine 
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Sorgeſt und ſchon dich erzürnſt, iſt recht nicht geſchnitten 
ein Nagel 

Deines dir immer ergebnen und hoch dich RER 
Freundes. 

Summa: Es ſtehet nur Jupitern nach der Weiſe, da reich er, 
Frei und geehrt, ſchön iſt und endlich der Könige König, 
Und vor Allem geſund, es müßt' ihn der Schnupfen denn 

plagen. 


Epist. I, 20, Der Dichter aden ver 
Epilog zu dem erſten Buche der Epiſteln. 


Hin zum Vertumnus und Janus, o Buch, ſo ſcheint es 
mir, ſchielſt du 

Möchteſt wohl zierlich polirt feilſtehn in der Soſier Laden? 

Schloß und Siegel, dem Schamhaften lieb, dir ſind ſie 
zuwider, 

Klagſt, daß dich Wenige kennen und willſt doch von Allen 
gekannt ſein. 

Nicht ſo zog ich dich auf. O meide den Ort, wo hinab dich 
Ziehet die Luſt. Nicht kannſt du, entlaſſen, zurück. Ach, 
was hab' ich 
Armer gethan und gewollt! wirſt jammern du, ſieht man 
dich ſchief an. 

Weißt du doch, ſelber der Freund ſchlägt zu dich, iſt deiner 


er müde. 

Macht mich deines Vergehens Verdruß nicht zum falſchen 
Propheten, 

Wirſt du ſo lang' in Rom nur theuer ſein, als du noch 
neu biſt; 


Haben dich abgegriffen die ſchmutzigen Hände des Volkes, 

Wirſt du ſchweigend ein Fraß von unäſthetiſchen Motten, 

Oder du wanderſt gebunden nach Utica oder Jlerda. 

Dann wird lachen der Warner, auf den du nicht hörteſt, 
wie Jener, 

Der in den Abgrund zornig den ſtörriſchen Eſel hinabſtieß: 

Willſt du dir helfen nicht laſſen, wozu mich bemühen? 
Auch das harrt 
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Dein, daß wenn einſt dich das ſtammelnde Alter beſchleichet, 
du Kindern 
Lehreſt die Anfangsgründ' im äußerſten Winkel der Vorſtadt. 
Sammelt einmal um dich mehr Hörer die Milde des Abends, 
Meld': ein Freigelaſſener ſei mein Vater geweſen; 
Arm zwar, hab' ich doch kühn aus dem Neſt empor mich 
geſchwungen — 
Was du an Ahnen mir nimmſt, das leg' an Tugenden 
| zu mir — 
Habe den Erſten der Stadt in Krieg und Frieden gefallen, 
Sei von Geſtalt klein, zeitig ergraut, und liebe die Sonne, 
Werde gar raſch mal böſe, doch wieder auch ebenſo raſch gut. 
Wenn ſich Einer vielleicht nach meinem Alter erkundigt, 
Wiſſ' er: viermal eilf December hab' ich erlebt im 
Jahr, als Lepidus Amtsgenoſſe des Lollius wurde. 

Das zweite Buch der Epiſteln beſteht aus drei 
längern Briefen, die in einem gewiſſen Zuſammenhange unter 
einander ſtehen. Der erſte beleuchtet die älteren römiſchen 
Dichter in Vergleichung mit den griechiſchen und den römiſchen 
Dichtern der Gegenwart; in dem zweiten ſchildert Horaz 
ſeinen eigenen Entwicklungsgang und wie ihm die Verkehrt— 
heiten der meiſten Dichter ſeiner Zeit das Dichten verleidet 
haben; der dritte endlich ertheilt Winke und Rathſchläge, 
welche Wege die Poeſie einzuſchlagen habe, um die frühern 
Fehler zu vermeiden und eine würdige Nebenbuhlerin der grie— 
chiſchen zu werden. a 

Die Veranlaſſung der erſten Epiſtel war nach Sueton 
der ausdrückliche Wunſch des Auguſtus, daß Horaz in einer 
ſeiner Schriften ſich unmittelbar an ihn ſelbſt wenden möchte, 
und mit kluger Berechnung wählte unſer Dichter ein unver⸗ 
fängliches Thema, das ihm Gelegenheit gab, ſich im vollen 
Glanze ſeines Witzes, ſeines feinen Geſchmackes und ſeiner 
echten Urbanität zu zeigen, und das zugleich dem Auguſtus 
ſchmeichelte, indem Horaz ihn zum Schiedsrichter zwiſchen der 
alten und neuen Poeſie machte und ſo als den gebildeten 
Kunſtkenner, der trotz ſeiner vielen Geſchäfte doch für die 
Dichtkunſt ſich lebhaft intereſſire, darſtellte. Man ſetzt die 
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Abfaſſung des Briefes in das Jahr 744 (10). — Der Dich⸗ 

ter beginnt mit dem Lobe des Auguſtus: 
Da du allein die Laſt fo vieler und großer Geſchäfte 
Trägſt, Italien ſchützeſt mit Waffen, mit Sitten es ſchmückeſt, 
Beſſereſt durch das Geſetz, fo fündigt am Wohl ic des 
Ganzen, 

Wollt ich durch langes Geſpräch die Zeit, o Cäſar, dir 
rauben. 

Romulus, Liber der Vater, die Zwillinge Caſtor und Pollux 

Wurden nach mächtigen Thaten verſetzt in die Tempel der 
Götter. 

Wie ſie ſich noch annahmen der Länder und Menſchen 
und rauhe 

Kriege beſchwichtigten, Aecker vertheilten und Städte erbauten, 

Klagten ſie oft, daß ihrem Verdienſt der erwartete Dank nicht 

Werde zu Theil. Er, der die ſchreckliche Hyder vertilgt hat, 

Der in verhängeten Müh'n die berüchtigten Schreckens⸗ 
geſtalten 

Ueberwunden, erfuhr, daß den Neid erſt zähmen der Tod kann. 

Denn es ſtechen die Strahlen des Ruhms deß, welcher die 
kleinern 

Geiſter belaſtend erdrückt, und erloſchen nur findet er Liebe. 

Dir, ſchon während du lebſt, erweiſen wir zeitige Ehren, 

Bauen Altäre, zu ſchwören bei deinem geheiligten Namen, 

Offen bekennend, daß Aehnliches nie noch geweſen und 
ſein wird. 

Darin, fährt Horaz fort, ſtimmen Alle überein, dich, Auguſtus, 

allen frühern Helden der Griechen und Römer vorzuziehen, 

indeß ſie ſonſt das Neue verachten und das Alte anſtaunen, 
beſonders in der Dichtkunſt. Weil die älteſten Werke der 

Griechen die beſten find, ſollen es auch unſere alten Schrif- 

ten ſein. Nicht das Alter jedoch giebt den Dichtern den Werth, 

ſonſt würden ja nicht die unſeren an ſo vielen Mängeln leiden. 

Ja, mich verdrießt, daß man tadelt ein Werk, nicht weil es 
verfaßt ſcheint 

Ohne Geſchick und ohne Geſchmack, nein, weil es noch neu iſt; 

Daß für das Alte man Preis und Ehre verlanget, nicht Nachſicht. 
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Die Griechen find für die Kunſt geboren, daher fie auch von 
Anfang an vortreffliche Dichter hatten. Die Römer ſind ein 
praktiſches Volk; ſie mußten erſt für die Dichtkunſt empfänglich 
gemacht werden, und ſie ſind es denn auch ſo geworden, daß 
heute Alles dichtet: 

Ungelehrt und gelehrt, gleichviel, wie Alle ſind Dichter! 
Man möge uns dieſe Leidenſchaft nachſehen, denn auch die 
Dichtkunſt hat ihren Nutzen: 

Früh ſchon formet der Dichter des zarten und ſtammelnden 
Knaben 

Mund und wendet das Ohr ihm ab von der Rede des 
Pöbels. 

Bald auch bildet er ihm das Herz durch freundliche Lehren, 

Iſt ihm ein Arzt des Zornes und Neides und ſtörriſchen 
Sinnes, 

Meldet von edelen Thaten, belehret durch Muſter der 
Vorwelt 

Kommende Zeiten und bringt uns Troſt in Kummer und 
Armuth. 

Wer wohl lehrte Gebet' unſchuldige Mädchen und keuſche 

Knaben, wenn nicht uns hätte die Muſe den Dichter gegeben? 

Rettung flehet der Chor und fühlet die Nähe der Gottheit, 

Lernet die Bitte, die ſchmeichelnd erfleht vom Himmel den 

Regen; 

Seuchen wendet er ab und verſcheucht das drohende Unheil; 

Frieden erwirkt er ſich auch und ein Jahr mit Früchten 

geſegnet. 

Himmliſche ſühnet ein Lied; es ſühnet ein Lied auch die 

Manen. 
Das italiſche Landvolk ſpottete und ſcherzte in rohen Verſen 
bei Erntefeſten, bis das gefeſſelte Griechenland den Sieger 
durch ſeine Künſte feſſelte. Die Ruhe, die nach den puniſchen 
Kriegen eintrat, ließ Gefallen an Schauſpielen finden und ſo 
entſtand die römiſche Bühne. Die Tragödie gelang den Rö— 
mern beſſer als die Komödie; doch zu einer Vollkommenheit 
ſind beide nicht gelangt, weil es den Dichtern an Fleiß, dem 
Publicum an dem rechten Sinne fehlt. Daher bedürfen ſo— 
22 
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wohl die Dichter von Dramen, wie auch von ſolchen Poeſien, 
die nur für den Leſer geſchrieben werden, deines Schutzes, o 
Auguſtus, gar ſehr; ſie müſſen aber freilich auch nicht durch 
Eitelkeit, Ungeſchicklichkeit und unbillige Forderungen ſich deiner 
Gunſt unwürdig machen. Dein Urtheil haſt du beſſer wie 
Alexander der Große, der einen Chörilus begünſtigte, dadurch 
bewährt, daß du einen Varius und Virgilius ehrteſt. Die 
Dichter ſind es ja, die nicht die äußeren Züge großer Män⸗ 
ner, wie die Bildhauer, verewigen, ſondern ihren Charakter 
und ihre Geſinnung. Auch ich würde, ſtatt mich in jo niede⸗ 
ren Dichtungen zu verſuchen, lieber dein Lob und deine Tha⸗ 
ten preiſen, wenn die Kraft dem Wunſche gleichkäme. Möchte 
ich doch ſelbſt mich nicht in ſchlechten Verſen geprieſen hören, 

um nicht einſt mit dem Verfaſſer als Maculatur in die Läden 
der Krämer wandern zu müſſen. 

Der zweite Brief iſt an Julius Florus, „den treuen 
Freund des wackern und berühmten Tiberius Nero,“ an den auch 
Epist. I, 3 geſchrieben war, gerichtet. Florus ſelbſt war 
Dichter und hatte ſich bei Horaz beklagt, daß er ihm ſo wenig 
ſchreibe und keine von ſeinen poetiſchen Arbeiten einſchicke. 
Hab' ich dir dergleichen verſprochen? fragt Horaz. Habe ich 
dir nicht vielmehr bei deiner Abreiſe gleich geſagt, daß ich 
träge bin? Zum Dichter hat mich nur die Noth in meiner 
Jugend gemacht, wie jenen Soldaten im Heere des Lucullus 
der leere Beutel zum Helden. Jetzt habe ich, was ich brauche, 
und verſchlafe lieber meine Zeit, als daß ich Verſe mache. 
Auch bin ich ſchon zu alt zum Spiel der Dichtkunſt, und wenn 
ich auch dichten wollte, wem ſoll ich's recht thun? Der Eine 
verlangt Lieder, der Andere Jamben, ein Dritter Satiren. 
Nicht günſtig ferner iſt der Aufenthalt in Rom dem Dichter: 
die vielen Geſchäfte und der Lärm der Stadt laſſen ihn leicht 
den ſchmalen Pfad der Poeſie verfehlen. Was mir aber be— 
ſonders das Dichten verleidet, das find die Coterien: 

Einſt in Rom hier lebt' ein Rhetor, deß Bruder Juriſt war. 
Einer erſchöpft' in Komplimenten ſich gegen den Andern: 

Jener war Dieſem ein Gracchus und Dieſer ein Mucius Jenem. 
Plagt nicht unſre geſchwätzigen Dichter ein ähnlicher Wahnſinn? 
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Machſt du mich zum Alcäus, muß ich dich wenigſtens zum 
Kallimachus, wenn nicht gar zum Mimnermus machen. Was 
eigentlich zum Dichten gehört, davon haben ſolche Leute keinen 
Begriff, und wüßten ſie es, ſie würden lieber Pfuſcher bleiben 
wollen, als ſich's ſauer werden laſſen, ohne Anerkennung zu 
finden, wie jener Mann in Argos, der in ſeinem Wahnſinn 
ſich im Theater glaubte und die herrlichſten Tragödien auf— 
führen ſah, geheilt bedauerte, daß man ihn nicht in ſeinem 
Wahne gelaſſen habe. Darum iſt es beſſer, überhaupt das 
Dichten zu unterlaſſen und ſtatt nach Worten zu haſchen, die 
ſich der römiſchen Leier anfügen, lieber den Rhythmus und den 
Takt des wahren Lebens zu ſuchen, der darin beſteht, daß man 
die irdiſchen Güter nicht ihrer ſelbſt wegen achte, ſondern dar— 
nach, was ſie uns gewähren; daß man ſich frei mache von 
allen falſchen Beſtrebungen und Befürchtungen, denn: 
Ziehſt du nur einen heraus von der Menge der Dornen, 
was hilft's dir? | 
Kennſt du die Kunſt des Lebens nicht ſelbſt, mach' Platz den 
Erfahrnen. 
Haſt du ſatt ſchon geſpielt und ſatt ſchon geſchmauſt und 
getrunken, 
Iſt's an der Zeit zu gehen, damit nicht die Jugend, der 
beſſer 
Ziemt Muthwillen, verlach' und vertreibe den maßloſen 
Zecher. 

Der dritte Brief, an die Piſonen, oder, wie ihn 
Quinctilian nennt, die Ars poetica, iſt nicht, wie man früher 
glaubte, eine Poetik in Verſen, ſondern eine ungezwungene 
Beſprechung gewiſſer Punkte, die bei der dichteriſchen Produc— 
tion beſonders zu beachten ſind. Wenn ſich auch Horaz un— 
mittelbar an die jungen Piſonen, Söhne des L. Piſo, der 739 
(15) Conſul war, lehrend wendet, ſo hatte er doch gewiß das 
geſammte römiſche Publicum vor Augen, dem er feine äſthe— 
tiſchen Grundſätze nicht in einer trockenen ſyſtematiſchen Weiſe, 
ſondern in einer lebendigen, wie vom Augenblicke eingegebenen 
Darſtellung mittheilen wollte. Er ſchenkt vor allen Dichtungs— 
arten dem Drama eine beſondere Berückſichtigung, offenbar 
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weil gerade im dramatiſchen Fache die neueſten Leiſtungen noch 
nicht einen ſo entſchiedenen Sieg über die der archaiſtiſchen 
Dichter davongetragen hatten, daß ſie die alten Stücke gänzlich 
von der Bühne zu verdrängen vermochten. 
An die Spitze ſtellt Horaz den Grundſatz: 
Was du immer auch dichteſt: es ſei einfach und ein Ganzes! — 
Wählt, Schriftſteller, nur das zum Stoff, was eueren 
Kräften 
Angemeſſen, und lange verſuchet, was euere Schultern 
Tragen und was ſie verweigern; denn wer den 8 
gemäß wählt, 
Dem fehlt nimmer das Wort, dem nie die deutliche Deng 


Bei der Wahl der paſſenden Worte leitet am beſten ein rich⸗ 
tiges Sprachgefühl, das theils aus ſich ſelbſt, theils aus dem 
Sprachſchatze früherer Schriftſteller ſchöpft. In der metriſchen 
Form der verſchiedenen Dichtungsarten find die Griechen allei⸗ 
nige Muſter. Jede Dichtungsart hat ihren eigenen Stil; doch 
muß auch in demſelben Werke der Ton oft wechſeln: 
Jegliches muß nach Ort und Zeit ſtets paſſend ſich richten. 
Manchmal ſtimmt die Komödie ſelbſt den höheren Ton an, 
Wenn mit ſchwellendem Wort austobt der zornige Chremes; 
Und die Tragödie jammert zumeiſt in gewöhnlicher Sprache. 
Tritt als Bettelnder Telephus auf und als Flüchtender 
Peleus, 
Werfen ſie beide bei Seite den Schwulſt hochtrabender 
Worte, 
Soll die Klage das Herz der Schauenden rühren zum 
Mitleid. 
Dichtungen müſſen nicht ſchön blos ſein; ſie ſollen auch 
wirken, 
Sollen, wohin ſie nur wollen, das Herz des Hörers bewegen. 


Die Dichtung beobachte ferner die charakteriſtiſche Treue in der 
Darſtellung der Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes, Standes 
und Volkes. — Ein Stoff, der Gemeingut iſt, wird durch 
originelle Auffaſſung ſpecielles Eigenthum des Dichters. Nur 
ſtecke er ſich nicht ein zu enges Ziel, verſpreche aber auch nicht 
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mehr, als er zu leiſten im Stande iſt, wie jener chelifche 
Dichter, der ſein Gedicht anfing: 
Ich will ſingen von Priam's Geſchick und dem edelen Kriege. 
Was kann ſolch großmäuligen Anlaufs Würdiges folgen? 
Berge kreiſen; es kommt zum Gelächter die winzige Maus raus. 
Wie weit richtiger der, der nichts unpaſſend beginnet: 
Singe mir Muſe den Mann, der nach der Eroberung Troja's 
Vieler Sterblichen Sitten erkannt und Städte geſehn hat. 
Nicht giebt wohlbedächtig er Rauch nach leuchtender Flamme, 
Nein, erſt Rauch, dann Licht, um aufzuhellen die Wunder 
Von Antiphates, Scylla, Charybdis nebſt dem Cyclopen. 
Nicht vom Tod Meleager's beginnt er die Fahrt Diomedens, 
Noch den trojaniſchen Krieg von dem doppelten Eie der Leda. 
Immer zum Ende hin eilt er, und mitten hinein in die 
8 Sachen 
Führt er den Hörer, als kennt' er ſie ſchon; und was er 
nicht glänzend 
Glaubet behandeln zu können, das läßt er liegen bei Seite; 
Weiß ſo ſchön zu lügen, ſo Dichtung und Wahrheit zu 
mengen, 
Daß zu der Mitte der Anfang paßt und die Mitte zum 
Ende. 

Ein Dramendichter, der das Intereſſe des Publicums bis 
zu Ende rege halten will, muß die Perſonen nach ihren Lebens- 
altern richtig zu zeichnen verſtehen. Die Handlungen werden 
entweder erzählt, oder dargeſtellt Lebhaftern Eindruck macht, 
was das Auge ſieht, als was das Ohr hört. Doch werden 
manche Handlungen, die entweder das Gefühl empören, oder 
unglaublich erſcheinen, beſſer erzählt, als wären ſie hinter der 
Scene geſchehen. Ein Drama habe nicht mehr und nicht 
weniger als fünf Acte; es finde ohne Noth ſeine Löſung nicht 
durch einen deus ex machina, nie mögen mehr als drei 
Perſonen zugleich redend auftreten. Der Chor ſtehe nicht 
außer der Handlung und ſinge auch in den Zwiſchenacten 
nichts, was nicht auf die Handlung Bezug hat. — Das 
Drama, aus einfachen ländlichen Spielen hervorgegangen, hat 
in der Stadt an ſceniſcher und muſikaliſcher Ausſtattung ge= 
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wonnen. Zu der Tragödie kam der Erheiterung wegen das 
Satyrdrama hinzu, das ſich in ſeinem Tone in der Mitte 
zwiſchen Tragödie und Komödie halten muß. — Der Vers 
des dramatiſchen Dialogs iſt bei den Römern wie bei den 
Griechen der jambiſche Trimeter; nur haben ihn die alten 
römiſchen Dichter mit allzu großer Freiheit behandelt; wie ſie 
denn überhaupt, wenn fie auch den Griechen mit Berückſich⸗ 
tigung ihrer eigenen Nationalität rühmlich nacheiferten, es an 
ſorgfältiger Feile fehlen ließen. Die Griechen ſind zur Kunſt 
geboren; die Römer vernachläſſigten wegen ihrer praktiſchen 
Richtung die Poeſie. — Der Zweck der Poeſie iſt ein 
e 
Nützen entweder nur wollen die Dichter, oder ergötzen, 
Oder vereint darſtellen, was freut und was nützet dem 
Leben. — 
Jegliches Stimme gewann, wer Nützliches miſchte mit Süßem 
Dadurch, daß er zugleich den Leſer ergötzt' und belehrte. 
Durch eine ernſte und verſtändige Kritik wird die Poeſie 
gefördert: 
Aber wo Mehreres glänzt im Gedicht, da werd' ich an 
wen'gen 
Flecken nicht Anſtoß nehmen, die theils Sorgloſigkeit hinwarf, 
Theils zu wenig vermied die natürliche menſchliche Schwäche. 
Fehler, die zur Gewohnheit geworden find, verdienen unnach⸗ 
ſichtliche Rüge. In Allem kann man die Mittelmäßigkeit gel⸗ 
ten laſſen, nur nicht in Gedichten. Ein Gedicht, das nicht gut 
iſt, iſt ſchlecht. Daher lege, was du ſchreibſt, den bewähr— 
teſten Kunſtrichtern vor. Bis zum neunten Jahre laß es im 
Pulte liegen; was noch nicht herausgegeben iſt, läßt ſich noch 
ſtreichen; das entſendete Wort kehrt nimmer zurück mehr. 
Iſt die Poeſie eine ſchwere Kunſt, ſo iſt ſie aber auch 
eine hohe und heilige: 
Wälderbewohnende Menſchen entwöhnte von Mord und 
verruchter 
Lebensweiſe der fromme, die Götter verkündende Orpheus. 
Deshalb hieß es, er zähme die Tiger und grimmigen Löwen. 
Hieß es doch auch, Amphion, der Thebens Burg hat erbauet, 
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Habe die Steine bewegt durch den Ton der Laut’ und 
| mit ſüßer 
Bitte gebracht, wohin er gewollt. Das war ja die Weisheit 
Ehmals, zu ſcheiden vom Menſchlichen Göttliches, Eignes 
vom Staatsgut, 
Abzuhalten die ſchweifende Luſt und Ehen zu ſtiften, 
Städte zu gründen und einzugraben auf Holz die Geſetze. 
So ward göttliche Ehr' und Namen den Dichtern und 
Liedern. 
Drauf nach dieſen entflammte, vorragend vor Allen, Homerus, 
Nach ihm Tyrtäus der Männer Gemüth zu Kämpfen des 
Mars in 
Verſen; es wurden in Liedern die Schickſalsſprüche verkündet, 
Wurde der Wandel des Lebens gezeigt; in pieriſchen Weiſen 
Wurde der Könige Gunſt erſtrebt und erfunden des Scherzes 
Spiel und Schluß langwährender Mühen. So ſchäme dich 
ja nicht 
Etwa der Muſe, die kundig der Laut', und des Sängers 
Apollo! | 
Macht die Geburt oder das Studium den Dichter? 
Ob ein gutes Gedicht der Natur Werk oder der Kunſt ſei, 
Wurde gefragt. Nicht ſeh' ich was Fleiß kann ohne die reiche 
Ader von Geiſt, noch Genie, das roh iſt, leiſten; es fordert 
Eines des Anderen Hülf' und freundlich geſellen ſich beide. 
Die Meinung, daß nichts als natürliche Anlage zum Dichten 
gehöre, iſt Schuld, daß es ſo viele Dichterlinge giebt, die in 
ihrem Wahne von Schmeichlern noch beſtärkt werden, wenn ſie 
das Unglück haben, an Renten reicher zu ſein als an Witz. 
Die Könige ſollen diejenigen, denen ſie ihre Freundſchaft ſchen— 
ken wollen, durch volle Humpen prüfen. Um einen Freund 
im Fuchsbalg auszuforſchen, mach du nur Verſe. Der iſt dein 
echter Freund, der ſie tadelt und nicht etwa ſo ſpricht: Was 
ſoll ich einem Bekannten wegen ſolcher Kleinigkeiten Verdruß 
erregen? Dieſe Kleinigkeiten haben gar ernſte Folgen: 
Aehnlich dem Bären, 
Wenn er das ſchützende Gatter des Käfigs zu brechen vermochte, 
Scheucht ein Poet, ſein Heft in der Hand, ſo Kenner wie Laien. 
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Wen er aber erfaßt, den hält und lieſt er zu Tode, 
Gleich dem Egel, der früher nicht losläßt, bis er von 
Blut ſtrotzt. 

Horaz ſtarb a. d. V. Kal. Dec. 746 (27. Nov. 8) im 
faſt vollendeten 57. Lebensjahre. Er wurde auf dem Esquilin 
neben Mäcenas beſtattet. Seine Prophezeiung: non omnis 
moriar (Carm. III, 30, 6), iſt in Erfüllung gegangen. Er 
iſt von keinem ſpätern römiſchen Dichter erreicht, viel weniger 
übertroffen worden. Quinctilian ſagt von ſeinen Satiren in 
Vergleichung mit denen des Lucilius (X, 1, 95): „Horaz iſt 
weit geleckter (multo tersior) und reiner und ſeine Hauptſtärke 
beſteht in der Sittenrüge der Menſchen.“ In der Epode ſetzt er ihn 
dem Bibaculus und Catullus zur Seite. „Von allen Lyrikern 
aber, meint er, verdient Horaz allein geleſen zu werden; denn 
er erhebt ſich zuweilen und iſt voll Anmuth und Grazie und 
beſonders glücklich in der Kühnheit mannigfacher Redefiguren 
und Ausdrücke.“ Ovid nennt ihn den rhythmenreichen (nume 
rosus; Trist. IV, 10, 49) und Petronius rühmt ſeine glück⸗ 
liche Sorgfalt (curiosa felicitas; Sat. 118). 

Von den Commentaren alter Erklärer des Horaz beſitzen 
wir noch in den unter den Namen des Porphyrion und 
Helenius Acron vorhandenen Scholien und in dem Commen- 
tator Cruquianus einzelne Ueberreſte. Ueber die horaziſchen 
Versmaße ſchrieb der lyriſche Dichter Cäſius Baſſus, 
unter Nero. 


4. Elegiker. 
Cornelius Gallus. Albius Tibullus. Sextus Propertius. 


Nach den ſchwachen Verſuchen früherer Dichter brachten 
die römiſche Elegie zur klaſſiſchen Vollendung Gallus, 
Tibullus, Propertius und Ovidius. 

C. ee e Gallus aus Forum Julii in Gallien, 
zum 686 (68) geboren, ward von Auguſtus in den Ritter⸗ 
ſtand erhoben, und den wichtigen Dienſten, die er dieſem in 
Aegypten gegen Antonius geleiſtet hatte, verdankte er es, 
daß er 724 (30) zum erſten Präfect der Provinz Aegypten 
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ernannt wurde. Seine Härte und Anmaßung zogen ihm 
jedoch Haß und Anklagen zu und um der Verantwortung zu 
entgehen, tödtete er ſich ſelbſt, 728 (26). Gallus gehörte 
zu den älteſten Freunden Virgils, der ihn Eclog. VI, 64, 
geprieſen und ihm Eclog. X gewidmet hat. Er war ſowohl 
Redner (Quinct. I, 5, 8), als auch Dichter. Von ihm werden 
4 Bücher Elegien an Lycoris erwähnt, die die Zeit- 
genoſſen rühmen, an denen jedoch Quinctilian (X, 1, 93) 
den harten Stil tadelt. — Bloße ſtiliſtiſche Uebungen ſcheinen 
die Elegien und Epigramme des gelehrten Freundes des Horaz 
C. Valgius Rufus geweſen zu ſein. 

Waren dieſe nur Kunſtdichter, die in dem Wetteifer mit 
griechiſchen Vorbildern ihre Meiſterſchaft zeigen wollten, ſo 
iſt dem Tibullus die Elegie der natürliche Ausdruck ſeiner 
innerſten Empfindungen. Treffend ſagt von ihm Alexander 
von Humboldt (Kosmos II, S. 20): „Unter den Dichtern des 
auguſtiſchen Zeitalters gehört er zu den wenigen, die, der 
alexandriniſchen Gelehrſamkeit glücklicher Weiſe fremd, der 
Einſamkeit und dem Landleben ergeben, gefühlvoll und darum 
einfach, aus eigner Quelle ſchöpften.“ — Wie es ſcheint, hat 
er ſich keiner der beſtehenden Kunſtſchulen angeſchloſſen und 
hat weder nach der Gunſt des Auguſtus, noch des Mäcenas 
gebuhlt, deren er in ſeinen Dichtungen nirgends erwähnt. 
Dafür erfreute er ſich der Freundſchaft des Meſſalla Corvinus, 
der ihn in ſeine nächſte Umgebung zog. Unter den Dichtern 
war es Horaz, mit dem er in einem freundſchaftlichen Ver— 
hältniſſe ſtand. Tibull hat ein unparteiiſches und anerkennen— 
des Urtheil über die Satiren des Horaz abgegeben, und Horaz 
hat ihm eine Ode (Carm. I, 33) und eine 5 (Epist. I, 
4) gewidmet. 

Albius Tibullus war zwiſchen 695 — 700 (59 — 54) 
geboren. Er gehörte einer Ritterfamilie an, die während der 
Bürgerkriege einen Theil ihres Vermögens und ihrer Güter 
einbüßte. Im Jahre 712 (42) trat er in den Kriegsdienſt 
und kehrte erſt 722 (32) wieder in die Heimath zurück. Aus 
dieſer Zeit iſt Eleg. I, 10: 
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Wer war's, welcher zuerſt die ſchrecklichen Schwerter erfunden? 
Wie war grauſam er doch; wahrlich wie Eiſen ſo hart! 

Da ſind Morde dem Menſchengeſchlecht, da Kriege geworden; 
Da that kürzerer Pfad grauſigen Todes ſich auf. 

Oder iſt frei der Arme von Schuld? wir wandten zum eignen 
Unheil, was er verliehn gegen die Wuth des Gewilds? 

Das iſt Frevel des Goldes, des reichen! Da gab es nicht 

Kriege, 

Als vor des Speiſenden Mahl büchener Becher noch ſtand; 
Da nicht kannte man Wall und Burgen; nicht fürchtend 
Gefahr gab 
Unter der ſcheckigen Heerd' hin ſich dem Schlafe der Hirt. 
Hätt' ich doch damals gelebt, die traurigen Waffen ge⸗ 

kannt nie, | 
Nie der Trompeten Klang zitternden Herzens gehört! 
Jetzt muß fort in den Krieg ich; es trägt vielleicht das 
Geſchoß ſchon 
Irgend ein Feind, das beſtimmt, mir zu durchbohren das Herz. 
Rettet, ihr Laren der Väter! Schon als ich vor eueren 
Füßen 
Wandelte jung und zart, habt ihr mich ſchützend gepflegt. 
Schämet euch nicht, daß gezimmert ihr ſeid vor Jahren aus 
Stammholz; 
Unſeres Ahnherrn Dach habet ihr alſo bewohnt. 
Damals bewahrte man beſſer die Treu', als im dürftigen 
Tempel 
Stand noch ein hölzerner Gott, ärmlich mit Opfern bedient. 
War er verſöhnt doch, hatte man ihm nur ein Träubchen 
geſpendet, 
Hatt' um das heilige Haupt Kränze von Aehren gelegt. 
Wem das Erbetne geworden, der bracht' ihm ſelber die Fladen; 
Lauteren Honig trug hinten das Töchterchen nach. 
Wehret, ihr Laren, mir ab die eh'rnen Geſchoſſ', und als 
Opfer 
Will aus gefülletem Stall bringen ein Ferkel ich euch, 
Folgen im reinen Gewand und die Körbe mit Myrten bekränzet 
Werd' ich tragen, bekränzt ſelber mit Myrten das Haupt. 
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So mög' euch ich gefallen: ein Andrer ſei tapfer in Waffen, 
RE, ein Günſtling des Mars, nieder die Führer des 
Feinds, 

Daß mir beim Becher ſodann die Heldenthaten ein Krieger 
Schildr' und auf den Tiſch male das Lager mit Wein. 
Welch Wahnſinn, herholen den traurigen Tod durch den 
Kriegskampf! 

Droht er und kommet doch ſo heimlich mit ſchleichendem 
| Schritt. 
Nicht giebt's Saaten da unten, noch Weinberg'; aber den 
grimmen 
Cerberus findeſt du dort, Charon am ſtygiſchen Fluß. 
Dort umirrt mit zerſtochenen Wangen, verſengeten Haaren 
Dunkeler Seeen Geſtad' eine verblichene Schaar. 
Wie weit glücklicher müſſen wir preiſen den Mann, den 
in kleiner 
Hütte, von Enkeln umringt, kraftloſes Alter beſchleicht. 
Selbſt treibt vor ſich er her die Schaf' und die Lämmer 
das Söhnchen; | 
Für den Ermüdeten wärmt Waſſer zum Bade die Frau. 
Alſo wünſch' ich's auch mir, daß einſt das Haupt mir ergraue, 
Daß ich erzähl' als Greis Thaten vergangener Zeit. 
Weil' auf Fluren indeß der Friede. Der heitere Friede 
Führte die Rinder zuerſt unter die Joche des Pflugs. 
Friede gewähret Gedeihen der Reb' und keltert die Trauben, 
Daß für den Sohn das Faß fülle der Vater mit Moſt. 
Karſt und Pflugſchaar gelten im Frieden; des grauſamen 
Kriegers 
Traurige Waffen indeß roſten im Winkel verſteckt. 
Und aus heiligem Hain fährt, kaum noch nüchtern, der 
Landmann 
Gattin und Kinder mit ſich ſelber im Wagen nach Haus. 
Dann entbrennen die Kriege der Venus: es klaget das 
Mädchen 
Ueber zerriſſenes Haar, über zerbrochene Thür, 
Weint, wenn das zarte Geſichtchen was abbekommen; der Sieger 
Selbſt weint, daß ihm die Hand habe bewaffnet der Zorn. 
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Doch Schalk Amor verſieht fie mit er nee Worten des 
Zankes, 
Sitzt mit gelaſſener Ruh' zwiſchen den Zürnenden da. 
Stein und Stahl iſt, welcher vermag ſein Mädchen zu 
ſchlagen; 
Solcher entwendete ſelbſt Götter vom Himmel herab! 
Iſt es genug doch, das zarte Gewand von den Gliedern 
ihr reißen, 
Iſt es genug, wenn des Haupts zierliche Locken du wirrſt, 
Iſt es genug, wenn du weinen ſie machſt. O viermal 
iſt ſelig, 5 
Welcher noch zürnend entlockt Thränen dem lieblichen Kind. 


Doch wer wüthend die Hände gebraucht, der trage zur Strafe 


Pfahl und Schild, nicht darf Venus der milden er nahn. 
Komm, o nährender Friede, zu uns und halte die Aehre, 
Trag' im reinen Gewand reichliche Fülle von Obſt! 

Aus dieſer erſten Zeit mögen auch die beiden Elegien I, 
4 und 9, an einen geliebten Knaben Marathus, herrühren. 
— In die Heimath zurückgekehrt, lebte Tibull größtentheils 
auf ſeinem Landgute bei Pedum, zwiſchen Tibur und Prä⸗ 
neſte. Im folgenden Jahre, 723 (31), forderte ihn Meſſalla 
Corvinus auf, ihn in den Krieg gegen Antonius zu begleiten. 
Er vermochte ſich nicht von ſeinem lieben Landgute zu trennen, 


und da er zugleich um dieſe Zeit ſeine Plania oder Plautia, 


die er unter dem Namen Delia in ſeinen Elegien feiert, 
kennen und lieben gelernt hatte, ſo ſchlug er dem Freunde 
die Bitte ab. Eleg. I, I, 53 flg. 
Dir, Meſſalla, geziemt's zu kriegen zu Waſſer und Lande, 
Daß du mit feindlicher Wehr ſchmückeſt als Sieger das 
Haus. 
Mich, den Gefeſſelten, halten zurück die Bande des ſchönen 
Mädchens; da ſitz' ich und hüt' ihre verſchloſſene Thür. 
Ruhm nicht kümmert, o Delia, mich; kann weilen in deiner 


Näh' ich nur, laſſ' ich ſo gern träge mich nennen und feig. 


Könnt' ich dich noch anſchauen, wenn einſt mir die und 
des Todes 
Kommet, und ſterbend dich noch halten mit ſinkender Hand! 
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Weinen, o Delia, wirft du, wenn ſchon das Feuer der Leiche 
Harret, und Küſſe betrübt geben mit Thränen gemiſcht. 
Weinen ja wirſt du; iſt doch nicht die Bruſt dir mit fühl⸗ 
| loſem Eiſen 
Rings umpanzert und ſchlägt doch nicht ein Herz dir 
von Stein. 
Ach! von ſolcher Beſtattung vermag nicht Jüngling, nicht 
Jungfrau 
Wieder zu lenken den Schritt trockenen Auges nach Haus. 
Delia, achte des Todten Gebot und ſchone der Locken, 
Die du in Trauer gelöſt, ſchone des zarten Geſichts! 
Laß uns indeß, ſo lang' das Geſchick will, einen in Liebe; 
Bald mit verſchleiertem Haupt kommet der finſtere Tod. 
Bald ſchleicht träge heran das Alter; dann ziemet nicht Liebe, 
Nicht auch ſchmeichelndes Wort paßt für ergrauetes Haupt. 
Jetzt noch wollen der flatternden Venus wir dienen, ſo 
lang' noch 
Thüren zu ſtürmen erlaubt, Händel der Lieb' uns erfreun. 
Hier bin ich trefflicher Krieger und Feldherr. Fahnen, 
Trompeten, 

Bleibet mir fern! Dem bringt Wunden, der lüſtern darnach; 
Bringt ihm auch Schätze! Geſichert durch das, was geſam— 
melt ich habe, 

Acht' ich des Reichthums nicht, achte der Armuth ich nicht! 
Gegen Ausgang desſelben Jahres folgte Tibull dem 
Meſſalla nach Aquitanien und im folgenden Jahre, 724 (30), 
nach Kleinaſien. Unterwegs erkrankte er und war genöthigt, 
in Corcyra zu bleiben. Hier dichtete er Eleg. I, 3. 
Ohne mich werdet ihr über ägäiſche Fluthen, Meſſalla, 
Fahren; o denket auch mein, du und die Freunde mit dir! 
Krank, ach! bin ich gebannt an Phäakiens fremde Gefilde. 
Halte die gierige Hand fern von mir, düſterer Tod! 
Halt, ich bitte, ſie fern, o Tod; nicht hab' ich die Mutter 
Hier, die vom Brand das Gebein ſamml' in das Trauer- 
gewand; 
Nicht die Schweſter, zu reichen der Aſch' aſſyriſche Düfte, 
Welche, die Locken gelöſt, netze mit Thränen das Grab; 
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Ach, auch Delia ſelbſt nicht, die, als von der Stadt fie 
mich ſandte, 
Hatte bei jeglichem Gott früher ſich Rathes erholt. 
Wie glücklich lebten die Menſchen zu Saturnus' Zeiten, als 
es noch keine Meerfahrten und keine Kriege gab! Jupiters 
Herrſchaft brachte alle dieſe Uebel. 
Schon’ mein, Vater, mich ängſten mit Furcht Meineide 
nicht, niemals 
Hab' ich durch frevelndes Wort heilige Götter verletzt! 

Wären erfüllet bereits mir die Jahre, vom Schickſal verliehen: 
Setze den Grabſtein mir, welcher verkünde den Spruch: 

Allhier ruhet Tibull; ihn raffte der grauſame Tod hin, 
Als er zu Waſſer und Land war dem Meſſalla gefolgt. 

Venus und Amor, denen er immer gedient, werden ihn nach 
Elyſium geleiten; nur die Gottloſen und Liebloſen und die 
treue Liebe verrathen büßen im Tartarus: 

Drum bleib' keuſch mir, ich bitte! Nie weiche die emſige Alte 
Dir von der Seite; ſie ſei Wächterin heiliger Scham. 

Möge mit Märchen ſie dich unterhalten, indeß bei der Lampe 
Schein vom Rocken ſie weit dehnet zu Fäden den Flachs. 

Doch das Mädchen, ſich ganz hingebend der läſtigen Arbeit, 
Laſſ' allmälig, von Schlaf trunken, entfallen das Werk. 

Da nun tret' ich herein, von Keinem dir früher gemeldet, 
Plötzlich, als ſei ich geſandt, ſcheint es, vom Himmel herab. 

Und du, Delia, wie du da biſt, mit nackenden Füßen, 
Aufgelöſetem Haar, komm mir entgegengeſtürzt! 

Ja, das bitt' ich: es bring' uns freundlich Aurora mit ihren 
Roſigen Roſſen doch ſolch glänzendes Tagesgeſtirn! 
Wieder hergeſtellt, kehrte Tibull nach Rom zurück. Hier 

traf er Delia ſelbſt erkrankt. Ihn beſchäftigte die zärtlichſte 
Sorge für ihre Wiederherſtellung. Kaum geneſen, ſchenkte 
das undankbare Mädchen einem reichen Bewerber Gehör. Der 
arme Dichter klagt Eleg. I, 5 fein Leid. Noch immer habe 
er ſie zu lieben nicht aufgehört; ſie möge ihm verzeihen, was 


er im erſten Schmerz ihr Rauhes geſagt; ſie möge ſich ihrer 


früheren Liebe erinnern und wie er ſie in ihrer Krankheit 
gepflegt: 


3 
| 
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Hab' ich doch Alles gethan! Ein Andrer genießet den Lohn jetzt; 

Was ich erflehet, das kommt jenem Beglückten zu gut. 

Ach, welch glückliches Leben, ſobald du nur wieder geneſen, 
Malt' ich mir, Thörichter, aus! Anders beſtimmt' es 
ein Gott! 
Selber beſorg' ich das Feld und Delia hütet des Segens, 

Welchen die Tenne gewährt während der ſengenden Gluth; 

Oder ſie paſſet mir auf, wenn gefüllt die Mulden mit 
Trauben, 

Wenn man den ſchäumenden Moſt pe mit ſtampfen⸗ 
dem Fuß. 

Unſere Heerden zu zählen belehrt ſie ein munteres Landkind, 

Und das ſpielende hält koſend die Herrin im Schoß. 

Sie auch verſteht, wie man opfre dem Gotte des Felds für 
den Weinberg 

Trauben, wie Aehren für Saat, wie für die Heerde das 

Lamm. 
Ihr folgt alles Geſind'; ihr liegt ein jeglich Geſchäft ob. 

Nicht bin böſ' ich, daß nichts ſelber ich gelte dem Haus. 

Kommt zum Beſuch einſt mein Meſſalla, ſo ſoll von den 
ſchönſten 

Bäumen das ſüßeſte Obſt pflücken ihm Delia ſelbſt. 

Achtung zeigt ſie dem würdigen Mann und bedient ihn gar 
eifrig; 

Selber bereitet das Mahl, ſelber ihm trägt ſie es auf. 
Ach, das iſt jetzt Alles dahin! Vergeblich habe er in Wein. 
und in Anderer Liebe ſeinen Schmerz zu betäuben verſucht. 
Fluch der böſen Kupplerin, die ihm ſeine Delia abwendig 
gemacht! Möge die Geliebte zu ihrem Beſten ſich ihren 
ſchlimmen Einflüſterungen bald entziehen! 

Du, ihr Begünſtigter jetzt, du fürchte zu theilen mein 
Loos einſt. 

Dreht Fortuna ſich doch leicht auf dem rollenden Rad! 

Noch zwei Elegien, I, 2 und I, 6, find an die treuloſe 
Geliebte gerichtet, die er vergeblich mit ſich auszuſöhnen ver— 
ſucht. — Eleg. I, 8 iſt eine Aufforderung an Pholoe, 
minder ſpröde gegen Marathus, den früheren Liebling des 
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Dichters, zu fein. — Im Jahre 727 (27) kehrte Meſſalla 
aus dem Orient zurück und feierte einen Triumph über die 
Agquitanier. Tibull weihte ihm an feinem Geburtstage Eleg. 
I, 7, ein Gedicht, das des Gönners Kriegsthaten verherrlicht 
und ſein Verdienſt, das er ſich durch die Anlage einer Kunſt⸗ 
ſtraße von Rom nach Etrurien erworben hatte, preiſt und 
ihm eine noch vieljährige Feier des Tages in immer unge⸗ 
trübterem Glücke wünſcht. 

Nachdem Tibulls Verhältniß zur Delia aufgelöſt war, 
gab er ſich der Liebe zu einer gewiſſen Nemeſis hin, in 
der man die Glycera wiedererkennen will, von der es bei 
Horaz heißt (Carm. I, 33, 1 — 4): 

Nicht zu ſehr, o Tibull, ziehe der Glycera 

Härte dir zu Gemüth; laß die elegiſchen 

Klagen ſchweigen, wie ſie Treue dir brach, nachdem 

Dich ein Jüng'rer verdunkelt hat. 


Das Verhältniß, das der Dichter Eleg. II, 3, 4, 6 berührt, 
war kein glückliches. Das Mädchen verleidete dem Liebenden 
ſeine zärtliche Neigung durch Leichtfertigkeit und Habſucht. 
Nemeſis feiert beſtändig mein Lied; nicht ohne ſie kann ich 
Finden zu Verſen das Wort oder den richtigen Fuß. 
(I, 5, 111.) 
Zutritt ſollen zu meiner Gebieterin Verſe mir ſchaffen; 
Können ſie nicht es, nun dann 1 ihr Muſen, 
von mir! 
So muß ich denn durch Mord und Raub mir Geſchenke 
verſchaffen, 
Wenn ich zum Jammer nicht ſoll ſtehn vor verſchloſſener 
Thür. 
Oder ich werde den Schmuck der heil'gen Altäre beſtehlen. 
Da vor Anderen ſoll Venus entgelten die Schuld. 
Sie räth Schlimmes zu thun; ſie giebt mir die gierige Herrin; 
Gut! ſo laſſ' ich ſie denn fühlen die raubende Hand. 
(La nl 
Ach, wie oft ſchwor ich, nie wieder zur Schwelle zu kehren! 
Während ich ſchwor, von ſelbſt kehrten die Füße zurück. 
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Sterben ſchon wollt' ich, das Uebel zu enden; da rief mid) 

| die Hoffnung 
Schmeichelnd zum Leben zurück: morgen wird beſſer es fein! 
A 6, 18 14; 1920.) 
Tibull ſtarb 735 (19) oder zu Anfange des Jahres 736 
(18), ungefähr gleichzeitig mit Virgilius, wie ein Epigramm 
des Domitius Marſus berichtet: 

Jung noch biſt du, Tibull, ein Raub mißgünſtigen Todes, 
Um zu begleiten Virgil hin zur elyſiſchen Flur, 

Daß nicht ſei, wer rührende Lieb' in elegiſchen Liedern, 
Nicht, wer im kräftigen Vers Kriege der Könige ſingt. 
Die Sammlung von vier Büchern Elegien, die 

wir unter Tibulls Namen beſitzen, iſt wahrſcheinlich von 
einem ſpätern Freunde elegiſcher Dichtungen angelegt. Das 
erſte Buch hat der Dichter vermuthlich ſelbſt zuſammenge— 
tragen, 728 (26). — Das zweite Buch enthält außer den 
ſchon genannten Elegien (3, 4, 6), die ſich auf die Liebe des 
Dichters zur Nemeſis beziehen, ein größeres, beſchreibendes 
Gedicht, die Feldweihe (1), einen Geburtstagswunſch an 
Cornutus (2) und ein Gebet an Phöbus bei einem 
feierlichen Opfer, worein die Weisſagung der Sibylle an 
Aeneas über die künftige Größe Roms verflochten iſt (5). Die 
Elegien dieſes Buches ſtehen an poetiſchem Gehalt und an 
Sorgfalt in der Ausführung denen des erſten Buches merklich 
nach; auch iſt der Text lückenhafter. — Das dritte Buch, 
aus 6 Elegien beſtehend, hat die Liebe des Lygdamus und 
der Neära zum Gegenſtande. Voß war der Erſte, der dieſes 
Buch dem Tibullus abgeſprochen und einem angeblichen, ſonſt 
unbekannten griechiſchen Freigelaſſenen Lygdamus zugeſchrie— 
ben hat, während Gruppe mit mehr Wahrſcheinlichkeit in dem 
Verfaſſer den jugendlichen Ovid erkennt, an deſſen Manier 
und Denkart die Elegien eher erinnern, als an Tibull. — 
Das vierte Buch beſteht aus zwei ganz verſchiedenen 
Theilen. Eleg. IV, 1, Panegyricus ad Messallam, in 211 
Hexametern, iſt, wie es ſcheint, der verfehlte Verſuch eines 
Anfängers, doch gewiß nicht, wie Einige geglaubt haben, des 
jungen Tibullus. Eleg. IV, 2 — 12 führen in kleinen ele⸗ 
23 
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giſchen Gedichten und Zuſchriften die Liebesgeſchichte des 
Cerinthus und der Sulpicia vor. Das Ganze iſt ein 
erotiſches Idyll voll Zartheit und Lieblichkeit, als deſſen Ver⸗ 
faſſerin die Liebende ſelbſt am wahrſcheinlichſten angenommen 
wird; nur darf man in der Sulpicia nicht die Satirendichte⸗ 
rin Sulpicia, die unter Domitian gelebt hat, erblicken wollen. 
— Die Tradition legt Tibull auch Carm. LXXXIII der 
Priapeia bei. Endlich ſoll er auch kurze Liebesbriefe 
(Epistolae amatoriae) geſchrieben haben. 

Tibull iſt ſchon von den Alten als der erſte Meiſter der 
Elegie gefeiert worden. Ovidius betrauerte ſeinen Tod in 
einer eigenen Elegie (Amor. III, 9). Quinctilian (X, 1, 90) 
erkennt ihm vor allen andern Elegikern Sauberkeit und Ele⸗ 
ganz zu. — Von dem Vorwurf der Zuſammenhangsloſigkeit 
und des Mangels an Einheit in den einzelnen Gedichten hat 
ihn Diſſen gerettet, der des Dichters Meiſterſchaft auch in 
der künſtleriſchen Kompoſition nachgewieſen hat. „Kein Römer, 
ſagt Bernhardy, hat mit gleicher Wärme die Empfindungen 
eines reinen Herzens ausgeſprochen, mit größerer Gemüthlich— 
keit und Milde die Seligkeit eines Stilllebens in ländlicher 
Natur, eines vor Krieg und ſtädtiſchem Zwange geſicherten 
Genuſſes, in beſcheidenem Haushalt, in der Umgebung eines 
mitfühlenden Mädchens und weniger Freunde, geprieſen, ohne 
doch zu malen und durch rhetoriſche Züge zu verſchönern. 
Er empfindet mit der Einfalt und Religioſität eines Land⸗ 
mannes die Süßigkeiten der Natur; tändelt nicht mit erotiſchen 
Dingen; ſeine Gefühle ſind kräftig, friſch und voll des Glückes 
und Leides. Die tibulliſche Muſe athmet den ſtillen Frieden 
eines faſt kindlichen Gemüthes und verfolgt keine großen 
Pläne mit ängſtlicher Berechnung.“ — Tibulls Sprache iſt 
einfach und natürlich, leicht dahin fließend, ohne rhetoriſchen 
Schmuck und künſtlichen Satzbau. Seine Verſe ſind correct 
und wohlklingend. 

Sextus Propertius wurde nach 700 (54) in Um- 
brien, wahrſcheinlich in Aſſium, dem heutigen Aſſiſi, geboren 
(Eleg. I, 22, 9; V, 1, 121). Sein Vater war frühzeitig 
geſtorben und bei der Aeckervertheilung des Octavianus, 713 
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(41), verlor er den größten Theil feines reichen väterlichen 
Erbes (IV (V) 1, 129 - 133). Er begab ſich frühzeitig 
nach Rom und beſchäftigte ſich ausſchließlich mit der Dicht— 
kunſt (IV (V) 1, 133 — 134): 
Da flößt Weniges dir Apollo von ſeinem Geſang ein, 
Wehrt dir vor ſinnloſem Markt donnernder Worte Gebrauch. 
In Rom lernte er die Hoſtia kennen und lieben, die er 
in ſeinen Elegien unter dem Namen Cynthia gefeiert hat. 
Er bezeichnet fie als ſeine erſte Jugendliebe, Eleg. I, 1: 
Cynthia's Aeuglein haben zuerſt mich Armen gefangen; 
Bisher fühlte mein Herz zärtliche Regungen nicht. 
Ach, da war es geſchehn um den Ruhm des beharrlichen 
Stolzes; 
Amor ſetzte den Fuß auf des Geknechteten Haupt, 
Bis er mich haſſen gelehrt, der Frevler, die Tugend der 
Mädchen, 
Bis er mich leben gelehrt ohne verſtändigen Rath. 
Schon ein völliges Jahr her iſt's, daß mich quälet der 
Wahnſinn, 
Welcher der Himmliſchen Gunſt ſelbſt zu verſcherzen mich 
zwingt. 
Keine Beſchwerden, o Tullus, vermied Milanion, bis er 
Hatt' Atalantens Stolz ganz zu bezähmen gewußt. 
Nicht blos irrt' er umher ſinnlos in partheniſchen Höhlen, 
Wandelte, wo er erblickt nichts als das zottige Wild; 
Sondern, im Kampf mit Hyläus getroffen vom ichligen 
Baumſtamm, 
Stöhnt' er verwundet vor Schmerz laut auf arkadiſchem Fels. 
Alſo war ihm geglückt der hurtigen Läuferin Zähmung; 
Bitt' und edele That wirkt in der Liebe ſo viel! 
Mir zu Gefallen auf Ränke zu denken iſt Amor zu träge; 
Nicht den gewohneten Pfad weiß er zu wandeln, wie ſonſt. 
Nun ſo möget denn ihr, die den Mond ihr durch Zauber 
herabzieht, 
Die ihr auf magiſchem Heerd ſühnend zu opfern verſteht, 
Meiner Gebieterin Sinn umwandeln und wollet bewirken, 
Daß ſie ſchmachte nach mir mehr als ich ſelber nach ihr. 
23° 
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Dann ja will ich euch glauben, daß ihr zu lenken durch 
Lieder, 
Welche Medea gelehrt, Flüſſ' und Geſtirne verſteht. 
Oder, ihr Freunde, die ihr zu ſpät mich gewarnt, den Ge⸗ 
fall'nen, 
Suchet nach Mitteln, die mir heilen das ſiechende Herz. 
Standhaft will ich ja dulden den Schmerz des Meſſers und 
Feuers, | | 
Steht mir zu ſprechen nur frei, was mir gebietet der Zorn. 
Nehmet zu fernen Nationen mich fort, nehmt über das 
Meer mich; 
Doch daß ja nicht ein Weib wiſſe, wohin ich gereiſt! 
Aber ihr bleibet zurück, die willig erhöret der Gott hat. 
Gleich ſei dauernde Lieb' unter euch immer getheilt. 
Bittere Nächte bereitet zur Qual mir unſere Venus; 
Ach, niemals wird mir zärtliches Sehnen geſtillt! 
Ja, ſolch Uebel, ich warn' euch, vermeidet. Jedweden be— 
ſchäft'ge | 
Eigene Sorgen und nicht wechfl' er, wo je er geliebt. 
Wer ein läſſiges Ohr zuwendet den Warnungen, ach, wie 
Wird er mit Schmerzen dereinſt denken noch unſeres 
Worts! 


Den Dichter zog zunächſt die äußere Schönheit ſeiner 
Cynthia an, die er Eleg. II, 2 folgendermaßen beſchreibt: 


Frei war ich und gedacht' auch frei von der Liebe zu leben; 
Doch um des Friedens Beſitz haſt du mich, Amor, gebracht. 
Warum weilt auch auf Erden ein menſchliches Weſen, wie 
ſie iſt? | 

Die du verſtohlen geliebt, Jupiter, acht' ich für nichts. 


Gold iſt ihr Haar und ſchlank die Händ' und ſtattlichen Wuchſes 


Gehet entweder fie voll Würde wie Juno einher, 
Oder wie wenn zu Altären Dulichiums wandelt Minerva, 
Hat mit dem Schlangenhaupt Gorgo's die Bruſt fie 
bedeckt. 
So war die Heldenbraut des Lapithen, Iſchomache, als ſie 
Ward Centauren zur Luſt mitten beim Weine geraubt. 
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So fol einft an Mercur und an heil'ge böbeiſche Wogen 
Der jungfräuliche Leib Brimo's ſich haben geſchmiegt. 
Weichet, ihr Göttinnen, ſelbſt, die einſt auf dem Gipfel 

| des Ida 
Unverhüllt vom Gewand hatte geſehen der Hirt. 

O daß ihr doch nie die Schönheit raube das Alter, | 
Selbſt wenn an Jahren fie auch Cume's Sibylle erreicht! 


Aber nicht auf die körperlichen Reize allein gründete ſich die 
Neigung des Dichters, ſondern mehr noch auf die geiſtigen 
Vorzüge des fein gebildeten Mädchens. Eleg. II, 13 (III, 4). 


Suſa bewaffnet ſich nicht mit der Meng' achämeniſcher Pfeile, 
Als mit ſpitzem Geſchoß Amor das Herz mir durchbohrt. 
Dieſer befahl mir, ja nicht die zierlichen Muſen zu meiden; 
Wohnen in Aſkra's Hain ſollt' ich nach feinem Gebot, 
Nicht daß meinem Geſang die Eichen Pieriens folgten, 
Noch daß ich Thiere des Walds lockt' aus iſmariſchem Thal, 
Sondern damit um ſo mehr ich Cynthia ſingend bezaubre; 
Dann mag Linus ich ſelbſt noch übertreffen an Kunſt. 
Nicht ein bloßer Bewunderer bin ich der äußeren Schönheit, 
Noch wenn irgend ein Weib edeler Ahnen ſich rühmt; 
Das iſt Luſt mir, zu leſen im Schoß des gebildeten Mädchens, 
Wenn mit feinem Geſchmack, was ich geſchrieben, ſie lobt. 
Iſt mir ſolches geglückt: fahr' wohl, unſinnigen Volkes 
Urtbeil! Sicher bin ich durch der Geliebten Kritik. 
Wenn ſie nun gar ein geneigtes Gehör dem Frieden gegeben: 
Ja, dann nehm' ich den Kampf ſelber mit Jupiter auf! 


Seine innige Liebe zur Cynthia drückt er an unzählig vielen 
Stellen aus, jo Eleg. I, 11, 21 — 26. 


Größere Sorgfalt nicht ſchenk' ich der theueren Mutter; 
Ohne dich hätte für mich ſelber das Leben nicht Reiz. 
Du biſt allein mir Haus, du allein mir, Cynthia, Eltern, 
Du, was zu jeglicher Zeit einzig mir Freude gewährt. 
Komm' ich mit heiterem oder betrübtem Geſicht zu den 

a 0 Freunden, 
Wie ich geſtimmt auch, es heißt: Cynthien ſchreibet es zu! 
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Propertius iſt ihr immer treu geblieben; Eleg. I, 12, 19—20 : 
Frevel iſt es, von Dieſer zu laſſen und And're zu lieben: 

Cynthia liebt' ich zuerſt, Cynthia lieb' ich zuletzt! 

Nicht ſo Cynthia. Sie gab ihrem Verehrer nur allzu ſehr 
Veranlaſſung zur Eiferſucht. Eleg. II, 6, 7 — 14: 
Ja ſogar oft dichteſt du dir noch falſche Verwandt' an, 

Nie fehlt Einer, der meint, küſſen dich dürf' er mit Recht. 

Macht mich ein Bild doch ſchon, ein Name von jüngeren 
Männern 
Eiferſüchtig, ein Kind, das in der Wiege noch liegt; 
Selber die Mutter, wenn gar ſo viel ſie dich küſſet, die 
Schweſter 
Oder Gefährtin, die oft theilet das Lager mit dir. 
Alles erregt mir Verdacht; argwöhniſch bin ich, verzeih's mir, 
Seh' in jeglichem Weib einen verkleideten Mann. 
Ein Vergehen zog ihm eine einjährige Verbannung von der 
Geliebten zu: Eleg. III, 16 (IV, 15), 9 — 10. 
Einmal nur hatt' ich gefehlt, und ein Jahr lang ward ich 
verſtoßen. 

Ach, der Strafenden Hand fühl' ich gerade nicht ſanft. 
Fünf Jahre dauerte das Verhältniß, bis eine unwürdige Be⸗ 
handlung, die der Dichter von dem Mädchen erfuhr, die 
Trennung für immer herbeiführte, wahrſcheinlich im Jahre 
732 (22); Eleg. III (IV), 25. 

Preis gegeben dem Spott ward ich beim Mahl vor den 
Gäſten; 
Ueber mich durfte man frei laſſen der Zunge den Lauf. 
Treu hab' ich dir zu dienen vermocht fünf Jahre; du 
wirſt noch 

Kauend am Nagel dir oft wünſchen den Treuen zurück! 

Nicht mehr rühren mich Thränen, womit du ſonſt mich 
gefangen, 

Cynthia; weinſt du doch ſtets, haſt du nichts Gutes im Sinn. 

Weinend werd' ich mich trennen; die Schmach wird ſtillen 
das Weinen; 

Willſt du doch ſelbſt nicht, daß wir wandeln ein einiges 

> gar. 


399 


Lebe denn wohl, o Schwelle, gerührt von unſeren Worten, 

Thür, die oft ich erbrach, doch nicht mit zürnender Hand! 

Möge dich, Cynthia, drücken die Laſt der verheimlichten 
Jahre; 

Möge dein ſchönes Geſicht runzeln zu deinem Verdruß! 

Eifrig raufe dir dann mit der Wurzel ergrauete Haar' aus, 
Während des Spiegels Bild werfe die Runzeln dir vor. 

Da magſt du es denn fühlen, wie's thut, wird ſtolz man 
verſchmähet; 
Was du früher gethan, mag dir, der Alten, geſchehn! 

Solcherlei ſchlimme Verwünſchungen hat mein Blatt dir 

geſungen. 

Lerne befürchten, daß dir enden die Schönheit auch wird! 

Ganz vergeſſen konnte Propertius ſeine Cynthia nicht, 
und als ſie ſtarb, da weihte er ihrem Andenken eine Elegie, 
IV (V), 7, worin er ſchildert, wie fie ihm im Traume er- 
ſchienen, ſein Vergehen vorgeworfen und geſchworen habe, daß 
ſie ihn immer treu geliebt; wie ſie deshalb auch in Elyſium 
weile mit allen Denen, die ihren Geliebten nie die Treue ge— 
brochen. Sie verzeihe ihm ſeine Trennung, empfehle ihm ihre 
hinterlaſſene Dienerin und wünſche, daß er die Lieder, die er 
an ſie gedichtet, verbrenne und nur die kurze Inſchrift auf ihr 
Grab ſetze: 

Cynthia ruhet, die goldene, hier in tiburtiſcher Erde. 

So ward, Anio, dein Ufer von neuem berühmt. 
Sie ſcheidet mit den Worten: 

Mögen dich Andre beſitzen anjetzt; bald hab' ich allein dich. 
Bleibſt du mein doch, ſobald Aſche mit Aſche ſich eint! 
Propertius hat, wie es ſcheint, ſeine Geliebte nicht lange 

überlebt. Er ſtarb wahrſcheinlich noch vor 739 (15). — Er 
ſelbſt hat eine Anzahl von Elegien auf Cynthia zuſammenge— 
tragen und dieſe Sammlung bildet das erſte Buch, das 
gegen 728 (26) abgeſchloſſen zu ſein ſcheint. Nach ſeinem 
Tode wurden die außerdem vorhandenen Elegien geſammelt 
und auf ziemlich ungeſchickte Weiſe herausgegeben. Die Ele— 
gien ſind mit ungehörigen vermiſcht und oft durcheinander ge— 
worfen. Sie bilden das zweite und dritte Buch, oder 
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nach der ältern Eintheilung das zweite, dritte und vierte 
Buch. Das vierte, oder nach der ältern Eintheilung das 
fünfte Buch, enthält die Gedichte aus der letzten Lebens⸗ 
zeit des Dichters, meiſt ſolche, deren Stoffe aus der römiſchen 
Sage oder Geſchichte genommen ſind. Das letzte Gedicht, 
deſſen Abfaſſungszeit nachweisbar iſt, iſt IV (W, 6, zum Lobe 
des Auguſtus 738 (16) verfaßt. 

Propertius gehörte dem Dichterkreiſe an, der ſich um 
Mäcenas gebildet hatte. Ihm iſt Eleg. III, 9 (IV, 9) ge⸗ 
widmet. Propertius preiſt ihn, den aus etruſkiſchem Königs- 
blute Entſproſſenen, als einen Mann, der beſcheiden ſeine 
Anſprüche beſchränkt: 0 

Du wirſt folgen der Spur des Cäſar, die Beide zum 
Ruhm führt. 

Treue, Mäcenas, ſie wird wahre Trophäe für dich. 
Mäcenas hatte ihn zur Ausarbeitung eines größern epiſchen 
Gedichtes aufgefordert. Der Dichter erwiedert (3 —4; 43—44): 

Was denn ſendeſt du mich auf der Dichtkunſt ſtürmiſches 
Meer aus? | 
Mächtige Segel erträgt nimmer mein ſchwächlicher Kahn. 
Iſt's doch genug, ward mir ſchon neben Kallimachus Beifall, 
Sang ich die Weiſe, die du, Dichter von Kos, mich 
gelehrt. 
Doch, wenn Mäcenas ihm Führer ſein wolle, möchte er es 
wohl wagen, ſelbſt Jupiters Siege über die Giganten zu 
ſingen oder die Thaten der Römer von der Gründung der 
Stadt an bis zum Sturze des Antonius. — Gleichſam als 
Proben und Verſuche in der Behandlung ſolcher epiſchen Stoffe 
ſind mehrere Gedichte der beiden letzten Bücher zu betrachten. 

Propertius iſt der Dichter der leidenſchaftlichen Liebe, die 
er mit aller Gluth eines Südländers ſchildert, doch ohne an 
dem Frivolen und Grobſinnlichen, wie Ovid, ſeine Freude zu 
finden. Er beſitzt eine ungemeine Empfänglichkeit und gleicht, 
wie Hertzberg treffend ſagt, einem feuchten Thone, der jeden 
Abdruck leicht aufnimmt und treu bewahrt. Dabei aber weiß 
er ſeine Leidenſchaft zu beherrſchen und über ſich ſelbſt zu 
reflectiren, oft nicht ohne Anflug von Selbſtironie und Laune. 


361 
Er iſt nie ein populärer Dichter geweſen. Schon im Alter- 
thume ſchadete ſeiner Verbreitung ſein allzu gründliches 
Studium der alexandriniſchen Elegiker, namentlich des Kalli— 
machus und Philetas von Kos, die er ſelbſt als ſeine Muſter 
bezeichnet (III (IV), 1, 1). Der häufige Gebrauch von oft 
entlegenen Mythen, die er bald in flüchtiger Andeutung, bald 
in weiter Ausführung in ſeine Darſtellung verwebt, giebt 
ſeinen Dichtungen einen Anſtrich von ſtudirter Gelehrſamkeit, 
die den gewöhnlichen Leſer abſtößt und in der That das Feuer 
der Empfindung dämpft. Seine Sprache, die ſich dem Grie— 
chiſchen zu ſehr anzuſchmiegen ſucht, wird oft hart, abgeriſſen, 
ſchwerfällig und unverſtändlich. Nur wo er ſeine Vorbilder 
vergißt und ſich ganz ſeinen Gefühlen hingiebt, oder wo er 
in einfacher Darſtellung einen hiſtoriſchen Stoff vorführt, wie 
in ſeinen epiſchen Entwürfen, übt er ſeine volle Wirkung aus. 
Seine Verſe ſind kräftig und ſchwungvoll; doch fehlt ſeinen 
Pentametern oft der milde Schluß, wie er ſich bei Tibull und 
Ovid findet. | 


5. Publius Ovidius Na ſo. 


Die Dichtungen Ovid's ſind die Früchte der monarchiſchen 
Richtung und Bildung. Ovid ſteht nicht blos zu den republi⸗ 
kaniſchen, ſondern auch zu den ältern monarchiſchen Dichtern 
im Gegenſatze. Er ſchreibt nicht wie jene für das Volk, noch 
wie dieſe für den engen Kreis hochgebildeter Großen und 
Gönner, ſondern er iſt der Dichter der feinen Geſellſchaft in 
Rom, der eleganten Welt der jungen, in der Monarchie er— 
wachſenen Generation, die in der Poeſie einen Zeitvertreib 
ſuchte, eine intereſſante Unterhaltung zur Erholung nach auf— 
regenden Genüſſen, die zugleich zu neuen Genüſſen anregen 
ſollte. Sein Publicum ſucht er ſich nicht in den Studierzim— 
mern ernſter Männer, ſondern in den Salons der feinen 
Welt, in den Boudoirs junger, ſchöner Damen; darum bittet 
er auch Phöbus, Bacchus und die neun Muſen, daß ſeine 
Schriften vor den anderen erotiſchen Dichtern der Griechen und 
Römer eine Lieblingslectüre junger Mädchen werden mögen 
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(Ars am. III, 329 — 348). Er ſehnt ſich nicht nach dem 
alten Rom mit ſeiner Tugend, ſeiner Einfachheit und ſeinen 
Helden, ſondern ihm gefällt das jetzige Rom mit ſeinem Reich⸗ 
thum, ſeiner feinen Sitte und allgemeinen Bildung (Ars am. 
III, 113 #9.); 

Einfache Rohheit herrſchete ſonſt; das goldene Rom hat 

Jetzt der gezähmeten Welt ſämmtliche Schätz' in Beſitz. — 

Mögen das Alte die Anderen loben; ich preiſe mich glücklich, 
Jetzo geboren zu ſein, da mir das Heute behagt; 
Nicht weil jetzt das geſchmeidige Gold man entziehet der 
Erde, 
Weil man die Perl' uns bringt her von verſchiedenem 
Strand; 
Nicht weil Berge man ebnet, um Marmorpaläſte zu bauen, 

Noch weil Dämme zurück drängen das bläuliche Meer: 

Sondern weil Bildung herrſcht, weil nicht bis zu unſeren 
Jahren 

Fort von den Vätern ſich hat bäuriſche Sitte gepflanzt. 
Aus dieſer ſeiner Stellung und ſeiner Anſchauung I jeine 
Vorzüge, wie ſeine Fehler, herzuleiten. 

P. O vidius Naſo war zu Sulmo im Lande der Pe⸗ 
ligner a. d. XIII kal. April. 711 (20. März 43) geboren. 
Ueber die wichtigſten Umſtände ſeines Lebens unterrichtet er 
uns ſelbſt Trist. IV, 10. Sein Vater war ein begüterter 
Mann aus altem Rittergeſchlechte. Er zog nach Rom, um 
ſeine beiden Söhne dort erziehen zu laſſen. Der um ein Jahr 
ältere Bruder unſeres Dichters, der ſich zum Redner ausbildete, 
ſtarb ſchon im 20. Lebensjahre. Unſeren Dichter hielt der 
Vater an, ſich zu dem praktiſchen Leben vorzubereiten; aber 
ſchon früh äußerte ſich in dem Knaben die Neigung zum Dich⸗ 
ten (Trist. IV, 10, 19 — 26): 


Schon der Knabe gefiel in der Himmliſchen heiligem Reich ſich; 
Zog doch die Muſe mich hin, heimlich zu üben ihr Werk. 
Häufig ſchalt mich der Vater: Was treibſt du jo nutzloſe 
Arbeit? 
Wiſſe, daß ſelber Homer ſterbend nicht Schätze verließ. 
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Eindruck machte ſein Wort. Ich ſtieg vom Helicon nieder, 
Worte, vom Versmaß frei, müht' ich zu ſchreiben mich ab. 
Unwillkürlich entſtand ein Gedicht mit paſſendem Rhythmus; 
Was ich nur ſagte, das hat ſtets ſich geſtaltet zum Vers. 
Er beſuchte die Rednerſchulen des Porcius Latro und des 
Arellius Fuſcus. Hier hat ihn noch der Rhetor Seneca decla— 
miren gehört und dieſer bemerkt ausdrücklich, daß ſeine Reden 
damals ſchon nichts als aufgelöſte Gedichte geweſen ſeien. 
Viele Sentenzen des Latro brachte er in Verſe. Ihm behag— 
ten die Suaſorien mehr als die Controverſen, wenn ſie nicht 
gerade ethiſchen Inhaltes waren, weil ihm jede Beweisführung 
läſtig war (Sen. Contr. II, 10, p. 172). Dieſe rhetoriſchen 
Uebungen ſind von bedeutendem Einfluſſe auf die Entwicklung 
unſeres Dichters geweſen. Hier übte er in den Declamationen 
ſeinen Witz und erwarb ſich die Fertigkeit, durch geiſtreiche 
Wendungen und überraſchende Antitheſen das Intereſſe der 
Zuhörer zu erregen. Seine Gedichte tragen ganz das Ge— 
präge der damals herrſchenden Rhetorik. — Auf den Wunſch 
ſeines Vaters trat er in den Staatsdienſt und übernahm einige 
untergeordnete Aemter, die ihm den Weg zu höhern Ehren— 
ſtellen bahnen ſollten. Zuerſt wurde er einer der triumviri 
capitales, die als Verwaltungsbehörde die Aufſicht über die 
Gefängniſſe und über die Vollziehung der Strafen an den 
Verbrechern hatten. Dann ward er decemvir stilitibus judi- 
candis. Um dieſe Zeit gab ihm fein Vater eine Frau (Trist. 
IV, 10, 68): 
Faſt noch ein Knabe bekam ich zur Frau ein Mädchen, 
das weder 
Würdig, noch tauglich. Gar bald ward die Verbindung 
gelöſt. 
Eine zweite Ehe war nicht glücklicher. Später heirathete er 
eine dritte Frau, eine junge, ſchöne Wittwe aus der Familie 
der Fabier. Er hing ihr bis zu ſeinem Tode mit inniger 
Liebe an und fie ſelbſt ſcheint auf ihn einen wohlthätigen Ein— 
fluß geübt zu haben, indem er von der Zeit an der frivolen 
Manier in ſeinen Dichtungen entſagte. Mit gleicher Zärtlich— 
keit liebte er ſeine Tochter Perilla, die ſelber Dichterin war. 
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Durch die Familie feiner Gattin kam er in nähere Berührung 
mit dem Hofe und den angeſehenſten Männern. Von den 
öffentlichen Geſchäften zog er ſich gänzlich zurück und lebte 
von nun an nur der Dichtkunſt und dem Umgange mit den 
berühmteſten Dichtern ſeiner Zeit (Trist. IV, 10, 37 flg.): 
Pfleg' und Verehrung hab' ich den lebenden eee ge⸗ 
weihet; 
Wer mir ein Dichter erſchien, ſolcher erſchien mir ein 
Gott. 
Er ſelbſt nennt den Kreis der Dichter, in welchem er ſich be— 
wegte (Trist. IV, 10, 42 flg.). Der bedeutend ältere Macer 
las ihm ſeine Lehrgedichte vor; mit Propertius verband ihn 
eine engere Freundſchaft, in noch höherem Grade mit Ponticus, 
einem Epiker, und dem Jambendichter Baſſus; den Virgil hat 
er nur von Sehen gekannt; den Horaz hörte er ſeine lyriſchen 
Gedichte vorleſen; die Freundſchaft mit Tibull unterbrach der 
frühzeitige Tod des Letztern. — In der Reihe der Elegiker 
führt er ſich als den vierten an, indem ihm Gallus, Tibul⸗ 
lus und Propertius vorangegangen waren. — Schon früh las 
er öffentlich ſeine Gedichte vor (Trist. IV, 10, 56): 
Als ich zuerſt dem Volk vorlas die Gedichte des Jünglings, 
Hatt' ich nur ein — zweimal erſt mir geſchoren den 
Bart. 


Nach einer Reiſe nach Athen und Aſien und einem Win⸗ 
teraufenthalte in Sicilien beſchäftigten ihn mehrere Verſuche 
im Epos, die er aber nicht veröffentlicht hat (Trist. IV, 
10, 62) 

Viel zwar hab' ich geſchrieben, doch was ich ſelber für 
ſchlecht hielt, 


Trug ich mit eigener Hand hin zu dem beſſernden Yeu’r. 


In ſeinem 27. Jahre verſuchte er ſich zuerſt in der 
Tragödie. Seine Medea fand auch noch ſpäter Aner- 
kennung. Der Verfaſſer des Dialogus de oratoribus (12) 
ſtellt ſie dem Thyeſtes des Varius zur Seite und Quinctilian 
(X, 1, 98) urtheilt über fie: „Die Medea des Ovidius ſcheint 
mir zu beweiſen, wie viel jener Mann hätte leiſten können, 
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wenn er ſein angeborenes Dichtertalent mehr zügeln, als ihm 
nachgeben gewollt hätte.“ 

Gleichzeitig und unmittelbar darauf fällt die Abfaſſung 
der Heroiden und Elegien. — Die Heroiden oder, 
wie ſie Ovid ſelber nennt (Ars am. III, 345), Epiſteln 
ſind fingirte Zuſchriften von Heroinen an ihre Männer oder 
Geliebten; Monologe in Briefform, worin mythiſche weibliche 
Perſonen ihrem von der Sage überlieferten Charakter gemäß 
ſich in gewiſſen tragiſchen Situationen äußern. Es war da— 
mals eine beliebte rhetoriſche Uebung, in ſogenannten Suasorlis 
die Rolle einer beſtimmten mythiſchen oder hiſtoriſchen Perſon 
in einer gegebenen Situation declamatoriſch durchzuführen. 
Die Heroiden des Ovid find ſolche Suasoriae poetiſch behandelt. 
Er eignet ſich mit Recht die Erfindung dieſer neuen rhetoriſch— 
poetiſchen Gattung zu (Ars am. III, 345), in der es weniger 
darauf ankam das Herz zu rühren, als mit allen möglichen 
moraliſchen und juriſtiſchen Gründen die Stimmung der fin— 
girten Perſon zu rechtfertigen. Wenn aber auch in den 
Heroiden das Rhetoriſche vorherrſchend iſt, ſo fehlt es doch 
nicht an einzelnen ergreifenden und poetiſch ſchönen Stellen. — 
Die 21 Heroiden, die wir noch beſitzen, ſind wahrſcheinlich 
eine Sammlung, worin Gedichte Ovids mit ähnlichen ſpäterer 
Nachahmer vereinigt ſind. Ovid ſelbſt zählt Amor. III, 18, 
21— 26 neun Heroiden auf, die er geſchrieben hat: Penelope 
an Ulyſſes (1), Phyllis an Demophoon (2), Oenone an Paris 
(5), Canace an Macareus (11), Hypſipyle an Jaſon (6), 
Ariadne an Theſeus (10), Phädra an Hippolytus (4), Dido 
an Aeneas (7) und Sappho an Phaon (15). Ob die letztere, 
wie wir ſie jetzt haben, von Ovid ſei, wird aus äußern und 
innern Gründen mit Recht bezweifelt. 

Eine Sammlung von 49 Elegien, urſprünglich in 
fünf Büchern, dann in drei zuſammengezogen (Amorum libri 
III), ſind größtentheils Schilderungen erotiſcher Situationen, 
die Ovid meiſt zu ſeiner Geliebten, einer gewiſſen Corinna 
— ein, wie er ſelbſt ſagt (Trist. IV, 10, 61), fingirter Name 
— in Beziehung bringt. Es kam dem Dichter nicht wie 
Tibull und Properz darauf an, ein wirkliches Liebesverhältniß 
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in feiner Entſtehung, ſeinem Fortgange und ſeiner Auflöſung 
treu vorzuführen, ſondern pikante Scenen und Situationen 
auszuwählen oder zu erfinden, die er mit üppiger Phantaſie 
und in unverhüllter Nacktheit, in einer lebendigen, oft witzigen 
Darſtellung und in den fließendſten Verſen ausmalt, mehr um 
die Sinnlichkeit zu reizen, als um das Herz zu rühren. Er 
ſelbſt ſchildert ſich als eine ſinnliche Natur, die jedem Eindrutke 
ſich leicht hingiebt (Trist. IV, 10, 65): 

Hatt' ein empfängliches Herz ich doch, den Geſchoſſen 

Cupido's 
Leicht zugänglich; es braucht wenig, ſo iſt es gerührt. 


Nicht erotiſchen Inhaltes ſind: Eleg. II, 6, auf den Tod 
eines Papagei's, dem ähnlichen Gedichte Catull's über 
den Tod eines Sperlings an Einfachheit und Anmuth weit 
nachſtehend; Eleg. III, 13, Beſchreibung des Juno⸗ 
Feſtes in Falerii, eine ſchwache Nachahmung der tibulli⸗ 
ſchen Feldweihe (II, 1); Eleg. III, 9, auf den Tod des 
Tibull, und endlich Eleg. I, 15: der Dichter an feine 
Neider, worin Ovid mit ſtarkem Selbſtbewußtſein über ſeine 
bisherigen Leiſtungen ſich alſo äußert: 
Was wirfſt, zehrender Neid, du mir vor mein müßiges 
Leben? 
Nennſt mein Gedicht das Werk eines verdorbnen Genie's? 
Daß ich nach Sitte der Väter, ſo lang' thatkräftig das Alter, 
Nicht nach ſtaubigem Lohn trachte des Dienſtes im Krieg? 
Daß ich nicht lerne den Schwall der Geſetz' und noch nicht 
auf dem Markte 
Habe mich ausgeſtellt, Reden zu halten umſonſt? 
Sterbliches Werk iſt, was du verlangſt; ich verlange mir 
ew'gen 
Ruhm, daß immer mein Lied töne durch jegliches Land. 
Leben wird, ſo lange wie Tenedus ſteht und der Ida, 
Wie ſich reißend ins Meer Simois wälzet, Homer; 
Leben der Sänger von Aſkra, fo lang’ Saft ſchwellet die 
Traube, 
Und von der Sichel gemäht ſtürzet der Ceres Geſchenk. 
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Stets wird tönen durch jegliches Land Kallimachus' Dichtung; 
Wenn auch Begeiſterung fehlt, fehlt ihm doch nimmer die 
Kunſt. 
Nicht wird bringen die Zeit dem Kothurn des Sophokles 
Abbruch; 
Ewig wie Sonn' und Mond wird auch Aratus beſtehn; 
Bleiben Menander, ſo lang' noch ein ſchelmiſcher Diener, 
ein harter 
Vater, ein kuppleriſch Weib, ſchmeichelnde Buhlerin lebt. 
Ennius, fehlt ihm auch Kunſt, und Attius, kühn in dem 
Ausdruck, 

Haben ſich Namen gemacht, welche die Zeit nicht vergißt. 
Wo iſt das Alter, das Varro nicht kennt und die erſten 
der Schiffer, 

Die von Jaſon geführt holten das goldene Vließ? 
Dann erſt gehet zu Grund des erhabnen Lucretius Dichtung, 
Wann derſelbige Tag bringt auch der Erde den Sturz. 
Leſen von Tityrus wirſt du, von Feldern, von Kämpfen 

Aeneens, 
Roma, ſo lange du biſt Haupt der geknechteten Welt. 
Deine Geſänge, Tibull, voll Anmuth, lernt man, ſo lange 
Amor den Bogen noch ſpannt, Lieb' in den Herzen noch 
brennt. 
Gallus wird von dem Weſten und Gallus v vom Oſten ge= 
kannt ſein, 
Sein mit Gallus zugleich ſeine Lycoris gekannt. 

Alſo, während die Kieſel und ſelbſt des geduldigen Pfluges 
Eiſen das Alter zerſtört, kennen Gedichte nicht Tod. 
Könige, weichet dem Sänger von Liedern mit euren Triumphen, 

Weich' ihm, Tagus, der du ſpendeſt dem Ufer das Gold! 
Schlechtes bewund're das Volk; mir mag goldlockiger Phöbus 
Becher kredenzen, gefüllt mit dem kaſtaliſchen Trank. 
Weng welk' um das Haupt mir die Kälte ſcheuende 
Myrte; 
Liebende mögen aus mir leſend ſich holen den Troſt. 
Nur an den Lebenden zehret der Neid; Ruh' gönnt er dem 
Tode; 
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Dann wird Jedem das Lob, das er im Leben erwarb. 
Alſo werd' auch ich, wenn das Feuer zu Aſche mich wandelt, 
Leben; es wird von mir bleiben der beſſere Theil. 


Hatte Ovid in feinen Amores die Liebe in einzelnen 
Gemälden gleichſam in praxi vorgeführt, ſo weihete er eine 
Reihe von Dichtungen der Theorie der Liebe. Ein unvollen⸗ 
detes und in verderbter und lückenhafter Geſtalt auf uns ge— 
kommenes Werkchen in 50 Diſtichen, die Medicamina faciei, 
von den Verſchönerungsmitteln des Geſichtes, 
ſollte eine Zuſammenſtellung alles deſſen geben, was die Toi— 
lette einer Dame, die der Natur durch die Kunſt zu Hülfe 
kommen will, enthalten müſſe. Hierauf folgte, um das Jahr 
752 (2), das Lehrgedicht: die Kunſt zu lieben, in 3 Bü⸗ 
chern (Artis amandi oder Artis amatoriae libri III), offen⸗ 
bar das originellſte und vollkommenſte Werk unſeres Dichters. 
Den Stoff und die Vertheilung deſſelben auf die 3 Bücher 
giebt Ovid ſelbſt kurz in folgenden Diſtichen an (Ars am. 
1 3 

Erſtens bemühe dich drum, der Liebe Genoſſin zu finden, 

Der du als Neuling zuerſt zieheſt in Waffen zum Kampf. 

Dann iſt das nächſte Geſchäft, die Hold' um Erhörung zu 
bitten; 

Drittens, zu ſuchen wie du Dauer der Liebe verleihſt. 


Als ein Anhang iſt das Buch über die Mittel gegen die 
Liebe, Remedia amoris, zu betrachten, das nicht gegen die 
Liebe überhaupt, ſondern gegen eine ſolche gerichtet iſt, die als 
ſchweres Joch auf dem Liebenden laſtet. — „Beide Lehrgedichte, 
ſagt Bernhardy, zeigen eine gleich ſichere Hand, dieſelbe Klar— 
heit der Anlage, die feinſte Correctheit und Grazie des Stils; 
noch mehr glänzen ſie durch die faſt ſpielende Herrſchaft über 
das Object, durch ausgezeichneten Scharfſinn und liebenswür— 
dige Laune. Wort und Gedanken athmen das allſeitige Ver— 
ſtändniß eines geſellſchaftlichen Lebens, aus dem bereits die 
Sittenſtrenge gewichen war, und er hat ſich nicht geſcheut die 
geheimſten Winkel und Nachtſtücke deſſelben vor die Deffentlich- 
keit zu ziehen.“ 
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Unmittelbar nach Veröffentlichung dieſer Dichtungen, worin 
ſich der jugendliche Geiſt des Dichters in ſeiner ganzen Friſche 
und ſeinem ungezügelten Uebermuthe zeigt, ſchritt er zur Aus- 
arbeitung eines größern epiſchen Werkes, durch das er ſeinen 
Dichterruhm feſt begründen wollte. Die 15 Bücher Ver- 
wandlungen, Metamorphoseon libri XV, hatte er fait 
vollendet, doch dem Werke noch nicht die letzte Feile gegeben, 
als ihn im Jahre 761 (7 n. Chr.) die Ungnade des Kaiſers 
traf, der ihn auf Lebenszeit nach Tomi am ſchwarzen Meere 
verbannte. Was den Kaiſer zu dem harten Verfahren bewogen 
habe, darüber ſpricht ſich der Dichter an mehrern Stellen nur 
dunkel aus. Eine gewiſſe Schuld geſteht er ſelber ein (Trist. 
II, 122; 133). Anderswo (Trist. III, 6, 11) deutet er an, 
die Urſache ſeiner Verbannung ſei ein Geheimniß geweſen, in 
das er wider ſeinen Willen gezogen worden ſei, und Trist. 
III, 5, 49 ſagt er: 

Weil mein Aug' unbewußt ein Verbrechen geſehen, drum 
büß' ich; 

Daß ich blind nicht war, wird mir gerechnet zur Schuld. 
An einer andern Stelle (Trist. II, 207) bezeichnet er ein 
Gedicht und einen Irrthum als die Veranlaſſungen ſeines 
Unglückes, das die Schuld einer andern Perſon verdecken ſollte: 

Da mich zwei Vorwürfe geſtürzt, ein Gedicht und ein 
Irrthum, 
Muß ich verſchweigen die That, welche der Andre 
verbrach. 
Daß Auguſtus unmittelbar dabei betheiligt geweſen, geht aus 
der Aeußerung Trist. II, 209 hervor: 
Nicht ſo wichtig iſt meine Perſon, die Wunden dir, Cäſar, 
Aufzureißen; genug, daß du dich einmal betrübt. 
Man hat die verſchiedenſten Vermuthungen aufgeſtellt. Am 
wahrſcheinlichſten iſt, daß Auguſtus, der in Ovid wegen ſeiner 
leichtfertigen Gedichte überhaupt einen Verführer der Jugend 
ſehen mochte, weshalb er auch feine Schriften aus den öffent— 
lichen Bibliotheken entfernen ließ, in einem Zufalle, der den 
Dichter ohne ſeine Abſicht zum Zeugen eines Vergehens der 
jüngern Julia, der leichtſinnigen Tochter des Kaiſers, machte, 
24 
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das er dem Vater zu berichten unterließ, einen erwünſchten 
Vorwand fand, ihn gänzlich aus Rom zu entfernen. — Nicht 
ohne Rührung leſen wir Trist. I, 3 die Schilderung der 
Trennung des Dichters von ſeiner zärtlichen Gattin: 
Liebend umſchlang die Gattin mich Weinenden, heftiger 
weinend; 
Reichlicher Thränenſtrom floß uns die Wangen herab. 
Fern von uns an der libyſchen Küſte verweilte die Tochter; 
Ach, ſie ahnte das Weh nicht, das den Vater betraf! — 
Dreimal ſtand an der Schwell' ich und dreimal kehret' ich 
wieder; 
Denn willfährig dem Geiſt zögerte ſelber der Fuß. 
Lebe nun wohl! hieß oft es und immer noch gab's was zu 
ſagen, 
Immer zum letzten Mal küßt' ich im Scheiden ſie noch; 
Immer daſſelb' empfahl ich von neuem; ich täuſchte mich 
ſelber; 
War es ein Vorwand doch, wieder die Theure zu ſehn. — 
Drauf an den Hals ſich hängend dem Gehenden, ſagte die 
Gattin | 
Oft mit Schluchzen gemischt folgendes traurige Wort: 
Nicht losreißen mich ſollſt du; nicht werd' ich verlaſſen dich, 
folgen 
Will ich dir, ſelber verbannt ſein des Verbanneten Weib. 
Iſt doch für mich auch offen der Weg und die Fremde zu 
klein nicht; 
Tragen noch wird auch das Schiff meine, der Flüchtigen, Laſt. 
Dich heißt Cäſar's Zorn die Heimath meiden; mich heißt es 
Liebe; der Liebe Gebot iſt mir des Cäſars Befehl. 
Solches begehrt' ſie und hatte vorher ſchon öfter begehret; 
Kaum gab endlich ſie nach, als ſie das Beſſer' erkannt. 
Da nun verließ ich das Haus, ein Lebender ſchied ich für 
immer; 
Gleich Leidtragendem hing wirr mir das Haar ins Geſicht. 
Ihr, ſo erzählte man mir, nahm Schmerz die Beſinnung; 
in Dunkel 
Hüllt' ſich ihr Auge, ſie lag mitten im Zimmer wie todt. 
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Als fie erwacht, da, entſtellet mit häßlichem Staube die 
; Haare, ? 
Hol ſie erzitternd von Froſt endlich vom Boden ſich auf, 
Bald ſich ſelber und bald die verlaſſ'nen Penaten beklagend, 
Oft auch rief fie nach mir, ihrem entriſſenen Mann, 
Schluchzte nicht minder, als wenn auf dem Scheiterhaufen 
ee egen 
Hätte die Leiche des Manns oder der Tochter geſehn, 
Wünſchte zu ſterben und ſann nur darauf, wie den Tod 
ſie ſich gebe; 
Doch der Gedank' an mich wehrte die grauſame That. 
Nach einer gefahrvollen Seereiſe kam der unglückliche 
Dichter endlich an ſeinem traurigen Verbannungsorte an, wo 
er, fern von ſeinen Freunden und ſeiner Familie, den einzigen 
Troſt in der Dichtkunſt fand. Wie er ſelber berichtet (Trist. 
I, 6, 13), hatte er bei feiner Verweiſung nach Tomi die Hand— 
ſchrift ſeiner noch unvollendeten Metamorphofen verbrannt. 
In Tomi ſtellte er aus Abſchriften das Werk wieder her, 
vervollſtändigte es und gab ihm die letzte Feile. Die Meta— 
morphoſen ſind unſtreitig das anziehendſte Leſebuch des ganzen 
Alterthums, der erſte Roman in poetiſchem Gewande, der 
fruchtbare Keim, aus dem ſich die ganze überreiche Unterhal— 
tungsliteratur der folgenden Zeiten entwickelt hat. Das Werk 
enthält in 15 Büchern eine Sammlung von faſt drittehalb⸗ 
hundert Mythen und Sagen, die von Verwandlungen handeln, 
vom Urſprung der Welt an bis zum Tode Cäſars, kunſtvoll 
unter einander verknüpft, ſo daß der Faden der Erzählung 
nie abbricht, voll Mannigfaltigkeit und Abwechſelung, indem 
uns bald eine rührende und ergreifende Scene, bald eine 
üppige Liebesgeſchichte, bald ein gemüthliches Stillleben, bald 
ein phautaſtiſches Märchen, bald eine humoriſtiſche Erzählung 
vorgeführt wird in der lebendigſten Darſtellung, im leichteſten 
Fluſſe der Rede und in den wohlklingendſten Verſen. Die 
Mythen ſind größtentheils dem griechiſchen Sagenkreiſe ent— 
nommen; nur die letzten Bücher enthalten auch italiſche Sagen. 
Ovid hat jene aus den Schriften griechiſcher Mythographen, 
wie aus Nicander's Ereooıovueva, aus Parthenius' Merauog- 
24* 
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Pwosıg u. A., wohl auch aus den Tragikern, geſchöpft; doch 
haben ihm ſeine Quellen nichts gegeben, als den bloßen In⸗ 
halt der Fabeln, an den er ſich aber auch nicht mit aller 
Strenge hält. Die Ausführung iſt durchaus ſein eigenes 
Werk. Er verſteht die Kunſt, die entlegene Mythenwelt der 
Anſchauung ſeiner Leſer nahe zu bringen und ihrem Verſtänd⸗ 
niſſe anzupaſſen, indem er den Fabeln die von Zeit und Ort 
bedingte Farbe abſtreift und an ihnen das rein Menſchliche 
zur Geltung bringt. Sein Wiſſen theilt er ohne gelehrten 
Prunk mit; ſelbſt philoſophiſche Dogmen weiß er auf die 
populärſte Weiſe vorzutragen. Deshalb find auch die Meta- 
morphoſen ein Gemeingut der civiliſirten Welt geworden und 
aus ihnen haben Dichter und Künſtler aller Jahrhunderte wie 
aus einem unverſiegbaren Brunnen geſchöpft. Sie ſind das 
Vorbild, wonach Arioſt feinen raſenden Roland ge 
dichtet hat. 
In den erſten einleitenden Verſen giebt Ovid den In⸗ 
halt des Ganzen kurz an: 
Wie ſich in neue Geſtalten die Körper gewandelt, zu ſingen 
Treibt mich der Geiſt. Ihr Götter, die ihr auch jene ge— 
wandelt, 
Schenkt dem Beginnen Gedeihn, und im ununterbrochenen 
Faden 
Spinnet das Lied von der Welt Urſprung bis auf unſere Tage. 
Er beginnt mit der Schilderung des Chaos, der Trennung der 
Elemente, der Entſtehung der Erde und ihrer Geſchöpfe, unter 
denen der Menſch als Herr der Erde zuletzt wird. Die vier 
Zeitalter werden beſchrieben. Die himmelſtürmenden Gigan⸗ 
ten werden von den Göttern beſiegt. Aus ihrem Blute ent- 
ſteht ein frevelndes Geſchlecht, das durch eine Waſſerfluth ver— 
tilgt wird. Nur Deucalion und Pyrrha retten ſich und ſchaf— 
fen aus Steinen neue Menſchen. In dem Verkehr, in welchen 
die Götter mit den Nachkommen dieſer Menſchen treten, liegen 
die Veranlaſſungen zu den verſchiedenen Verwandlungen, die 
die Götter theils ſelbſt annehmen, theils über die Menſchen 
verhängen, um bald Frevler damit zu beſtrafen, bald Fromme 
zu belohnen. Die Fabeln find bald mehr, bald minder aus⸗ 
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geführt. Zu den mit beſonderer Meiſterſchaft behandelten ge= 
hören: Apollo und Daphne (I, 452 — 567), Phaethon (II, 
1— 324), Echo und Narciſſus (III, 339 — 510), Pyramus 
und Thisbe (IV, 55 — 166), Niobe (VI, 146-312), Jaſon 
und Medea (VII, 1 — 424), Dädalus und Icarus (VIII, 
152— 235), Philemon und Baucis (VIII, 611 — 725), Pyg⸗ 
malion (X, 243 — 297), Midas (XI, 90 — 193), Hecuba 
(XIII, 399 — 575), Picus (XIV, 320 — 396), Numa und 
Egeria (XV, 1 — 546). Die Sagen folgen in einer unge- 
fähren chronologiſchen Reihe, in der ſich folgende Hauptepochen 
unterſcheiden laſſen: die Zeit des Inachus (III), des Cad— 
mus (III IV), der Argonauten (V — VII) und des Hercules 
(VIII XI, des trojaniſchen Krieges (XII - XIII) und der 
Aeneaden (XIV— XV). Mit der Vergötterung des Aeneaden 
Cäſar und der Verherrlichung des Auguſtus ſchließt das 
Ganze. Schreckenszeichen verkünden den nahen Tod Cäſar's. 
Die untröſtliche Venus fleht die Götter an, das Geſchick von 
ihrem Enkel abzuwenden. Jupiter verkündet ihr den unab— 
änderlichen Rathſchluß des Schickſals: Cäſar muß ſterben; 
aber fein Sohn wird ihn rächen und dem Reiche nach ruhm⸗ 
vollen Kriegen den dauernden Frieden ſchenken, Geſetz und 
Sitte wieder herſtellen und ſelber in ſpäter Zeit in den Him— 
mel gelangen: 
Du indeſſen entnimm dem gemordeten Körper die Seele, 
Mache zum Stern ſie, daß ſtets der vergötterte Julius ſchaue 
Auf Kapitol und Forum der Unſern vom ragenden Tempel. 
Kaum hat dies er geſagt, ſo ſtand ſchon Venus, die holde, 
Mitten im Sitzungsſaal des Senats, von Keinem geſehen. 
Ihrem Cäſar entnahm ſie die Seele vom Körper, noch eh' in 
Luft ſie zerfloß, und trug ſie empor zu den himmliſchen 


Sternen. 

Wie ſie ſie trug, da fühlt ſie ein Glühen und Leuchten; ſie 
läßt ſie 

a aus dem Buſen und hoch ſchwingt dieſe ſich über den 
Mond auf, 


Glänzet als Stern, der hinter ſich zieht auf geräumigem 
| fade 
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Flammenden Schweif. Und wie er die herrlichen Thaten 
des Sohnes 
Schauet, geſtehet er froh ſich beſiegt durch größeres Wirken. 
Will auch der Sohn dem Verdienſt des Vaters geben den 
Vorzug, 
Iſt die Meinung doch frei und keinen Befehlen gehorſam. 
Ihn zieht dennoch ſie vor, nur hierin dem Wollenden 
trotzend. | 
So ſteht Atreus nach an Anſehn weit Agamemnon, 
So iſt Theſeus größer als Aegeus, Achilles als Peleus, 
Endlich, um treffender noch für Beide zu wählen das Beiſpiel: 
So iſt Saturnus geringer als Jupiter. Jupiter lenkt die 
Höhen des Himmels, das Reich des dreigeſtaltigen Weltalls, 
Cäſar Auguſtus die Erd'. Ein Vater und Lenker iſt jeder. 
Götter, die ihr, Aeneas geleitend, vor Feuer und Schwert ihn 
Habet geſchützt, und ihr, o heimiſche Götter, Quirinus, 
Vater der Stadt, und du, Gradivus, der Vater Quirinens, 
Veſta, die unter Penaten an Cäſar's Heerde Verehrte, 
Mit der cäſariſchen Veſta vereint, du häuslicher Phöbus, 
Jupiter, der auf tarpejiſchen Höhen erhaben du throneſt, 
All ihr andern, die anzurufen dem Dichter geziemet: 
Spät erſt komme der Tag, erſt wenn wir geſchieden vom 
Leben, 
Wo Auguſtus die Erde verlaſſe, die jet er beherrſchet, 
Um vom Himmel herab den Gebeten Erhörung zu ſchenken! 


Der Dichter ſchließt mit ſeiner eigenen Apotheoſe: 


So denn hab' ich das Werk vollendet, das Jupiters Zorn 
nicht, 

Blitz nicht, noch Schwert, noch zehrendes Alter zu tilgen im 
Stand' iſt. 

Möge begrenzen das Maß unſicheren Lebens, ſobald er 

Will, der Tag, dem Macht nur über den Körper gegeben: 

Schwingen empor wird über die Sterne mein beſſerer 
Theil ſich 

Auf zur Ewigkeit; nicht wird mein Name verſchwinden. 

Leſen, ſo weit nur Rom den bezwungenen Ländern gebietet, 
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Wird mich das Volk und leben in aller Geſchlechter Ge— 
dächtniß 

Werd' ich, wofern ſich enthüllt weisſagenden Dichtern die 
Wahrheit. 

Wie die Metamorphoſen, ſo hat auch die Fasti, den 
Feſtkalender, Ovid noch in Rom begonnen, aber nicht zu 
Ende geführt. Es lag in ſeinem Plane, jedem Monate ein 
Buch zu weihen; doch die Verweiſung nach Tomi machte die 
Vollendung unmöglich, da ihm an dem Verbannungsorte die 
nöthigen Hülfsmittel fehlten. So ſind nur die erſten 6 Mo— 
nate in 6 Büchern behandelt (Fastorum libri VI). Ovid 
hat ſich des elegiſchen Maßes bedient, weil dies ihm, wie er 
ſelbſt bekennt (Fast. II, 3), am geläufigſten war, obwohl er 
ſelber geſteht (Fast. II, 125), daß das heroiſche Maß für den 
meiſt epiſchen Stoff angemeſſener geweſen wäre. Es werden 
die einzelnen Tage jedes Monates durchgenommen, die wich— 
tigſten Himmelserſcheinungen an denſelben vermerkt, die Feſte 
angegeben, ihre Feier beſchrieben und die Sagen erzählt, wor— 
auf ſie ſich gründen. Ovid hat hierbei nächſt Varro Alles 
benutzt, was über die res sacrae in einzelnen Schriften ſich 
vorfand. Für uns ſind die Fasti eine reiche Quelle für die 
religiöſen Alterthümer der Römer und für die Kenntniß der 
italiſchen Sagen, wiewohl in der Wiedergebung derſelben der 
Dichter ſich manche Freiheit erlaubt haben mag. Die Fasti 
ſind erſt nach dem Tode Ovids herausgegeben worden. 

Von Tomi aus wandte ſich Ovid in Elegien mit Klagen 
und Bitten an die Seinigen und an den Kaiſer Sie bilden 
geſammelt die 5 Bücher Trauerlieder (Tristium libri V). 
Ihre Abfaſſung fällt von 762— 765 (8—11 n. Chr.). Das 
erſte Buch, aus 10 Elegien beſtehend, ſchildert die Trennung 
und die gefahrvolle Reiſe nach Tomi. Das zweite Buch, 
nur eine Elegie enthaltend, iſt an Auguſtus gerichtet, dem 
der Dichter ſeine Unſchuld oder wenigſtens die Abſichtsloſig— 
keit ſeiner Schuld verſichert. Zugleich bereut er ſeine frühe— 
ren leichtfertigen Dichtungen; doch habe er durch ſeine Tra— 
gödien, Faſten und Metamorphoſen, worin er Cäſar und 
Auguſtus verherrlicht, gezeigt, daß er auch Ernſteres dichten 
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könne. Er bittet ſchließlich nicht um Erlaß, ſondern um Mil- 
derung der Strafe: 
Nicht daß ich wieder zurück nach Auſonien kehre — du 
müßteſt 
Denn mir verzeihen, nachdem lange genug ich gebüßt — 
Sondern um mildere Haft nur fleh' ich, wo ſichrer ich weile, 
Daß die Strafe mir auch ſei dem Vergehen gemäß. 
In den übrigen Büchern richtet Ovid die Elegien 
theils an Frau und Kind, theils an ſeine Freunde. Seiner 
Frau ſind 6 Elegien gewidmet. In der erſten, Trist. I, 5, 
dankt er ihr für ihre Treue und Zärtlichkeit; er vergleicht ſie 
mit Andromache, Laodamia und Penelope: a 
Als ich wankte, da warſt du allein dem Stürzenden Stütze; 
Was ich noch bin, das dank' Alles ich dir nur allein! 
Ach, daß meine Gedichte dein Lob zu preiſen zu ſchwach ſind, 
Daß ich mit Worten nicht kann würdig vergelten dein 
Thun! 
Doch wie wenig auch immer vermag mein rühmendes 
Zeugniß: 
Leben durch unſer Gedicht wirſt du für ewige Zeit. 
Trist. III, 3 klagt er ihr, daß er krank ſei und ihrer 
treuen Pflege embehre. Er bittet ſie, wenn er ſterbe, ſeine 
Aſche nach der Heimath zu bringen und auf ſein Grabmal 
die Inſchrift zu ſetzen: 
Der hier lieget, iſt Naſo, der Sänger der zärtlichen Liebe. 
Daß er gedichtet, das hat ſelbſt ihm Verderben gebracht. 
Wandrer, wenn je du geliebt, ſo wünſche, bevor du vorüber 
Eileſt, von Herzen, daß ſanft ruhe des Naſo Gebein! 
Trist. IV, 3 drückt er ihr ſeine Treue und Liebe aus, 
und Trist. V, 2 meldet er ihr ſeine Wiedergeneſung: 
Doch noch kranket das Herz, nicht kann mit der Zeit es 
geneſen; 
Bleibt im Gemüthe das Weh ſtets doch, wie früher 
es war. 
Trist. V, 11 iſt eine Erwiederung auf die Klage ſeiner 
Frau, daß fie Jemand ſchmähend die Gattin eines Verbann⸗ 
ten genannt habe: er ſei nicht verbannt, nur verwieſen, da 
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ihm ja ſein Gut und ſeine Bürgerehre geblieben ſei; und 
Trist. V, 14 tröſtet er ſie mit dem ewigen Ruhme, der ihr 
durch ſeine Gedichte werde zu Theil werden: 
Scheinſt du auch mitleidswertyh als Gattin des armen 
Verbannten, 
Möchte ſich Manche jedoch wünſchen, ſie wäre, was du. 
Giebt es doch Viele, die dich als unſere Leidensgefährtin 
Nennen beglückt, die dir neiden das herrliche Loos. 
Hätt' ich dir Schätze verliehn, was hätt' ich dir Beſſ'res 


geboten? 
Nimmt doch der Reiche ſich nichts mit zu den Manen 
hinab. 
Was ich geſchenkt dir, das iſt des Namens ew'ges Ge— 
dächtniß; 


Größeres konnt' ich dir nicht geben als ſolches Geſchenk! 

Trist. III, 7 ermahnt er ſeine Tochter Perilla, die 
ſelbſt Dichterin war, ſich durch ſein Unglück nicht entmuthigen 
zu laſſen, ſondern den Muſen treu zu bleiben: 

Deines Geſichts Schönheit nimmt einſt die Reihe der Jahre, 
Und dich als Greiſin verräth deine gerunzelte Stirn. 
Hand wird legen an deine Geſtalt das verderbliche Alter, 

Welches geſchlichen heran kommt mit unhörbarem Schritt. 
Spricht dann Einer: Auch die war ſchön einſt, wird es 
dich ſchmerzen, 

Klagen wirſt du ſodann, daß dich der Spiegel belügt. 
Mäßig nur iſt dein Vermögen, wiewohl du das größte ver— 
dienteſt; 
Setze den Fall auch, du ſeiſt ſelbſt den Begütertſten gleich: 
Giebt und nimmt doch das Glück uns Alles, wie grad' es 
gelaunt iſt; 
Wer heut Kröſus noch iſt, morgen iſt Irus er ſchon. 
Um es dir kurz zu ſagen: Vergänglich iſt alles Beſitzthum; 
Ausgenommen nur ſind Güter des Herzens und Geiſts. 
Siehe, man zwang mich zu meiden die Heimath, das Haus 
und die Meinen; 
Was man mir nehmen gekonnt, hat man mir Alles 
geraubt. 
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Nur mein dichtender Geiſt blieb treuer Genoß mir und 
Tröſter; 
Cäſar ſelber beſitzt über ihn keine Gewalt. 
Möge mit grauſamem Schwert ein Tyrann das Leben mir 
rauben; 
Bin ich todt auch, es wird leben mein ae doch fort. 
Leſen mich wird man, ſo lang' das mavortiſche Rom von 
den ſieben 
Hügeln herab auf die Welt ſchaut, die bezwungen es hat. 
Du auch, die du beſeligt dich fühlſt im Beſitze der Dichtkunſt, 
Strebe, wie ſehr du nur kannſt, ſicherem Tod zu entgehn. 


Auf die Tristia folgen die 4 Bücher Briefe aus dem 
Pontus (Epistolarum ex Ponto libri IV), verfaßt zwiſchen 
765—769 (11—15 n. Chr.), Zuſchriften an Freunde und an 
die Gattin (I, 4; III, 1). Epist. II, 1 ift an Germanicus 
gerichtet, dem der Dichter zu ſeinem Triumphe über Panonien, 
764 (10), Glück wünſcht. — Faſt in allen dieſen Briefen 
werden die Klagen über die Verbannung und über das trau⸗ 
rige Leben unter Barbaren bis zum Ueberdruſſe wiederholt. 
Die gedrückte Stimmung des Dichters zeigt ſich in dem mat⸗ 
teren Ausdrucke und der minderen Sorgfalt, die der Form ge— 
ſchenkt iſt. Er ſelbſt verhehlt es ſich nicht, daß ſein Geiſt ge— 
brochen und ihm die Luſt am Dichten verleidet ſei. Er ſchreibt 
an ſeinen Freund Maximus (Epist. I, 5, 11 — 18): | 


Nicht mehr freut es, den Geiſt auf ſolche Geſchäfte zu 
richten; 
Ruf' ich die Muſe, ſie ſcheut rohen Barbaren zu nah'n. 
Aber ja ſiehſt du, wie ſchwer es mir wird die Verſe zu 
runden; 
Weichere Verſe zu bau'n hindert das harte Geſchick. 
Leſ' ich mir durch, was ich habe geſchrieben, ſo ſchäm' ich 
mich: Vieles 
Find' ich, das ſtreichen mich ſelbſt heißet die ſtrenge Kritik. 
Doch nichts beſſr' ich; beſchwerlicher iſt mir das Beſſern als 
Schreiben; 
Ernſterer Arbeit Laſt trägt nicht mein krankes Gemüth. 
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Eine der letzten Arbeiten Ovid's iſt das Schmähgedicht 
Ibis, die Nachahmung eines ähnlichen des Kallimachus, der 
unter dem Namen Ibis den Apollonius von Rhodus ange— 
griffen hat. Ovid richtet feine Schmähungen und Verwün— 
ſchungen gegen eine uns unbekannte Perſon, die, wie es heißt, 
ſeine Gattin zur Untreue gegen ihn verleiten wollte, um ſich 
durch ſie des Vermögens unſeres Dichters zu bemächtigen. 
Ovid hat, wie er ſelber bemerkt (Ib. 55 sqg.), ſich ganz die 
Manier ſeines Vorbildes angeeignet, die von ſeiner ſonſtigen 
Art zu dichten ſo ſehr abweicht: 

Hüllen will das Gedicht ich, wie Jener, in dunkle Geſchichten, 

Haben wir ſonſt auch nicht ſolcher Manier uns bedient. 

Wie ſich werden die Verſ' in nächtliche Finſterniß kleiden, 

Möge dein Leben ſich auch hüllen in trauriges Schwarz! 

Von anderen Gedichten, die Ovid geſchrieben, die aber 
verloren gegangen ſind, erwähnt er: ein Hochzeitsgedicht auf 
die Vermählung ſeines Freundes Fabius Maximus (Pont. I, 
2, 133); ein Trauergedicht auf den Tod des Meſſalla Cor— 
vinus (Pont. I, 7, 27); ein Gedicht auf den Triumph des 
Tiberius (Pont. II, 8, 27; III, 4, 81) und auf den Tod des 
Auguſtus (Pont. IV, 6, 17). — Ein Lobgedicht auf Auguſtus 
hat er, wie er ſelbſt erwähnt (Pont. IV, 13, 19 sq.), in 
getiſcher Sprache geſchrieben und den Geten vorgeleſen, die 
voll Verwunderung ihre Köpfe und ihre Köcher ſchüttelten und 
ein Beifallsmurmeln hören ließen: 

Drauf ſprach Einer: Du müßteſt, da ſo du ſchreibeſt von 
Cäſar, 

Wieder auf Cäſar's Befehl werden in Freiheit geſetzt. 
Ein liber in malos poetas erwähnt Quinctilian (VI, 3, 96), 
und als ein Werk, das er in ſeiner letzten Lebenszeit im Pon— 
tus angefangen habe, bezeichnet Plinius (h. n. XXXII, II, 
54) das Lehrgedicht über den Fiſchfang (Halieutica). 
Ob das vorhandene Bruchſtück von Ovid ſei, iſt zweifelhaft. — 
Viel Unechtes, ſelbſt Machwerke des Mittelalters, ſind ihm 
beigelegt worden, wie Nux, de Vetula libri III, de Philo- 
mela u. A. 
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Ovid ſtarb im 10. Jahre feiner Verbannung, 770 (17 
n. Chr.), in Tomi und wurde in der Nähe von Tomi begra= 
ben. Er iſt offenbar die merkwürdigſte Erſcheinung ſeiner 
Zeit. Seinem Geiſte nach iſt er der erſte moderne Dichter. 
Er iſt aus den Ideen und Anſchauungen des Alterthums 
herausgetreten und, in der monarchiſchen Zeit erwachſen und 
gebildet, hat er mit der Vergangenheit gänzlich gebrochen. Er 
bewegt ſich in einer Geſellſchaft, die für das politiſche Leben, 


wie für die antike Geſinnung völlig abgeſtorben war und die 


daraus entſtandene Leere des Gemüthes und Geiſtes durch 
üppigen Sinnengenuß und durch geiſtreiche und witzige Unter— 
haltung zu füllen ſuchte. Die Poeſie war dieſer Generation 
nur noch ein unterhaltendes Spiel, ein Mittel gegen die 
Langeweile; ſie war nicht mehr, wie noch bei Virgil, der Aus- 
druck des Nationalbewußtſeins, oder, wie bei Horaz, der praf- 
tiſchen Lebensweisheit, ſondern ein Luxusbedürfniß, ein ange⸗ 
nehmer Zeitvertreib. Der Zeitgeiſt verlangte im Leben, wie 
in der Literatur, das, was der Franzoſe mit esprit bezeichnet, 
jene witzige und geiſtreiche, aber flache Art, womit die Ver— 
hältniſſe des Lebens erfaßt und behandelt werden. Ovid, ein 
Kind ſeiner Zeit, erkannte auch das Bedürfniß derſelben und 
er war unter allen ſeinen Zeitgenoſſen der Befähigtſte, es zu 
befriedigen. Er ſelbſt macht keine höheren Anſprüche an ſich, 
als man überhaupt damals an den Dichter machte. Er er⸗ 
kannte ſeine Vorzüge, wie ſeine Fehler; er wußte, daß ihm 
an Lebendigkeit der Phantaſie, an Witz und an geiſtreicher 
Auffaſſung der Außenwelt Keiner gleich komme; er gab ſich 


ſeinem angeborenen Hange zum Dichten mit aller Ungebun⸗ 
denheit hin und ließ ſich weder durch die Mahnung Anderer, 


noch durch ſeine eigene Einſicht, daß die üppigen Auswüchſe 
ſeines ſchaffenden Dichtergenius des kritiſchen Meſſers bedürfen, 
beſchränken. Sehr richtig ſagt von ihm Scaurus bei Seneca 
(Contr. IV, 28): „Ovid verſteht nicht, wenn er einmal im 
Zuge iſt, zur rechten Zeit aufzuhören“ (Ovidius nescit quod 
bene cessit relinquere). Das Dichten war ihm ſelber ein 
Genuß, den er ſich nicht durch Beſſern und Feilen zu einer 
beſchwerlichen Arbeit umwandeln und verleiden wollte. Daher 
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machen auch feine Dichtungen den Eindruck geiſtreicher Im- 
proviſationen, die, für den Augenblick berechnet, keinen Anſpruch 
auf nachhaltige Wirkung haben. Eine tüchtige Geſinnung, 
eine Begeiſterung für höhere Ideen, eine edle Charakterfeſtig— 
keit, die Glück und Unglück mit gleicher Mäßigung trägt, ein 
tiefes Wiſſen ſpricht ſich in ihnen nicht aus; leichter Fluß der 
Rede, überraſchende Wendungen, witzige Antitheſen, treffende 
Sentenzen, rege Phantaſie, Wohlklang der Sprache und des 
Verſes ſind ihre Vorzüge. Sie ſind das beſte Zeugniß davon, 
was die Monarchie aus den Römern gemacht hat. Den 
Auguſtus ſelbſt ſcheint das Reſultat überraſcht zu haben; er 
konnte aber nur den Dichter, nicht den Geiſt bannen. 

Ovid's Schriften ſind in den Schulen weniger geleſen 
worden, als die des Virgil und Horaz; daher iſt auch für 
ihren Text, wie für ihre Erklärung, von den Grammatikern 
weniger geſchehen. Quinctilian erwähnt ſeiner Medea rüh- 


mend, tadelt aber ſeine Elegien als laſciv und urtheilt von 


— 


ſeinen heroiſchen Gedichten, daß fie zwar ebenfalls laſciv, doch 
im Einzelnen Lob verdienen, wiewohl der Dichter allzuſehr in 
ſeine eigenthümliche Manier verliebt erſcheine. 

Eine ganze Liſte von gleichzeitigen epiſchen, lyriſchen und, 
dramatiſchen Dichtern giebt Ovid Pont. IV, 16. — Als den 
Epiker, der dem Ovid am nächſten ſtehe, nennt Quinctilian 


(X, 1, 89) Cornelius Severus. Er hat zwei Epen über 


die Bürgerkriege geſchrieben, von denen das eine den Krieg 
in Sicilien (bellum Siculum) behandelte. „Obgleich er, ſagt 
Quinctilian, ein beſſerer Verſemacher als Dichter war, ſo 
würde er doch, wenn er den Siciliſchen Krieg nach Art ſeiner 
erſten Schriften behandelt hätte, mit Recht auf den zweiten. 
Platz Anſpruch machen können.“ — Rabirius, den Ovid 
den hochtönenden (magni oris, Pont. IV, 16, 5) nennt, und 
Pedo Albinovanus, ebenfalls dem Ovid befreundet und 
von ihm der ſternenglänzende (sidereus, ib.) genannt, waren 
nach Quinctilian (X, 1, 90) lesbare Dichter. Pedo wird 
auch als gelehrter Epigrammatiſt von Martial (I, praef. und 
II, 77) erwähnt. — Einige namenloſe Stücke, die ſich erhal— 
ten haben, wie die Elegia in Maecenatis obitum, die Elegia. 
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ad M. Valerium Messallam, die Consolatio ad Liviam 
Augustam de morte Drusi u. a. find von geringer Bedeu⸗ 
tung und theilweiſe nicht ohne Verdacht ſpäterer Entftehung. 


B. Proſa. 
1. Geſchichte. 
Aſin. Pollio. T. Labienus. T. Livius. Trogus Pompejus. 


Die politiſche Unfreiheit machte eine unparteiiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreibung unmöglich. „Nachdem bei Actium gekämpft 
worden war, ſagt Tacitus (Hist. I, 1), und im Intereſſe des 
Friedens alle Macht auf Einen übertragen wurde, hörten jene 
großen Geiſter auf und die Wahrheit wurde mehrfach gebro= 
chen, theils weil man die Verhältniſſe des Staates ſo wenig 
kannte, als die eines fremden, theils aus Sucht, den Herren 
zu ſchmeicheln, oder auf der anderen Seite aus Haß gegen 
dieſelben.“ — „Es fehlte nicht an ſchönen Talenten, die Zei— 
ten des Auguſtus zu beſchreiben, bis ſie durch die allmälig 
einreißende Schmeichelei davon abgeſchreckt wurden“ (Tac. 
Annal. I, I). 


Aſinius Pollio hatte die Geſchichte der Bürgerkriege 
zu ſchreiben angefangen und bereits einige Abſchnitte derſelben 
herausgegeben, als er es für rathſam hielt, trotz der Auffor⸗ 
derung des Horaz (Carm. II, 1), die Fortſetzung zurückzuhal⸗ 
ten. Wie es ſcheint, find erſt nach ſeinem Tode die Historia- 
rum libri XVII veröffentlicht worden. Sie begannen mit dem 
erſten Triumvirat und ſchloſſen wahrſcheinlich mit der Schlacht 
bei Philippi. Daß Pollio darin das Andenken der Mörder 
Cäſars, des Brutus und Caſſius, verherrlicht hat, erwähnt 
Tacitus (Annal. IV, 34), und Sueton (Caes. 30) führt 
daraus einen Ausſpruch Cäſar's nach der Schlacht bei Phar⸗ 
ſalus an, als er auf dem Schlachtfelde die getödteten und be— 
ſiegten Feinde überblickte: „Das haben ſie ſelbſt gewollt! 
Ich Cajus Cäſar wäre trotz meiner vielen Thaten verurtheilt 
worden, wenn ich nicht bei dem Heere Hülfe geſucht hätte!“ 
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Aus Pollio's Hiſtorien ift auch das Urtheil über Cicero, das 
wir oben mitgetheilt haben. 

Das Geſchichtswerk des T. Labienus, eines Freundes 
des Caſſius Severus und anderer republikaniſch geſinnter 
Männer, ſprach ſich mit ſolcher Freimüthigkeit und Heftigkeit 
über Zuſtände und Perſonen ſeiner Zeit, beſonders über 
Auguſtus, aus, daß ihn feine Gegner Ra bie nus ſtatt La- 
bienus nannten. Daher wurden nach einem Senatsbeſchluß 
die ſämmtlichen Schriften des Labienus öffentlich verbrannt, 
das erſte Beiſpiel eines über Bücher ausgeſprochenen Todes— 
urtheils. Labienus gab aus Gram darüber ſich ſelbſt den 
Tod. „Es war, ſagt Seneca (praef. Contr. V), etwas Neues 
und Ungewöhnliches, an wiſſenſchaftlichen Werken die Todes- 
ſtrafe zu vollziehen. Caſſius Severus ſoll bei dieſer Gelegen— 
heit geſagt haben: Jetzt muß man auch mich lebendig verbren⸗ 
nen, der ich die Schriften des Labienus auswendig weiß.“ — 
In einer Vorleſung, der Seneca beiwohnte, unterbrach Labie— 
nus plötzlich ſeinen Vortrag, indem er ſagte: „Was ich jetzt 
übergehe, das mag nach meinem Tode geleſen werden!“ — 
Wie freimüthig, fügt Seneca hinzu, muß ſich hierin Labienus 
geäußert haben, wenn er ſelbſt fürchtete, es auszuſprechen! — 
Erſt Caligula erlaubte die Schriften des Labienus wieder 
(Suet. Cal. 16). 

Unter ſolchen Verhältniſſen mußte die Geſchichtſchreibung, 
wenn ſie den Machthabern keinen Anſtoß geben wollte, eine 
andere Richtung einſchlagen. Man enthielt ſich theils über 
die nächſte Vergangenheit zu ſchreiben, theils beſchränkte man 
ſich auf die Darſtellung der bloßen Thatſachen und mied ent= 
weder jedes Urtheil, oder ließ ſich in demſelben von perſön— 
lichen Rückſichten leiten. Die Geſchichte verlor ihren politiſchen 
Charakter und wurde moraliſirend und rhetoriſirend. Man 
ſchrieb nicht für gewiſſe Parteizwecke oder nach beſtimmten poli= 
tiſchen Anſchauungen, ſondern zur Belehrung und Unterhaltung. 
Was die Geſchichte ſo an innerem Gehalte verlor, das gewann 
ſie an äußerem Umfange, indem ſie ſich nicht mehr auf ein— 
zelne Zeiten oder einzelne Völker beſchränkte, ſondern wo 
möglich den Geſammtſtoff behandelte. Als die Hauptrepräſen⸗ 
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tanten der Geſchichtſchreibung dieſer erſten monarchiſchen Zeit 
gelten mit Recht T. Livius durch ſeine vollſtändige römiſche 
Geſchichte und Trogus Pompejus durch ſeine allgemeine 
Geſchichte der fremden Völker. 

T. Livius iſt um das Jahr 695 (59) zu Patavium 
(Padua) aus einer, wie es ſcheint, angeſehenen Familie geboren. 
Er erhielt ſeine Bildung in Rom, wo er ſich eifrig mit Phi⸗ 
loſophie und Rhetorik beſchäftigte. Die Gunſt des Auguſtus 
ſoll er ſich durch Ueberreichung einer Schrift: Dialogi de 
philosophia, erworben haben. Dieſe Freundſchaft hinderte 
ihn jedoch nicht, als Hiſtoriker ſein ſelbſtändiges Urtheil aus⸗ 
zuſprechen. Der Geſchichtſchreiber Cremutius Cordus, der 
unter Tiberius angeklagt worden war, daß er Caſſius, den 
Mörder Cäſar's, den letzten Römer genannt habe, berief ſich 
in ſeiner Vertheidigungsrede auf Livius. „T. Livius, ſagte er, 
vor Allen ausgezeichnet durch feine beredte Sprache und Wahr— 
heitsliebe, hat den Cn. Pompejus durch ſolche Lobſprüche er⸗ 
hoben, daß ihn Auguſtus einen Pompejaner nannte, was jedoch 
ihrem freundſchaftlichen Verhältniſſe keinen Eintrag that“ (Tac. 
Annal. IV, 34). Dem jungen Claudius, dem nachmaligen 
Kaiſer, flößte Livius Intereſſe für hiſtoriſche Studien ein und 
munterte ihn zu eigenen ſchriftlichen Verſuchen auf (Suet. 
Claud. 41). Oeffentliche Aemter ſcheint er nicht bekleidet zu 
haben. Nach ſorgfältigen Vorarbeiten begab er ſich an die 
Abfaſſung ſeines großen Geſchichtswerkes, das von ihm ſelbſt 
Annales genannt (XLIII, 13), ſonſt aber unter dem Titel 
Historiarum oder Rerum Romanarum ab urbe condita libri 
CXIII angeführt wird. Es iſt vor dem Jahre 727 (27) 
nicht begonnen; denn I, 19 erwähnt Livius die in dieſes Jahr 
fallende Schließung des Janustempels durch Auguſtus, und 
erſt nach 744 (10), nach dem Tode des Druſus, vollendet, da 
es mit dieſem Ereigniſſe ſchloß. — Nach des Auguſtus Tode 
zog ſich Livius nach ſeiner Vaterſtadt Patavium zurück, wo er 
hochbejahrt, in ſeinem 76. Jahre, ſtarb, 770 (17 n. Chr). 
Bekannt iſt die Erzählung des jüngern Plinius (Epist. II, 3), 
daß ein Verehrer des Livius aus Gades blos deshalb nach 
Rom gereiſt ſei, um den großen Hiſtoriker zu ſehen. 
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Das Geſchichtswerk des Livius ift ein Denkmal, wie kein 
Anderer es ſeinem Volke geſetzt hat. Mit würdigen und ein— 
fachen Worten ſpricht er ſich ſelbſt in der Vorrede über In- 
halt, Form und Zweck ſeines großen Unternehmens aus: „Ob 
ich etwas der Mühe Lohnendes unternehme, wenn ich die Ge— 
ſchichte des römiſchen Volkes vom Urſprunge der Stadt an 
beſchreibe, weiß ich weder ſelbſt hinlänglich, noch, wenn ich es 
wüßte, würde ich es auszuſprechen wagen, da ich ja ſehe, daß 
es etwas Altes und Gewöhnliches iſt, indem neue Schrift— 
ſteller immer in der Meinung ſind, ſie würden entweder in 
den Thatſachen etwas Genaueres vorbringen, oder durch kunſt— 
volle Schreibart das rohe Alterthum übertreffen. Wie dem 
auch ſei, es wird mich dennoch einerſeits freuen, für meinen 
Theil etwas zum Andenken der Thaten des erſten Volkes auf 
Erden beigetragen zu haben; andererſeits würde ich mich, wenn 
bei einer ſolchen Menge von Schriftſtellern mein Name im 
Dunkeln bliebe, mit der Berühmtheit und Größe derer, die 
ihn in Schatten ſtellen, tröſten. Ueberdies iſt die Geſchichte 
dieſes Staates ein Rieſenwerk, theils weil ſeine Dauer bereits 
einen Zeitraum von mehr als 700 Jahren umfaßt, theils weil 
er, von einem geringen Anfange ausgegangen, ſo angewachſen 
iſt, daß er ſchon an ſeiner eigenen Größe leidet. Ich zweifle 
auch nicht, daß den meiſten Leſern die erſten Anfänge und 
was ihnen zunächſt folgt weniger Vergnügen gewähren und ſie 
zu der Schilderung der Neuzeit, in welcher die Kräfte des 
ſchon längſt übermächtigen Volkes ſich ſelbſt aufreiben, eilen 
werden. Ich hingegen werde auch darin einen Lohn meiner 
Arbeit ſuchen, daß ich meinen Blick von den Uebeln, die un— 
ſere Zeit ſo viele Jahre hindurch geſehen hat, ein wenig ab— 
wenden darf, wenigſtens ſo lange ich mich mit ganzer Seele 
in jene alte Zeit verſetze, frei von aller Beſorgniß, die des 
Schreibenden Geiſt, wenn auch nicht der Wahrheit untreu, 
doch befangen machen kann. Die Ueberlieferung deſſen, was 
vor und bei der Gründung der Stadt geſchehen iſt, mehr mit 
dem Schmucke poetiſcher Fabeln, als mit unverfälſchten Zeug— 
niſſen der Begebenheiten ausgeſtattet, bin ich weder Willens 
zu beſtätigen, noch zu widerlegen. Gewährt man doch dem 
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Alterthum die Freiheit, durch Miſchung des Göttlichen mit 
dem Menſchlichen den Anfängen der Staaten eine höhere 
Weihe zu geben. Und wenn es einem Volke geſtattet ſein 
darf, ſeinen Urſprung zu heiligen und auf Götter als ſeine 
Gründer zurückzuführen, fo beſitzt das römiſche Volk einen jol- 
chen Kriegsruhm, daß, wenn es vorzugsweiſe den Mars als 
ſeinen und ſeines Stifters Vater angiebt, dies ſich die Völker 
ebenſo willig wie ſeine Herrſchaft gefallen laſſen. Doch von 
welchem Geſichtspunkte aus man dies und Aehnliches auch 
betrachte und beurtheile, ſo will ich darauf kein beſonderes 
Gewicht legen. Darauf aber möge mir Jeder für ſich ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit richten, wie das Leben, wie die Sitten 
beſchaffen geweſen, durch welche Männer und durch welche 
Mittel in Krieg und Frieden die Herrſchaft erworben und ver— 
größert worden iſt. Dann möge Jeder im Geiſte verfolgen, 
wie anfänglich, indem allmälig die Zucht verfiel, die Sitten 
gleichſam ſtille ſtanden, dann, wie fie mehr und mehr wer- 
fielen, hierauf ſich förmlich überſtürzten, bis man zu unſeren 
Zeiten gelangt iſt, wo wir weder unſere Laſter, noch die Mit- 
tel dagegen mehr ertragen können. Das iſt gerade bei der 
Kenntniß der Geſchichte das Heilſame und Fruchtbringende, 
daß du Muſter jedes Beiſpieles auf einem Standorte, wo ſie 
in dem hellſten Lichte erſcheinen, anſchaueſt. Davon kannſt 
du dir für dich und deinen Staat entnehmen, was du nach- 
ahmeſt, davon, was du, weil ſchändlich in ſeinem Beginn und 
ſchändlich in feinem Ausgange, meideſt. Uebrigens täujcht 
mich entweder die Vorliebe für das unternommene Geſchäft, 
oder es hat nie einen Staat gegeben, der größer, heiliger und 
an guten Beiſpielen reicher geweſen wäre, in den jo |pät erſt 
Habſucht und Verſchwendung ſich eingeſchlichen, wo die Armuth 
und die Genügſamkeit ſo ſehr und ſo lange in Achtung ge— 
ſtanden hätten; ja, je geringer der Beſitz war, deſto geringer 
war auch die Begierde nach demſelben. Vor Kurzem erſt hat 
der Reichthum die Habſucht, die reiche Fülle der Lüſte den 
Hang durch Verſchwendung und Leidenſchaft ſich und Alles 
zu Grunde zu richten herbeigeführt. Doch mögen Klagen, die 
ſelbſt dann, wenn ſie vielleicht auch an der Stelle ſein ſollten, 
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nicht angenehm wären, wenigſtens vom Anfange eines fo gro— 
ßen zu beginnenden Werkes fern bleiben; vielmehr, wenn die 
Sitte es auch uns, wie den Dichtern, geſtattete, würden wir 
es lieber mit guten Vorbedeutungen, Wünſchen und Gebeten 
an die Götter und Göttinnen anfangen, daß ſie dem Beginne 
eines ſolchen Werkes einen glücklichen Fortgang ſchenken 
mögen.“ 

Die Erzählung folgt in einfacher chronologiſcher Ordnung. 
Von den 142 Büchern, die man ſpäter in Decaden getheilt 
hat und die angeblich noch im 16. Jahrhundert vollſtändig 
vorhanden geweſen ſein ſollen, beſitzen wir nur die erſte De— 
cade, Buch 1 — X, die bis zum Jahre 460 (294) geht, die 
dritte, vierte und den Anfang der fünften Decade, Buch XXI 
—XLV, die Zeit von 536 — 586 (218 — 168) umfaſſend, 
Einiges aus dem XCI Buche und ein Fragment über Cicero's 
Flucht und Tod aus dem CXX. Buche bei Seneca (Suas. VI, 
P. 43, 46). Außerdem hat ſich eine Inhaltsangabe ſämmt— 
licher Bücher mit Ausnahme von Buch CXXXVI und 
CXXXVII erhalten, die man ſonſt dem Geſchichtſchreiber Flo— 
rus beigelegt hat: Epitomae sive Argumenta librorum hi- 
storiae Livianae. — Für die erſte mythiſche Zeit waren dem 
Livius, wie er ſelbſt andeutet, Dichter, unter dieſen wahrſchein— 
lich Nävius und Ennius, Hauptführer, daher die poetiſche 
Farbe, die die erſten Bücher tragen, ſo daß man noch Spuren 
von Verſen hat entdecken wollen. Für die ältere Zeit ſind 
ihm die Annaliſten Hauptquelle, vor Allen, wie es ſcheint, 
Fabius Pictor, Cincius, Valerius Antias, den er oft tadelt, 
Piſo und L. Macer; für die Zelten der pun.fchen Kriege Cö— 
lius, Valerius Antias, Quadrigarius u. A. Bei ihrer Be— 
nutzung verfuhr er mit einer gewiſſen Behutſamkeit, doch fehlte 
es ihm im Allgemeinen an einem feſten kriteſchen Princip. Er 
ſchrieb, wie Nie buhr ſagt (R. G. I, 4), nicht zweifelnd und 
nicht überzeugt. Erſt vom XXX. Buche an folgt er treu dem 
P.lybius, den er einen durchaus nicht zu verachtenden und 
nicht unzuverläſſigen Schriftſteller nennt (XXX, 45; XXXIII, 
10). Außer dieſen benuste er einzelne Denkwürdigkeiten von 
Staats ⸗ und Kriegsmännern. Seine hiſtoriſche Treue hat 
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ſchon Tacitus anerkannt (Annal. IV, 34). Wo er gegen fie 
fehlt, geſchieht es unabſichtlich entweder aus Unkenntniß, oder 
aus Schuld der von ihm benutzten Quellen. Für einzelne 
Perſönlichkeiten zeigte er bald eine gewiſſe Vorliebe, wie für 
Pompejus, bald eine gewiſſe Kälte, wie für den ältern Scipio. 
Seiner politiſchen Geſinnung nach neigt er ſich mehr der Ari— 
ſtokratenpartei zu (XLII, 30) und unter allen Staatsver⸗ 
faſſungen ſcheint er die geſetzmäßige Monarchie für die beſte 
gehalten zu haben. Als Mann, den die Schule, nicht das 
Leben gebildet hat, beſitzt er von den Staats- und Kriegsver⸗ 
hältniſſen nur eine beſchränkte Anſchauung; daher fehlt es ihm 
auch an einer gründlichen Einſicht in das Weſen der ältern 
römiſchen Staatsverfaſſung und in der Schilderung von Feld— 
zügen und Schlachten offenbart er nur allzu ſehr ſeine mili= 
täriſche Unerfahrenheit. Bei einem ſo umfangreichen Werke, 
das nicht aus einem Guſſe entſtehen konnte, muß man dem 
Verfaſſer einzelne Widerſprüche, Wiederholungen und unwe⸗ 
ſentliche Irrthümer wohl zu gute halten. Mit kluger Be⸗ 
rechnung hat er einzelne Partien mehr hervorgehoben, andere 
flüchtiger behandelt. Ueber die ältere Geſchichte geht er raſcher 
hinweg; nur die Samniterkriege ſind ausführlicher geſchildert; 
vor Allem aber hat er die Geſchichte des zweiten puniſchen 
Krieges mit wahrer patriotiſcher Begeiſterung und mit allem 
Glanze der Rede beſchrieben. 

Sein Hauptzweck war die Geſchichte feines Volkes, von 
deſſen Größe und Würde er durchdrungen war, auf eine groß— 
artige und würdige Weiſe dem römiſchen Publicum vorzufüh⸗ 
ren, um das erſchlaffte Nationalgefühl wieder zu ſtärken und 
ſeine ſittlich und politiſch geſunkenen Zeitgenoſſen an den 
Großthaten ihrer Vorfahren wieder zu erheben. Es war des⸗ 
halb ſeine Hauptaufgabe, den Leſer durch eine lebendige Dar- 
ſtellung der Thatſachen anzuziehen, durch den Glanz der Rede 
zu feſſeln und durch die Tüchtigkeit und Ehrenhaftigkeit der 
Geſinnung zu gewinnen. Wenn Livius die Tugend und Ein- 
fachheit der Vorfahren preiſt und über den Verfall der Sitten 
in der Gegenwart klagt, ſo läßt ſich nicht verkennen, daß ſeine 
Worte aus dem Herzen kommen. Er prunkt nicht wie Salluft 
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mit declamatoriſchen, von den Griechen entlehnten Phraſen und 
Sentenzen. Livius meint es ehrlich: es iſt ihm um die Sache, 
nicht um ſeine Perſon zu thun; er ſchreibt nicht, wie Salluſt, 
um ſeinen Ehrgeiz zu befriedigen oder aus Parteizwecken; ihm 
liegt die Ehre des römiſchen Volkes am Herzen und er will 
das Volk verherrlichen, nicht eine Partei auf Unkoſten der an— 
dern erheben. Sein Patriotismus läßt ihn freilich nicht ganz 
unparteiiſch erſcheinen. Er iſt für ſein Volk eingenommen; 
er hebt ſeine Vorzüge hervor und ſtellt ſeine Mängel in 
Schatten; er beurtheilt die Karthager als die Erbfeinde Roms 
allzu ungünſtig und ſchließt vor den Großthaten fremder Völ— 
ker gern ſein Auge. Wer wollte ihm aber daraus einen Vor— 
wurf machen, zumal ſeine Vaterlandsliebe nie ſo weit geht, 
daß er Thatſachen abſichtlich fälſchte und entſtellte? Ihn ehrt 
endlich fein religiöſer Sinn, feine Achtung vor dem Glauben 
der Väter, die fo weit geht, daß er meint, ſelbſt den Super— 
ſtitionen deſſelben Rückſicht ſchenken und von allen Wundern 
und Zeichen ſorgfältig Bericht erſtatten zu müſſen. Er ſelbſt 
hat ſich darüber ausgeſprochen (XLIII, 13): „Es iſt mir nicht 
unbekannt, daß aus derſelben Gleichgültigkeit in religiöſen 
Dingen, wonach man jetzt allgemein glaubt, daß die Götter 
nichts durch Zeichen verkünden, man auch keine Wunder mehr 
zur Anzeige bringt und in den Annalen vermerkt. Indeß 
kommt unwillkürlich, wenn ich von alten Geſchichten ſchreibe, 
ein Geiſt des Alterthums über mich und eine gewiſſe religiöſe 
Scheu treibt mich, das, was jenen früheren verſtändigen 
Männern die öffentliche Beachtung zu verdienen ſchien, für 
würdig zu halten, daß es auch in meinen Annalen vermerkt 
werde.“ | 
| Müſſen wir unſeren Hiftorifer als Menſchen achten, fo 
verdient er nicht weniger als Künſtler unſere Bewunderung. 
„Kein alter Proſaiker, ſagt Bernhardy, behauptet ſich bei ſol— 
chem Umfange auf gleicher Höhe des reinen Geſchmackes und 
der edelſten Beredtſamkeit.“ Er trifft faſt überall den richtigen 
Ton. Jene alten Geſchichten der römiſchen Urzeit durchweht 
ein poetiſcher Hauch; die Erzählung nähert ſich der naiven 
Sprache der Chroniken; in den Verträgen, Gebeten und Weis— 
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ſagungen hören wir die ehrwürdige Sprache des Alterthums. 
In die Erzählung ſind Schilderungen und Reden verflochten, 
ſo daß eine beſtändige Abwechſelung die ermüdende Einförmig⸗ 
keit fernhält. Er verſteht die Kunſt, die Perſonen in einzelnen 
Zügen, in ausführlichen Charakteriſtiken und durch ihre Reden 
in ihrer Eigenthümlichkeit zu ſchildern und die Ereigniſſe in 
faſt dramatiſcher Weiſe vorzuführen. Wir verweiſen Beiſpiels 
halber auf die Charakteriſtik des Hannibal (XXI, 4) und des 
ältern Cato (XXXIX, 40), auf die Rede des Camillus gegen 
die Auswanderung nach Veji (V, 51), die Reden des Han— 
nibal und Scipio vor der Schlacht bei Zama (XXX, 30 — 
31), die Reden des Cato und L. Valerius für und gegen die 
lex Oppia (XXXIV, 2 — 6). Selten erlaubt ſich der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber den Faden der Erzählung durch Betrachtungen 
zu unterbrechen. Ein längerer Excurs, die Unterſuchung, ob 
Alexander der Große, wenn er Rom angegriffen hätte, die 
Römer wie die Perſer beſiegt haben würde (IX, 17 — 19), 
war durch den Griechen Timagenes hervorgerufen. — Die 
Sprache zeichnet eine gewiſſe behagliche Breite und ein milder 
Fluß aus, welche Eigenſchaften Quinctilian (X, 1, 32) paſſend 
mit dem Ausdrucke lactea ubertas bezeichnet. „Nicht das 
kleinſte Verdienſt, ſagt Bernhardy, liegt in der Sprache des 
Livius. Wiewohl fie nur geringen Einfluß auf die nachfol- 
gende Literatur geäußert hat, ſo ſind doch Phraſeologie, Sprach⸗ 
ſchatz und Satzbau, worin ſich Livius als denkender und 
ſchöpferiſcher Kopf bewies, ein weſentlicher Fortſchritt. Ohne 
die Vielſeitigkeit und Phantaſie, wodurch Cicero's Diction 
glänzt, beſitzt er Wohlklang, Correctheit und eine nie verſie— 
gende Fülle, die leicht und gewandt in der Mitte ſteht zwiſchen 
rhetoriſcher Manier und poetiſcher Farbe. Seine Kompoſition 
iſt kunſtvoll, aber ungleich und oft verwickelt oder hart, man⸗ 
nigfaltig in der Erzählung, vielgegliedert und durch den mäch— 
tigen Ausbau der Perioden ausgezeichnet in den häufigen 
Reden. Sein Vortrag erſcheint gehobener, aber nicht ſo durch— 
ſichtig als der Stil der früheren Hiſtoriker, mit Cicero ver— 
glichen gemäßigt, aber weniger durchgefeilt.“ 

Yırius hat ſchon unter den Zeitgenoſſen und in der nächſt 
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folgenden Zeit neben vielen Bewunderern auch manche Tadler 
gefunden. Aſinius Pollio warf ihm nach Quinctilian (VIII, 
1) eine gewiſſe Patavinität vor. Man hat ſich vergebens 
bemüht, in der Sprache Provinzialismen aufzuſpüren, an denen 
man den Patavier erkennen könnte. Am wahrſcheinlichſten 
deutet man den Vorwurf auf eine gewiſſe kleinſtädtiſche, mehr 
aus der Rhetorſchule, als aus dem praktiſchen Leben gezogene 
redſelige Art, ſich über die politiſchen Verhältniſſe zu äußern. 
Dem großen Staats- und Kriegsmann Pollio mochte die etwas 
kleinliche Auffaſſung der großartigen Parteienkämpfe in den 
letzten Zeiten der Republik beſchränkt oder, wie wir zu ſagen 
pflegen, ſpießbürgerlich vorkommen. Auch der Kaiſer Caligula 
tadelte ſeine Redſeligkeit und geringe Sorgfalt (Suet. Cal. 34). 
Unter den Bewunderern des Livius ſteht Quinctilian oben an. 
Er vergleicht ihn mit Herodot, offenbar weil, da ihm Salluſt 
der römiſche Thucydides iſt, er dieſem auch einen römiſchen 
Herodot zur Seite ſtellen wollte. Er rühmt mit Recht die 
bewundernswürdige Anmuth und die ausgezeichnete Treue der 
Erzählung, die Beredtſamkeit, die ſich in ſeinen Reden äußert: 
Alles, was er ſagt, iſt den Sachen und Perſonen angemeſſen; 
kein anderer Hiſtoriker hat die Gemüthsſtimmungen, namentlich 
die ſanfteren, beſſer zu ſchildern verſtanden (X, 1, 101). Der 
Rhetor Seneca (Suas. VII) nennt ihn den aufrichtigſten Beur⸗ 
theiler aller großen Geiſter, und der Philoſoph Seneca rühmt 
ſeine beredte Sprache (de ira I, 16; Epist. 46). — Daß 
das Nationalwerk des Livius auf ſeine Zeitgenoſſen keinen 
merkbaren Einfluß geübt hat, iſt nicht Schuld des Verfaſſers, 
ſondern der Verſunkenheit der römiſchen Welt, auf die eine 
ſolche geiſtige Anregung kaum mehr wirken konnte. 

Außer dem Geſchichtswerke ſchrieb Livius noch die oben 
erwähnten Dialogi de philosophia, die, wie Seneca ſagt 
(Epist. 100), ebenſowohl zur Philoſophie, wie zur Geſchichte 
gezählt werden können, Libri philosophici und eine Epistola 
ad filium, worin er ſeinem Sohne die Lectüre des Demo— 
ſthenes und Cicero empfahl (Quinct. X, 1, 39). 

Einen anderen Zweck als Livius verfolgte der zweite 
große Hiſtoriker der auguſtiſchen Zeit, Trogus Pompejus. 
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Ihm war es lediglich un die Förderung und Verbreitung 
hiſtoriſcher Kenntniß zu thun, indem er eine Ueberſicht der 
Geſchichte derjenigen Völker und Reiche gab, die zu ſeiner Zeit 
theils ſchon dem römiſchen Reiche einverleibt waren, theils noch 
mit den Römern im Kampfe ſtanden. — Ueber die Lebens⸗ 
verhältniſſe des Trogus wiſſen wir nichts. Er ſelbſt berichtete 
am Ende des 43. Buches ſeiner Geſchichte, daß ſeine Familie 
von den Vocontiern, einer galliſchen Völkerſchaft am Rhoda⸗ 
nus, ſtamme. Sein Großvater Trogus Pompejus erhielt im 
Kriege gegen Sertorius von Cn. Pompejus das römiſche Bür⸗ 
gerrecht; ſein Oheim führte eine Reiterſchaar unter demſelben 
Pompejus im mithridatiſchen Kriege an und ſein Vater diente 
unter Cäſar und beſorgte zugleich die Geſchäfte eines Geheim⸗ 
ſchreibers und Geſandten (Just. XLIII, 5). Sein umfang⸗ 
reiches Geſchichtswerk: Historiarum Philippicarum libri XLIV, 
umfaßte die Geſchichte aller damals bekannten Völker bis zum 
Jahre 748 (6). Als Muſter ſchwebte ihm Herodot vor. 
Wie dieſer um die Perſerkriege, ſo gruppirte Trogus um die 
Geſchichte des macedoniſchen Weltreiches die der verſchiedenen 
Völker und Länder, und wie Herodot verflocht er in die ges 
ſchichtliche Darſtellung zugleich intereſſante geographiſche, ethno⸗ 
graphiſche und naturwiſſenſchaftliche Schilderungen. Das Werk 
begann mit einer gedrängten Ueberſicht der Geſchichte der aſſy⸗ 
riſchen und perſiſchen Monarchie, woran ſich die Geſchichte der 
Griechen bis zum Tode des Epaminondas knüpfte, B. 1— VI. 
Hierauf folgte die Geſchichte Philipps von Macedonien und 
die gleichzeitige der Perſer, B. VII X; Geſchichte Alexanders 
des Großen, B. XI - XII; die Kämpfe der Diadochen, B. 
XIII XVII; Geſchichte des Pyrrhus von Epirus, woran 
ſich die gleichzeitige und folgende Geſchichte von Karthago und 
Sicilien bis zum Ausbruche des erſten puniſchen Krieges ſchloß, 
B. XVIII - XXIII; Geſchichte von Macedonien, Griechen⸗ 
land, Aegypten und Syrien bis zur Zeit, in welcher ſie dem 
römiſchen Reiche einverleibt wurden, B. XXIV XI; Ge⸗ 
ſchichte der Parther bis zur Niederlage des Antonius, B. XLI 
— XIII; Urgeſchichte Roms bis Tarquinius I, Geſchichte 
Liguriens und Maſſiliens, B. XIIII; Geſchichte Spaniens 
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bis zur völligen Unterwerfung deſſelben durch Auguſtus, 
B. XIIV. | 

Trogus hat ohne ſelbſtändige hiſtoriſche Kritik nur eine 
Zuſammenſtellung deſſen gegeben, was er bei griechiſchen Hiſto— 
rikern vorfand, namentlich bei Kteſias, Theopompus, den Ge— 
ſchichtſchreibern Alexanders und den ſpätern griechiſchen Hiſto— 
rikern. Die Sprache war einfach und nicht ohne Anmuth. 
Als eine Eigenthümlichkeit bemerkt Juſtin (XXXVIII, 3), daß 
er Reden nur immer in indirecter Form mitgetheilt habe, weil 
er es an Livius und Salluſt tadelte, daß ſie durch Einflech— 
tung directer Reden die Grenze der Geſchichte überſchritten 
haben. — Von Trogus führt Plinius (h. n. VII, 3; XI, 12) 
noch ein Werk über die Thiere an. 

Den Untergang des großen Geſchichtswerkes verſchuldete 
wahrſcheinlich der aus demſelben gemachte Auszug eines ge— 
willen M. Junianus Juſtinus oder Juſtinus Fron⸗ 
tinus, den man wegen der Anrede in der Dedication: Im- 
perator Antonine, in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
ſetzt. Der vollſtändige Titel des Auszuges iſt: Historiarum 
Philippicarum et totius mundi originum et terrae situs 
ex Historia Trogi Pompeji excerptarum libri XLIV a 
Nino ad Caesarem Augustum. In der Vorrede bewundert 
Juſtinus die herculiſche Kühnheit des Trogus, womit er gleich— 
ſam die Erde durchwandernd die Thaten aller Jahrhunderte, 
Könige, Nationen und Völker beſchrieben hat. Er ſelbſt habe 
daraus alles der Kenntniß Würdige ausgezogen und ſo mit 
Weglaſſung deſſen, was weder anmuthig, noch lehrreich iſt, 
das Werk in eine kurze Blumenleſe umgewandelt, damit die 
des Griechiſchen Kundigen ſich deſſen, was ſie in griechiſchen 
Autoren geleſen haben, wieder erinnern, die Unkundigen aber 
ſich unterrichten können. Er hat das Geographifche meiſt 
weggelaſſen und die Erzählung nur auf das Hauptſächlichſte 
beſchränkt. Um Chronologie kümmert er ſich nicht. Die meiſt 
correcte und einfache Sprache iſt das Verdienſt des Trogus. — 
Außer dem Auszuge des Juſtinus ſind noch die ſogenannten 
Prologi oder Inhaltsangaben der einzelnen Bücher des Trogus 
vorhanden. 
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einzelte Nachrichten erhalten. L. Arruntius, der fih im 
Jahre 37 n. Chr. ſelber tödtete (Tac. Annal. VI, 48), ſchrieb 
eine Historia belli Punici primi in ſalluſtianiſchem Stil. — 
L. Feneſtella, Geſchichtſchreiber und Dichter, der ebenfalls 


unter Tiberius ſtarb, verfaßte Annales und Epitomae, die 


Aſconius Pedianus in ſeinen Commentaren zu Cicero's Reden, 
Plinius und Plutarch häufig benutzt haben. — Zahlreich ſind 
die Verfaſſer von Denkwürdigkeiten und Biographien. Bibu⸗ 
lus ſchrieb das Leben des M. Brutus, ſeines Stiefvaters, 
Q. Dellius über den parthiſchen Krieg unter Antonius, Tul⸗ 
lius Tiro das Leben Cicero's, Munatius Rufus das 
Leben Cato's von Utica. Selbſtbiographien verfaßten Vi⸗ 
pſanius Agrippa und der Kaiſer Auguſtus (Suet. 
Aug. 85). In dem Nachlaſſe des Letzteren fand man auch 
ein Verzeichniß aller ſeiner Verfügungen und Handlungen 
(Index rerum a se gestarum), das ſeinem Teſtamente zufolge 
in Erz eingegraben vor dem Mauſoleum aufgeſtellt werden 
ſollte. Bruchſtücke einer Kopie deſſelben find in dem Monu- 
mentum Ancyranum, das 1553 aufgefunden wurde, erhalten. 
Eine kurze Statiſtik des geſammten römiſchen Reiches enthielt 
das ebenfalls von Auguſtus hinterlaſſene Breviarium totius 
imperii Romani (Suet. Aug. 101). — Von des Grammatikers 
Verrius Flaccus Fasti Praenestini, einem Feſtkalender 
mit hinzugefügten Notizen der jüngſten Geſchichte Roms, ſind 
1770 Bruchſtücke aufgefunden worden, die die Monate Januar, 
März, April und December enthalten; ſchon früher war ein 
Fragment des Monats Februar bekannt gemacht worden. — 
Die Fasti Maffeorum oder das Calendarium Maffeanum, 
1547 aufgefunden, iſt ebenfalls aus der Zeit des Auguſtus. — 
Die Fasti Capitolini, Marmortafeln, die die Namen der höch⸗ 
ſten Magiſtratsperſonen von Anfang der Republik an enthalten, 
ſind nach Cäſars Anordnung unter Auguſtus aufgeſtellt und 
ſpäter bis 354 n. Chr. fortgeſetzt worden. Die 1547, 1816 
und flg. aufgefundenen Bruchſtücke werden auf dem Kapitol 
aufbewahrt. | al 
In der Zeit der Monarchie bildete ſich ein förmlich 
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Von den Leiſtungen gleichzeitiger Hiſtoriker ſind nur ver⸗ 
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organiſirtes Zeitungsweſen aus. Die Annales Pontificum 
hatten mit dem Pontificat des Mucius Scävola aufgehört. 
Cäſar verordnete, als er ſein erſtes Conſulat antrat, 695 (59), 
die Führung eines doppelten officiellen Journals, der Diurna 
acta senatus et populi (Suet. Caes. 20). In Folge der 
Bürgerkriege ſcheint dieſe Einrichtung ſpäter wieder aufgehört 
zu haben. Auguſtus beſtimmte, daß die Verhandlungen des 
Senats nicht veröffentlicht werden ſollten (Suet. Aug. 36). 
Sie wurden in den Archiven und Bibliotheken zur Benutzung 
des gelehrten Publicums niedergelegt. Es war Privatleuten 
überlaſſen, ſich die Neuigkeiten von Staats- und Stadtange— 
legenheiten aufzeichnen zu laſſen. Solche Acta urbana oder 
ommentarii rerum urbanarum waren es, die Cölius an 
Cicero ſchickte (ad Fam. VIII, 1, 2, 11; II, 8; vgl. ad 
Attic. VI, 2). Sie enthielten alle Senatsbeſchlüſſe, Edicte, 
Stadtneuigkeiten und Gerüchte (omnia sunt ibi senatuscon- 
sulta, edicta, fabulae, rumores; ad Fam. VIII, 1). Dieſe 
Acta urbana oder diurna erhielten eine immer größere Aus— 
dehnung und Verbreitung, indem ſie nicht nur Neuigkeiten 
jeder Art, ſondern auch Privatanzeigen mittheilten. Sie bil- 
deten für die Hiſtoriker eine reiche Quelle. 


2. Beredtſamkeit. 


Die Beredtſamkeit verlor zur Zeit der Monarchie die 
Bedeutung, die ſie während der Republik gehabt hatte. Sie 
flüchtete immer mehr aus dem Leben in die Schule. Unter 
den Rednern, deren Bildung und theilweiſe Thätigkeit noch in 
die Zeit der Republik fällt, nehmen Meſſalla und Pollio 
den erſten Rang ein. 

M. Valerius Meſſalla Corvinus, zwiſchen 685 
— 695 (69 — 59) geboren, kämpfte unter Brutus und Gaf- 
ſius bei Philippi mit, ſchloß ſich dann dem Octavianus an, 
bezwang 734 (20) die Salaſſer in den Alpen, ward 723 
(31) Conſul, beſiegte 727 (27) die Aquitanier und erwarb 
ſich als praefectus urbi um die Stadt Rom und die Provin— 
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zen durch Bauten und Anlegung von Straßen viele Verdienſte. 
Er ſtarb um 747 (7). Meſſalla war ein Mann von umfaſ⸗ 
ſendem und gründlichem Wiſſen. In der Literatur ſchloß er 
ſich der durch Virgil und Horaz vertretenen neuen Richtung 
an (Hor. Sat. I, 10, 85). Er hielt in feinem Haufe Recita⸗ 
tionen und begünſtigte aufſtrebende Dichtertalente, ſo den 
Tibull und ſpäter den Ovid (Pont. I, 7, 28); er ſelbſt hat 
ebenfalls gedichtet (Ovid. ib.; Plin. Ep. V, 3). Seine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Hauptthätigkeit erſtreckte ſich theils auf Ueberſetzungen 
aus dem Griechiſchen (Quinct. X, 5, 2), theils auf eigene 
Arbeiten; ſo ſchrieb er über die Bürgerkriege in griechiſcher 
Sprache, de Romanis familiis, de auspiciis. Die ihm bei⸗ 
gelegte Schrift de progenie Augusti Caesaris iſt unecht. Mit 
beſonderer Vorliebe trieb er grammatiſche Studien. Er ſchrieb 


ein Buch über den Buchſtaben 8 und etymologiſche Unterſu⸗ 


chungen (Quinct. I, 7; Fest. s. v. sanates), wobei fein Haupt⸗ 
ſtreben die Ermittelung des echt römiſchen Ausdruckes war, 
daher ihn Seneca (Contr. III, 12) den ſorgfältigſten Beobach⸗ 
ter des lateiniſchen Sprachgebrauches nennt, und der Kaiſer 
Tiberius, der als Jüngling den alten Meſſalla hochſchätzte, 
nahm ihn ſich in feinen Reden zum Muſter (Suet. Tib. 70). 
Als Redner empfahl er ſich durch Reinheit der Sprache und 
würdevolle Darſtellung. Horaz nennt ihn den beredten (diser- 
tum, Epist. II, 3, 370) und Quinctilian (X, 1, 113) rühmt 
den Glanz und die Reinheit ſeiner Sprache, ſo daß ſich in 
ihr ſeine adlige Geſinnung offenbare; doch ſei er minder kräf— 
tig. Nach dem Verfaſſer des Geſprächs über die Redner (18) 
waren ſeine Reden milder und ſüßer und in den Worten mehr 
durchgearbeitet, als die des Cicero. 

C. Aſinius Pollio, durch ſein Wiſſen und Wirken 
und durch die Selbſtändigkeit und Ehrenhaftigkeit ſeines Cha⸗ 
rakters einer der ausgezeichnetſten Männer ſeiner Zeit, war 
678 (76) geboren, trat zuerſt, 700 (54), mit einer wiewohl 
erfolgloſen Anklage gegen C. Cato auf (Dial. de orat. 34), 
ſchloß ſich in den Bürgerkriegen dem Cäſar an, kämpfte gegen 
Juba von Numidien und nahm an der Schlacht bei Pharſalus, 
an den ſpätern Kämpfen in Afrika, Spanien und gegen ©. 
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Pompejus Theil, ſtand nach der Ermordung Cäſar's anfänglich 
auf Seiten der Republikaner, trat aber 711 (43) zu den 
Triumvirn über und bekam Gallia transpadana zur Provinz. 
Hier leitete er die Aeckervertheilung und bewies ſich bei dieſer 
Gelegenheit dem Dichter Virgil dadurch gefällig, daß er ihm 
fein Landgut erhielt. Beim Ausbruch des peruſiniſchen Krie— 
ges verlor Pollio ſeine Provinz. Er vermittelte 713 (41) zu 
Brunduſium den Frieden zwiſchen Antonius und Octavianus, 
ward 714 (40) Conſul, beſiegte 715 (39) die Parthiner, 
feierte einen Triumph und zog ſich hierauf in das Privatleben 
zurück. Er ſtand zu Auguſtus in einem, wenn auch nicht 
feindlichen, doch kühlen Ver ältniſſe. Auguſtus hatte, als er 
noch Triumvir war, Feſcenninen gegen ihn geſchrieben. Pollio. 
erwiederte nichts dara if; denn, ſagte er: non est facile in 
eum scribere, qui potest proscribere. (Macrob. Sat. II, 4). 
Er ſtarb 758 (4 n. Chr.), 80 Jahre alt, auf ſeinem tufcu= 
laniſchen Landgute. — Pollio erwarb ſich beſondere Verdienſte 
um die Literatur theils Du.ch eigene Leiſtungen als Tragödien— 
dichter und Hiſtoriker, theils durch Errichtung der erſten öffent- 
lichen Bibliothek und durch die Bildung eines Collegium poe- 
tarum, worin die neueſten Crzeugniſſe vorgeleſen und beurtheilt 
wurden, endlich duch rhetoriſche Uebungen, indem er Decla- 
mationes vor einem engen Zuhörerkreiſe hielt. Als Redner 
machte er Dppojition g gen Cicero. Er tadelte den Wort— 
reichthum und den Schmuck der ciceronianiſchen Rede und 
empfahl dagegen die alte Strenge und Schlichthett. Ouincti— 
lian charakteriſirt ihn X, 1, 113): „An Aſinius Pollio iſt. 
viel Origmelles, die höchſte Sorgfalt, fo daß ſie Einigen ſo— 
gar übertrieben ſcheint, das hinreichende Maß von Verſtand 
und Gemüth; dach entfernt er ſich von dem Glanze und der 
Anmuth des Cicero jo weit, daß man ihn für ein Jahrhun- 
dert älter halten könnte.“ Stärker noch äußert ſich der Ver- 
faſſer des Geſpräches über die Redner (21), wenn er ſagt: 
„Aſinius ſcheint unter den Meneniern und Appiern ſtudirt zu. 
haben und er hat ſich den Pacuveus und Attius nicht blos in 
ſeinen Tragödien, ſondern auch in feinen Reden zu Muſtern 
genommen, jo hart und trocken iſt er.“ Unter ſeinen Reden. 
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rühmt derſelbe Verfaſſer jedoch diejenigen, die er vor den Cen⸗ 


tumvirn für die Erben der Urbinia gehalten hat (Dial. de or. 
38). In der Rede pro Lamia griff er den Cicero beſonders 
heftig an. Wir beſitzen von Pollio noch 3 Briefe an Cicero 


(ad Fam. X, 31 — 33) aus dem Jahre 710 (44) in einem 


ſchmuckloſen, präciſen Geſchäftsſtile. — Sein Sohn Aſinius 
Gallus erbte von ihm den Widerwillen gegen Cicero, der 
ſich in einer Schrift, worin er feinen Vater mit Cicero ver⸗ 
glich, beſonders ausſprach. | 

Neben Meſſalla und Pollio erwarben ſich noch andere 
Redner Anerkennung. L. Munatius Plancus, den Euſe⸗ 
bius einen Schüler Cicero's nennt, Conſul 712 (42), wech⸗ 
ſelte während der Bürgerkriege häufig ſeine politiſche Farbe. 
Er war ein fein gebildeter Mann, der mit Cicero (ad Fam. 
X, 1 — 24), Horaz (Carm. I, 7) und Pollio in näherer Ver⸗ 
bindung ſtand. Seneca nennt ihn einen ausgezeichneten De- 
clamator (Contr. I, 8). — Q. Haterius, ſtarb in feinem 
90. Jahre, 779 (26 n. Chr.). „Seine Beredtſamkeit, ſagt 
Tacitus von ihm (Annal. IV, 61), war, ſo lange er lebte, 
gefeiert; die ſchriftlichen Denkmäler ſeines Geiſtes fanden nicht 
gleiche Anerkennung. Er wirkte mehr durch ſtürmiſchen Anlauf, 
als durch ſorgfältige Durchführung ſeiner Reden; wenn daher 
das, was Andere durch Fleiß und Studium geſchaffen haben, 
auf die Nachwelt ſich fortpflanzt, ſo iſt des Haterius klingende 
und zerfließende Rede mit ihm ſelber untergegangen.“ Tref— 
fend rieth ihm Auguſtus, ſich einen Hemmſchuh anzulegen 
(Haterius noster sufflaminandus est; Sen. Contr. IV, p. 144). 
Tacitus rügt (Annal. III, 57), daß er noch im hohen Alter 


ji) durch niedere Schmeichelei gegen Tiberius befleckt habe. — 


L. Vinicius war ein Redner, der, wie Auguſtus ſagte, ſeine 
Reden aus dem Aermel ſchüttelte (in numerato habet; Sen. 
Contr. II, 13), während ſein Bruder P. Vinicius nur 
nach ſorgfältiger Vorbereitung ſprach (Sen. Ep. 40). — Wenn 
dieſe Redner ſich immer mehr den declamirenden Rhetoren 
näherten, jo ſtand Caſſius Severus ſchon an der Grenz- 
ſcheide des Redners und Declamators. Er war ein eifriger 
Republikaner, einer der talentvollſten Männer ſeiner Zeit. 


Lat 
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und hätte ſich auch als Redner einen dauernden Ruhm er= 
worben, wenn nicht ſeine Schmähſucht und die Bitterkeit ſeiner 
Aeußerungen der Wirkung ſeiner Reden geſchadet hätten. 
Quinctilian meint (X, 1, 116), daß man Manches von ihm 
lernen könne und daß er, wenn zu den übrigen Vorzügen ſeiner 
Rede noch der Farbenſchmuck und der würdevolle Ernſt hinzu— 
gekommen wären, unter die vorzüglichſten Redner gerechnet wer— 
den müßte; doch gab er ſich mehr ſeiner galligen Aufwallung 
als der klugen Ueberlegung hin, ſo daß ſeine Bitterkeit häufig 
lächerlich wurde. Auch der Verfaſſer des Geſpräches von den 
Rednern (26) erkennt ſeine große Rednergabe an, meint aber, 
daß feine Schriften mehr Gift, als Saft und Blut enthalten. 
Er büßte ſeine Freimüthigkeit durch ein Exil auf Seriphos, 
778 (24 n. Chr.), und ſtarb 788 (34 n. Chr.) im größten 
Elende. Seine Schriften ſind wie die des Labienus verboten, 
doch von Caligula wieder freigegeben worden (Suet. Cal. 16). 

An dieſe Redner reihen ſich unmittelbar die Rhetoren, 
die in Declamationsſchulen die jüngere Generation um ſich 
ſchaarten. Sie hielten entweder ſelbſt Prunkreden, oder leite— 
ten die rhetoriſchen Uebungen, die für die Anfänger in leich- 
tern Suasoriis, wozu geſchichtliche und poetiſche Stoffe gewählt 
wurden, für die Vorgeſchrittenern in ſchwerern Controversiis, 
Reden für und wider eine Sache, beſtanden. Solche Uebungs— 
reden unter berühmten Namen wurden auch ſchriftlich abgefaßt 
und ſind von Späteren oft für echte Werke gehalten worden, 
wie manche angebliche Rede des Cicero und die beiden Decla- 
mationes in Sallustium und in Ciceronem. — Die namhaf— 
teſten Rhetoren waren C. Albutius Silus aus Novaria, 
ein Hausgenoſſe des Redners Munatius Plancus, der auf 
abwechſelnde Weiſe declamirte, bald mit allem Schmuck und 
Glanz der Rede, bald, um nicht für einen Schulrhetor (scho- 
lasticus) zu gelten, in dürrer und niedriger Weiſe mit durch— 
aus trivialen Worten (Suet. rhet. 6); M. Porcius Latro, 
der Lehrer Ovid's und Freund Seneca's, der erſte Lehrer, der 
ſich einen berühmten Namen gemacht hat (primus clari nomi- 
nis professor; Quinct. X, 5, 18) und der mit dem Griechen 
Nicetas das Glück theilte, daß ſeine Schüler nicht den Wunſch 
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hegten, gehört zu werden, ſondern glücklich waren, ihn zu 
hören (Sen. Contr. 25, p. 310). Er war, wie Seneca er⸗ 
zählt (praef. Contr. IV), als er auf dem Forum ſprechen 
ſollte, ſo in Verwirrung gerathen, daß er ſeine Rede mit einem 
Solöcismus anfing. Deſto mehr leiſtete er im engen Schul- 
zimmer. Die ſchriftlichen Uebungen, die er leitete, beſtan— 
den theils in logiſchen Ausarbeitungen (Errıyeıgnuare, 
erdvunuereo), theils in ethiſchen Aufſätzen (translaticiae, 
sententiae), worin in Gemeinplätzen über das Glück, über 
den Reichthum, über die Grauſamkeit und dergleichen ge= 
handelt wurde, was er das Rüſtzeug (supellectilem) nannte, 
theils endlich in der Einübung der rhetoriſchen Figuren (sche- 
mata), die, wie er ſagte, nicht des Schmuckes, ſondern der 
Aushülfe wegen erfunden worden ſind (Sen. Contr. I, p. 68). 
Latro ſtarb 750 (4). Sein College Arellius Fuſcus 
übte den größten Einfluß auf Ovid aus, der ſein eifrigſter 
Schüler war (Sen. Contr. II, 10, p. 172). Er pflegte Vieles 
aus Virgil herbeizuziehen (Sen. Suas. III) und freute ſich, 
faſt für einen Scholiaſten des Virgil zu gelten. — Auch Grie⸗ 
chen traten als Rhetoren auf, ſo der anmaßende L. Ceſtius 
Pius aus Smyrna, der lateiniſch, wenn auch nicht geläufig, 
vortrug, und ſein Schüler Argentarius. — Die Einwir⸗ 
kung dieſer dem Leben entrückten, der Willkür und Eitelkeit 
der Lehrer und Schüler anheimgegebenen Schulberedtſamkeit 
auf Inhalt und Form der literariſchen Productionen wurde 
immer ſichtbarer, je mehr man ſich von der claſſiſchen Zeit 
entfernte. Es war die gewöhnliche Folge der Ueberbildung, 
daß man das Natürliche und Einfache verſchmähte und das 
Affectirte und Ungewöhnliche anſtaunte. Schon Livius kannte 
einen Lehrer, der ſeine Schüler anhielt, Alles, was ſie ſagten, 
nur recht dunkel auszudrücken. Ixorıoov, war feine gewöhn⸗ 
liche Mahnung, wenn Einer ſich verſtändlich äußerte, und es 
galt für das größte Lob, wenn der Lehrer ſagte: „So war's 
gut! Das hab' ich ſelbſt nicht einmal verſtanden!“ (Quinct. 
VIII, 2, 18). 
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— 3. Grammatik. 
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Wenn die Rhetorik, da die Beredtſamkeit im öffentlichen 
Leben ihren Boden verloren hatte, in der Schule immer mehr 
zu einem leeren Spiel mit Worten und Formen ausartete, fo 
trugen die grammatiſchen Studien und die grammatiſchen 
Schulen, da ſie auf ſolideren Grundlagen ruhten, beſſere 
Früchte. Durch Varro war der Weg zu einer wiſſenſchaft—⸗ 
lichen Behandlung der Sprache und zur gründlicheren Erfor- 
ſchung der Alterthümer und der älteren Literatur gebahnt wor= 
den. Gleichzeitig und ſpäter wurden die ſprachlichen und an⸗ 
tiquariſchen Studien auch von anderen gelehrten Männern 
gefördert, die, wenn fie auch dem Varro an Geiſt und um- 
faſſender Kenntniß nachſtanden, doch durch ihre literariſche und 
didactiſche Thätigkeit manches Anerkennenswerthe leiſteten. 
Als gelehrte Forſcher aus der Zeit des Varro kennen wir 
aus einzelnen Anführungen: Sinnius Capito, den Erläu⸗ 
terer der Sprüchwörter, und Santra, den Verfaſſer eines 
Werkes de verborum antiquitate und mehrerer Schriften 
über Alterthümer und Literatur. Zur Zeit des Auguſtus be- 
ſchäftigte ſich der vielſeitig gebildete C. Valgius Rufus 
viel mit rhetoriſchen und grammatiſchen Studien. Er hat die 
Rhetorik des Apollodorus von Pergamum ins Lateiniſche über— 
jet (Quinct. III, 1, 18; V, 10, 4) und einige Bücher gram⸗ 
matiſchen Inhaltes de rebus per epistolam quaesitis geſchrie- 
ben. In der Poeſie huldigte er der neueren Richtung (Hor. 
Sat. I, 10, 82); wir haben ihn oben ſchon als Lehr- und 
Elegiendichter kennen gelernt. Als Kritiker und Cenſor poe— 
tiſcher, beſonders dramatiſcher Erzeugniſſe wird Sp. Mäc ius 
Tarpa erwähnt, dem ſchon Cn. Pompejus und ſpäter Augu— 
ſtus die Prüfung der aufzuführenden Stücke übertrug (Cic. ad 
Fam. VII, 1, 1; Hor. Sat. I, 10, 38; Epist. II, 3, 387); 
ebenſo M. Plotius Tucca, der Freund des Horaz und 
Virgils und ein Anhänger der neuen Dichterſchule (Hor. Sat. I, 
5, 40; 10, 81). Ihm und dem L. Varius übertrug Auguſtus 
die Herausgabe der Aeneis nach dem Tode des Virgil. 
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Die Grammatiker von Fach lernen wir aus Sueton's 
Schrift: de illustribus grammaticis, kennen. Als Commen⸗ 
tatoren von Dichtern führt er an: M. Pompilius An⸗ 
dronicus, Curtius Nicia und L. Craſſitius, die Er- 
läuterer des Ennius, Lucilius und der Smyrna des Cinna. — 
Den Orbilius Pupillus haben wir oben ſchon als Lehrer 
des Horaz kennen gelernt. Er war aus Benevent und hatte 
nach einer traurigen Jugend ſich lange in Subalternämtern 
und in Kriegsdienſten bewegt, als er in ſeinem 50. Jahre, 
692 (62), in Rom ſich als Lehrer niederließ. Er erwarb ſich 
durch ſeinen Unterricht mehr Ruhm als Geld; denn er ſelbſt 
geftand in einer Schrift, die er in feinem hohen Alter ver⸗ 
faßt hatte, daß er arm ſei und in einem Dachſtübchen wohne. 
In einer anderen beklagte er ſich über die Unbilden, die die 
Lehrer durch die Mißachtung und den Ehrgeiz der Eltern zu 
leiden hätten. Er war ſehr reizbarer Natur und ließ ſeine 
Heftigkeit nicht blos ſeine wiſſenſchaftlichen Gegner, ſondern 
auch feine Schüler fühlen, weshalb ihn Horaz „den Schlag— 
fertigen“ (plagosum) nennt (Epist. II, 1, 70). Seine Lands⸗ 
leute, die Beneventiner, ehrten ihn durch eine Marmorſtatue. 
Sein Sohn Orbilius war ebenfalls Lehrer der Grammatik 
(Suet. gramm. 9). — Attejus Philologus, ein Freige⸗ 
laſſener aus Athen, war ein Mann von mannigfaltigem Wiſſen, 
fo daß er ſich ſelbſt mit Eratoſthenes verglich und wie dieſer 
ſich den Beinamen Philologus beilegte. Er unterrichtete die 
Kinder vornehmer Eltern und verfaßte, wie er ſelbſt angab, 
800 Bücher Commentarien über alles mögliche Wiſſens⸗ 
würdige. Mit Salluſt und Aſinius Pollio ſtand er in nähe- 
rer Verbindung: für den einen ſchrieb er ein Breviarium re- 
rum omnium Romanarum, für den anderen Praecepta de 
ratione dicendi (Suet. gramm. 10). — Valerius Cato 
aus Gallien haben wir oben ſchon als Dichter und Lehrer der 
Dichtkunſt kennen gelernt (Suet. gramm. 11). — Cornelius 
Epicadus, ein Freigelaſſener des Sulla, gab nach dem Tode 
ſeines Herrn die unvollendeten Denkwürdigkeiten deſſelben ver— 
vollſtändigt heraus (Suet. gramm. 12). — Staberius 
Hiera, ein Sklave, den fein Herr auf dem Sklavenmarkte 
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gekauft und ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung wegen freigelaſſen 
hatte, war der Lehrer des Brutus und Caſſius. Er ſoll die 
Kinder der von Sulla Proſcribirten unentgeltlich unterrichtet 
haben (Suet. gramm. 13). — Lenäus, der Freigelaſſene 
des Pompejus, vertheidigte ſeinen Herrn gegen die Angriffe 
des Salluſt in einer Satire (Suet. gramm. 15). — Q. Cäci⸗ 
lius Epirota, ein Freigelaſſener aus Tuſculum und Freund 
des Corn. Gallus, nach deſſen Tode er eine Schule eröffnete, 
in der er ſchon erwachſene junge Leute unterrichtete. Er war 
der Erſte, der aus dem Stegreif lateiniſch diſputirte und Vor⸗ 
leſungen über Virgil und andere neuere Dichter hielt (Suet. 
gramm. 16). | 

Die drei bedeutendſten Grammatiker unter Auguſtus waren 
Verrius Flaccus, Hyginus und Meliſſus. — Ver- 
rius Flaccus war als Lehrer beſonders geſchätzt. Er führte 
zuerſt ſchriftliche Preisaufgaben über ein von ihm ſelbſt den 
Schülern gegebenes Thema ein. Der Preis beſtand in einem 
durch ſein Alter oder ſeine Schönheit oder ſeine Seltenheit 
werthvollen Buche. Er ward von Auguſtus zum Lehrer ſeiner 
Enkel erwählt und ſtarb unter Tiberius. Die Präneſtiner 
ehrten ihn durch eine Statue, da er die Faſti, die auf dem 
Markte zu Präneſte aufgeſtellt waren, geordnet hatte. Von 
ſeinem wichtigen grammatiſch-antiquariſchen Werke: de signi- 
ficatione verborum, hat S. Pompejus Feſtus, den Einige 
in das zweite, Andere in das vierte chriſtliche Jahrhundert 
ſetzen, eine Epitome in 20 Büchern in alphabetiſcher Ordnung 
mit Benutzung auch anderer Schriftſteller veranſtaltet und 
davon hat Paulus Diaconus (Winfried) im 8. Jahrhun⸗ 
dert einen Auszug gemacht, den wir noch beſitzen. Von des 
Feſtus Epitome iſt nur die zweite Hälfte (M — V) in einem 
ſehr lückenhaften Zuſtande vorhanden. Eine andere Schrift 
des Verrius Flaccus: de orthographia, wurde von dem Gram⸗ 
matiker Scribonius Aphrodiſus, dem Sklaven und 
Schüler des Orbilius und Freigelaſſenen der Scribonia, der 
früheren Gemahlin des Auguſtus, heftig mit perſönlichen An— 
züglichkeiten angegriffen (Suet. gramm. 19). Endlich hat 
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Verrius Flaccus auch Libri rerum memoria dignarum ge= 
ſchrieben. 

C. Julius Hyginus, ein Freigelaſſener des Auguſtus, 
aus Spanien oder nach Anderen aus Alexandrien, war ein 
Schüler und Nachahmer des griechiſchen Grammatikers Corne⸗ 
lius Alexander, der den Beinamen Polyhiſtor hatte. Hyginus 
wurde von Auguſtus zum Bibliothekar der Palatina ernannt, 
ſetzte aber auch als ſolcher noch ſeinen Unterricht fort. Er war 
ein Freund des Ovid (Suet. gramm. 20) und dem Virgil hat 
er Notizen aus verſchiedenen Schriften bei der Bearbeitung 
der Georgica geliefert (Colum. I, 1, 13; XI, 2, 1). Des 
Cinna Propempticon und die Gedichte des Virgil hat er com— 
mentirt und endlich zum Gebrauch für Dichter ein Mythenbuch 
unter dem Titel Genealogiae ausgearbeitet. Die Sammlung 
von 277 Fabeln, Fabularum liber, die wir unter dem Namen 
des Hyginus noch beſitzen, iſt eine ſpätere Kompilation aus 
dem echten Hyginus und anderen Schriftſtellern und enthält 
mythologiſche und andere Notizen und wichtige Auszüge aus 
den griechiſchen Dramatikern in einer ſchlechten Schreibart. 
Ein anderes ihm beigelegtes Werk: Poeticon Astronomicon 
libri IV, iſt eine ähnliche Kompilation in etwas beſſerer 
Sprache, worin über Aſtronomie und Mythologie, meiſt nach 
Eratoſthenes, gehandelt wird. Von Hyginus wird noch eine 
hiſtoriſche Schrift: de vita rebusque illustrium virorum, und 
eine geographiſche: de situ urbium Italicarum, erwähnt. 

Cn. Meliſſus aus Spoletum, von Auguſtus und 
Mäcenas ſehr geſchätzt, ward von Erſterem mit der Anordnung 
der öffentlichen Bibliotheken beauftragt und zum Bibliothekar 
der Octaviana ernannt. Er trug eine umfangreiche Samm⸗ 
lung von Anekdoten unter dem Titel Ineptiarum, ſpäter Jo- 
corum, libri zuſammen und erfand eine neue Gattung von 
Togaten, die er Trabeatae nannte (Suet. gramm. 21). 


4. Rechts wiſſenſchaft. 


Das Bedürfniß einer ſyſtematiſchen Behandlung der 
Rechtswiſſenſchaft, die bisher mehr praktiſche Routine geweſen 
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war, erkannte Cicero und in feiner verlorenen Schrift de 
jure eivili in artem redigendo (Gell. I, 22) ſcheint er im 
Allgemeinen den Weg gezeigt zu haben, den die Jurisprudenz 
einſchlagen müſſe, um zur Wiſſenſchaft zu werden. Servius 
Sulpicius Rufus war derjenige, der zuerſt mit philoſo— 
phiſchem Geiſte in ſeinen zahlreichen Schriften eine Theorie 
des Rechtes gründete. Er war dem Cicero befreundet und 
hatte mit ihm in Rhodus den Rhetor Molon gehört. Er 
widmete ſich dem Staatsdienſte und ward 704 (50) Conſul. 
In dem Bürgerkriege ſchloß er ſich nach längerem Schwanken 
dem Cäſar an und war 708 (46) Statthalter der Provinz 
Achaja. Er ſtarb als Geſandter des Senats an Antonius auf 
der Reiſe nach Mutina, 711 (43). Sein Lob hat Cicero 
an mehrern Stellen ausgeſprochen. „Er hätte, ſagt er (Brut. 
41), der erſte Redner werden können, wenn er es nicht vor— 
gezogen hätte, vor allen ſeinen Zeitgenoſſen und Vorgängern 
der Erſte in der Kenntniß des bürgerlichen Rechtes zu ſein. 
Große praktiſche Erfahrung beſaßen auch Andere; er allein 
aber zugleich die Theorie, zu der er niemals durch die bloße 
Kenntniß des Rechtes gelangt wäre, wenn er nicht zugleich 
auch die Kenntniß der Philoſophie mitgebracht hätte, die allein 
die Lehrerin und das Licht aller Wiſſenſchaften iſt.“ Von 
ſeinen vielen Schriften iſt nichts erhalten. 


Unter ſeinen Schülern ſind die ausgezeichnetſten C. Au— 
lius Ofilius und P. Alfenus Varus. Der Letztere 
war nach dem Scholiaſten zu Hor. Sat. I, 3, 130, ein 
Schuſter in Cremona, der ſein Handwerk aufgab und nach 
Rom wanderte, wo er es durch ſeine bei Servius Sulpicius 
erworbenen Kenntniſſe ſo weit brachte, daß er 755 (1 n. Chr.) 
Cons. suff. wurde. Horaz, der in der oben angeführten Stelle 
auf ſeine früheren Verhältniſſe anſpielt, bezeichnet ihn als vafer, 
ränkevoll. Er hat 40 Bücher Digestorum geſchrieben, von 
denen noch einige Fragmente erhalten ſind. 


Nicht minder berühmt war C. Trebatius Teſta aus 
Velia in Lucanien. Cicero, der ihm wohlwollte, empfahl ihn, 
700 (54), dem Cäſar in Gallien (ad Fam. VII, 5) und 
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ſtand mit ihm in einem Briefwechſel (ad Fam. VII, 6— 22); 
auch hat er für ihn die Topica bearbeitet. Trebatius wußte 
ſich die Gunſt des Cäſar zu erwerben, wiewohl er die ihm 
angebotene Stelle eines Kriegstribuns ausſchlug (Cic. ad. Fam. 
VI, 8). Auch Auguſtus ſchätzte ihn ſehr. Horaz hat ihm 
Sat. II, 1 die Rolle ſeines Rechtsconſulenten zuertheilt. Er 
hat Vieles geſchrieben, unter Anderem de religionibus und 
de jure civili. 


Andere gleichzeitige, durch ihre Schriften bekannte Juriſten 
waren: Q. Aelius Tubero, der Ankläger des Ligarius; 
er widmete ſich, nachdem fein Angeklagter nach Cicero's be: 
redter Vertheidigung von Cäſar begnadigt worden war, ganz 
der Rechtswiſſenſchaft und wird als Verfaſſer einer Schrift 
de officio judicis und eines Liber ad Oppium erwähnt; C. 
Aelius Gallus ſchrieb de verborum, quae ad jus civile 
pertinent, significatione; A. Caſcellius, wegen ſeiner 
republikaniſchen Geſinnung bekannt, war Verfaſſer eines Liber 
bene dietorum. 


Während der Republik ſtand der Rechtsgelehrte dem Red⸗ 
ner an Wirkſamkeit und Anſehen nach; als aber in der Mo⸗ 
narchie die Redner von der öffentlichen Bühne abtraten, da 
war das Feld den Rechtsgelehrten allein überlaſſen und bald 
bildete der Stand der Juriſten den angeſehenſten und einfluß⸗ 
reichſten im Staate. Ihr Wirkungskreis erweiterte ſich, da 
ſie meiſt die Hof⸗, Staats- und Verwaltungsämter bekleideten, 
und gleichzeitig wurde ihre Thätigkeit in Lehre und Schrift 
eine größere und umfaſſendere. Sie beſtimmten als Rathgeber 
der Kaiſer, von denen jetzt allein alle Geſetzgebung ausging, 
die Principien derſelben und ſo kam in die Maſſe der Geſetze 
mehr Einheit, wodurch ihre ſyſtematiſche Darſtellung erleichtert 
wurde. — Unter Auguſtus waren es zwei Juriſten, Q. Ans 
tiſtius Labeo und C. Atejus Capito, die für die näch⸗ 
ſten Zeiten die Richtungen beſtimmten, die die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft einſchlug. Sie wurden als die Häupter der beiden bis 
zum 3. Jahrhundert fortdauernden Schulen der Sabinianer 
und Proculianer betrachtet. Labeo war ein Mann von 
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republikaniſcher Geſinnung, der fih vom Hofe fernhielt. Er 
brachte es daher nur zur Prätur, da er das ihm angetragene 
Conſulat ausſchlug. Er führte die poſitiven Geſetze auf das 
Weſen des Rechtes ſelbſt zurück, indeß ſein Gegner Capito, 
ein Freund und Schmeichler des Auguſtus und Tiberius, Con— 
ſul 759 (5 n. Chr.), ſich mehr an das Gegebene hielt. La— 
beo's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit war ſehr bedeutend, indem er 
400 Werke geſchrieben haben ſoll; von Capito werden Con- 
jeetanea, ein Liber de pontificio jure u. A. erwähnt. Capito 
ſtarb 775 (21 n. Chr.). — Eine kurze, aber treffende Charak- 
teriſtik beider Männer giebt Tacitus (Annal. II, 75): „Jene 
Zeit brachte dieſe beiden Zierden des Friedens hervor. Aber 
Labeo war von unverfälſchter Freiheitsliebe und deshalb auch 
ſein Name gefeierter; den Capito machte ſeine Ergebenheit 
den Herrſchern angenehmer; jenem, weil er es nicht über die 
Prätur hinaus brachte, diente die Zurückſetzung zur Empfeh— 
lung, dieſem, weil er das Conſulat erlangt hatte, erregte der 
Neid Haß.“ Bezeichnend ſind auch die beiden Anekdoten, die 
Sueton von ihnen erzählt. Labeo gab einft bei einer Sena⸗ 
torenwahl ſeine Stimme dem M. Lepidus, der als Feind des 
Auguſtus in der Verbannung lebte. Als ihn Auguſtus fragte, 
ob er keinen Würdigeren kenne, ſagte er: „Ein Jeder hat ſein 
freies Urtheil“ (Suet. Aug. 54). Der Grammatiker M. Pom⸗ 
ponius Marcellus hatte einſt den Tiberius wegen eines Sprach- 
fehlers getadelt. Hierauf bemerkte Capito: „Was Tiberius 
geſagt hat, iſt gutes Latein, und wäre es auch nicht, ſo müßte 
es von jetzt an dafür gelten.“ — „Capito lügt, ſagte Mar⸗ 
cellus; denn du kannſt, Cäſar, zwar Menſchen, aber nicht 
Wörtern das Bürgerrecht verleihen.“ (Suet. gramm. 22.) 


5. Reale Wiſſenſchaften. 


Das Studium der mathematiſchen Wiſſenſchaf— 
ten wurde immer noch nur für den praktiſchen Gebrauch ge— 
trieben. „Bei den Griechen, ſagt Cicero (Tusc. I, 2), ſtand 


408 


die Geometrie in der höchſten Achtung und es gab nichts, 
was mehr Auszeichnung gewährte, als die Kenntniß mathe⸗ 
matiſcher Wiſſenſchaften; wir hingegen haben die Kenntniß des 
Meſſens und Rechnens auf den Nutzen, den dieſe Kunſt hat, 
beſchränkt.“ — Praktiſche Lehrbücher über Geometrie, Arith⸗ 
metik, Aſtronomie und Architektur gab Varro in feinen Libris 
Disciplinarum. Nigidius Figulus ſchrieb de sphaera 
barbarica et graecanica. Seine myſtiſche Richtung mag nicht 
ohne Einfluß auf den ſeit dem Ende der Republik immer mehr 
wachſenden Hang zur aſtrologiſchen und chaldäiſchen Super⸗ 
ſtition geweſen ſein. 

Das einzige wichtige Werk, das uns aus dieſer Zeit 
noch erhalten iſt, iſt des Vitruvius Lehrbuch über die 
Baukunſt. M. Vitruvius Pollio, wahrſcheinlich aus 
Verona, war unter Cäſar und Auguſtus Kriegsbaumeiſter. 
Nachdem ihm in ſeinem Alter ſeine Gönnerin Octavia eine 
Penſion bewilligt hatte, verwandte er ſeine Muße auf die 
Ausarbeitung der 10 Bücher über die Baukunſt, de architec- 
tura libri X, die er durch beigegebene Zeichnungen erläuterte. 
Wir beſitzen davon nur noch die erſten 7 Bücher und einen 
Theil des 9.; die übrigen, ſo wie die Zeichnungen, ſind ver⸗ 
loren. Das Werk iſt dem Auguſtus gewidmet, dem der Ver⸗ 
faſſer, wie er ſagt, alle Regeln der Baukunſt mittheilen will, 
damit er die von ihm aufgeführten oder noch aufzuführenden 
Gebäude prüfen könne. Nach der gewöhnlichen Annahme fällt 
die Abfaſſungszeit zwiſchen 738 — 741 (16-13); nach Lach⸗ 
mann jedoch iſt es ſchon vor 727 (27) vollendet worden. Die 
Anordnung iſt eine natürliche und einfache: Buch I handelt 
von der Architektur im Allgemeinen und von den Erforder- 
niſſen eines Baumeiſters; Buch II von den Baumaterialien; 
Buch III von dem Baue der Tempel; Buch IV von den 
Säulenordnungen; Buch V von der Anlage öffentlicher Plätze 
und Gebäude; Buch VI von den Privatgebäuden in der Stadt 
und auf dem Lande, im griechiſchen und römiſchen Stile; 
Buch VII von dem Schmucke der Gebäude; Buch VIII von 
der Anlegung der Waſſerleitungen; Buch IX von der Ver⸗ 
fertigung der Sonnenuhren; Buch X von der Mechanik. — 
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Vitruv hat theils aus griechischen Werken geſchöpft, theils 
ſeine eigenen Erfahrungen benutzt; er will, wie er ſich ſelber 
äußert, was ſeine Vorgänger in der Darſtellung der einzelnen 
Theile und in der Beſchreibung der einzelnen Monumente 
geleiſtet haben, zu einer gemeinſamen Theorie vereinigen. 
Ihm, ſcheint es, ging eine eigentlich wiſſenſchaftliche Bildung 
ab; ſelbſt ſeine griechiſchen Quellen hat er oft mißverſtanden, 
wiewohl er ſelbſt ſeine gute Erziehung rühmt, die ſich jedoch 
durchaus nicht aus ſeiner Schrift offenbart, vielmehr zeugt 
ſie von der Eitelkeit eines Handwerkers, der für einen Ge— 
lehrten gelten will und daher viel ungehöriges Wiſſen in 
ſeinen Vortrag einmengt und ſeiner plebejiſchen Sprache durch 
gekünſtelte und geſchraubte Ausdrücke einen gelehrten Anſtrich 
zu geben ſucht, wenn er auch verſichert, daß er ſich vorge— 
nommen habe, über ſeinen Gegenſtand nicht wie ein beredter 
Rhetor, noch wie der ausgezeichnetſte Grammatiker, ſondern 
wie ein ſeines Faches kundiger Baumeiſter zu ſchreiben. — 
Von des Vitruvius Werk iſt auch noch ein Auszug vor— 
handen (Epitome Vitruvii), vielleicht aus dem 4. Jahr⸗ 
hundert. 


Die Leiſtungen in den Naturwiſſenſchaften, abge— 
ſehen von dem trefflichen Lehrgedichte des Lucretius, beſchränk— 
ten ſich auf Kompilationen und Nachbildungen griechiſcher 
Werke, theils in Proſa, wie des Nigidius Schrift de anima- 
libus, theils in Verſen, wie die Lehrgedichte des Macer, Gra— 
tius Faliſcus, Ovid u. A. 


Die Heilkunſt ward praktiſch wie theoretiſch nur von 
Griechen getrieben. Erſt gegen Ende der Republik und zur 
Zeit des Auguſtus gewannen die Aerzte mehr Anſehen und 
der Kaiſer ertheilte ihnen bedeutende Privilegien; daher ſich 
von da an auch freie Römer der Heilkunde zuwandten. Die 
berühmteſten Aerzte unter Auguſtus waren Marcus Arto- 
rius und Antonius Muſa. Letzterer ſtellte, 731 (23), 
Auguſtus von einer ſchweren Krankheit durch inneren und 
äußeren Gebrauch des kalten Waſſers wieder her (Zuet. 
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Aug. 81; Dio Cass. LIII, 30). Die Römer ehrten ihn 
daher durch eine Statue, die ſie ihm neben die des Aeſculap 
ſetzten (Suet. Aug. 59). Auch Horaz brauchte ſeine Waſſer⸗ 
cur mit Erfolg (Epist. I, 15, 3). Die ihm beigelegten 
Schriften de herba betonica und de tuenda valetudine 
ad Maecenatem find untergeſchoben. 


» — 


Druck der Hofbuchdruckerei in Altenburg. (9. A. Pierer.) 
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